
  
    
      
    
  


  
    


    


    


    


    


    Auf einen Augenblick


    


    Jedes Wort, jede Zeile, jede Seite dieses Buches ist Eigentum des Autors. Er besitzt die alleinigen Rechte an dem Roman.


    Unautorisierte Veröffentlichungen und Vervielfältigungen sind ausdrücklich verboten und werden strafrechtlich verfolgt.
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    Sämtliche Figuren und Geschehnisse in dem Buch sind frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen entspringen ausschließlich der Fantasie des Lesers.
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    Im Dezember 1989 ging in Rumänien die Herrschaft von Nicolea Ceausescu zu Ende.


    Die zunehmend schlechtere Wirtschaftssituation hatte letztendlich zur Verelendung von großen Teilen der Bevölkerung geführt. Ermutigt durch die politischen Veränderungen, die im übrigen Teil Osteuropas im Gange waren, ging das rumänische Volk im Spätherbst auf die Straße, um die Verhältnisse anzuprangern. Wie ein Flächenbrand breitete sich der Protest über weite Teile des Landes aus und führte in der zweiten Dezemberhälfte 1989 zu bürgerkriegsähnlichen Zuständen. Am 1. Weihnachtstag wurde der Diktator von einem Militärgericht zum Tode verurteilt und zusammen mit seiner Frau umgehend hingerichtet. Ceausescus berüchtigter Geheimdienst Securitate lieferte den Aufständischen zwar weiterhin Widerstand, aber zwei Tage später hatte die Revolution das menschenverachtende, kommunistische System endgültig in die Knie gezwungen.


    Anfang 1990 drangen zunehmend Informationen über die Lebensbedingungen der Bevölkerung unter der Regierung Ceausescu an die Öffentlichkeit. Zu den grausamsten und aufwühlendsten Erkenntnissen zählen die Berichte darüber, wie mit den rumänischen Waisenkindern unter dem Regime umgegangen wurde.


    Ein vorrangiges Ziel der Politik Ceausescu bestand darin, die Einwohnerzahl des Landes zu verdoppeln, koste es, was es wolle. Deshalb wurden Empfängnisverhütung und Schwangerschaftsabbrüche verboten. Das hatte zur Folge, dass viele Kinder zur Welt kamen, die von den Eltern nicht gewollt und nicht ernährt werden konnten. Eine Großzahl von ihnen wurde in so genannte "Waisenhäuser" gebracht. Man nannte diese Kinder die "Unwiederbringlichen" (rumänisch- Irecuperabili).


    Den Entdeckern der Zustände, die in diesen Einrichtungen herrschten, boten sich erschreckende Eindrücke. Die Heimbewohner lebten wie Vieh unter unmenschlichen Bedingungen.


    Wer erinnert sich nicht an die Bilder, aus überfüllten, verwahrlosten Waisenhäusern, in denen die Kinder schlimmer gehalten wurden als Tiere. Verwahrlost und aufgegeben von der Gesellschaft, apathisch und aggressiv ihrer Umwelt gegenüber. Auf Matratzen, die durchnässt von Urin und beschmutzt von eingetrocknetem Kot und Erbrochenem waren, vegetierten die Kinder, in oft nur wenig oder gar nicht beheizten Verschlägen vor sich hin. Oftmals verfügten diese Einrichtungen nicht einmal über funktionierende Toiletten. Darüber hinaus konnten viele der Waisenhäuser im Winter nicht beheizt werden. In besonders schlimmen Heimen waren wegen der hohen Sterblichkeitsrate der Insassen sogar eigene Friedhöfe angeschlossen. Als diese Missstände bekannt wurden, ging eine Welle der Ohnmacht und Empörung um die Welt, die große Aufmerksamkeit und Unterstützung auslöste. Hilfsorganisationen aus aller Welt schickten Mitarbeiter und Privatinitiativen begannen sich für die vergessenen Kinder von Rumänien, zu engagieren. Viele von ihnen hatten mit körperlichen Nachwirkungen zu kämpfen und bei fast allen hat das "Weg-Gesperrt-Sein", die fehlende Umsorgung und die lieblose Behandlung, Narben auf der Seele hinterlassen. Dieser Sachverhalt wird in der Psychologie auch als Hospitalismus bezeichnet. Er äußert sich unter anderem in einer Störung der Persönlichkeitsentwicklung, die durch die fehlende menschliche Zuwendung, unter der die Opfer zu leiden hatten, hervorgerufen wird. Bei einigen der untersuchten Heimkinder haben Ärzte und Psychologen darüber hinaus, das von den Holocaust Opfern bekannte Überlebendensyndrom diagnostiziert. Dieses führt zu einer Verunsicherung hinsichtlich jeglicher sozialer und menschlicher Kontakte bei den Betroffenen. Sie fühlen sich schutz-und rechtlos in ihrer Umgebung. Damit liefern sie sich selbst einer in ihrer Wahrnehmung uneingeschränkt gebieterischen Bezugsperson aus. Sich diesen Umstand zunutze zu machen, ist für skrupellose Charaktere ein Leichtes. Aus diesem Grund ging für einzelne dieser Kinder ihr Martyrium weiter, selbst nachdem sie aus ihren unmenschlichen Lebensbedingungen befreit und in augenscheinlich geordnete Verhältnisse vermittelt wurden.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Missbraucht


    


    


    26.02 1987


    Isabell Pomanescu war unterwegs nach Baijush. Die unbefestigte Straße war durch das anhaltende Tauwetter eine einzige Schlammpiste. Unentwegt liefen Tränen über ihr Gesicht. Das Schluchzen zu unterdrücken kostete sie mindestens ebenso viel Kraft, wie das Halten ihrer Tochter Nadia, die sie auf dem Arm trug. Isabell hatte die Kleine zum Schutz gegen den Regen, den Wind und die immer noch frischen, aber nicht mehr frostigen Temperaturen in die Reste von alten, verschmutzten Decken und Tüchern eingewickelt. Zu sehen waren nur die geschlossenen Augen und die kleine Nase, die ständig zu laufen schien. Ab und zu öffnete das Kind die Augen und schaute seiner Mutter geradewegs ins Gesicht. Dann glaubte Isabell ein Lächeln zu erkennen und zwangsläufig flossen die Tränen schneller über ihre Wangen. Für die zwanzigjährige Frau waren es die schlimmsten Momente während des Weges nach Baijush. Auf dem Rücken hatte sie ein hölzernes Tragegestell geschultert, an dem zwei Jutetaschen und ein winzig anmutender, abgewetzter Lederkoffer festgebunden waren, in die sie die Habseligkeiten ihrer Kinder gepackt hatte.


    Sie brachte es nicht fertig, sich umzudrehen. Sie wollte stark bleiben und trieb unentwegt mit harten Kommandos die hinter ihr laufende schmächtige Gestalt an, ihr zu folgen. Der kleine Junge hatte größte Mühe das Tempo zu halten. Vor über drei Stunden hatten sie sich auf den Weg gemacht, nur unterbrochen von zwei kurzen Pausen, um zu trinken und in ein Stück Brot zu beißen. Außer vier alten, klapprigen Militärfahrzeugen, die im Konvoi an ihnen vorbei fuhren, war ihnen niemand begegnet. Die Wirtschaft Rumäniens lag am Boden und die Gegend um Baijush, zählte zu den ärmsten des Landes. Übertroffen wurde der Landstrich in dieser Hinsicht nur von den Karpatenregionen im Osten, in denen die Zeit gänzlich stillzustehen schien und die wohl von der ganzen Welt vergessen waren. Die Lastwagen waren eine Sensation für den Jungen. Während im übrigen Europa Produkte und Güter in endlosen Schlangen von Lastkraftwagen über asphaltierte Straßen transportiert wurden, fand der Transport von Waren in diesem Teil des Kontinents, überwiegend mit Ochsenkarren statt. Mathaes Hände umklammerten während des ganzen Weges ein braunes Umhängetäschchen, in dem er ein verrostetes, altes Taschenmesser, eine kleine Blockflöte und eine aus Ton gebrannte Pferdefigur, die ein Bein verloren hatte, mit sich trug. Es war sein ganz persönliches Hab und Gut, das wichtigste was er besaß und auf das er, wie Millionen anderer Jungs in seinem Alter, nie und nimmer verzichten wollte. Seine kleinen Füße, die in alten, kaputten Turnschuhen steckten, versanken bei jedem Schritt bis zum Knöchel im Dreck. Aber er sagte kein Wort und nahm schweigend und demütig die Strapazen hin. Mathae Pomanescu war vier Jahre alt, als er diesen Weg mit seiner Mutter und seiner kleinen Schwester ging. Er war ein schweigsamer und duldsamer Junge. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen zu quengeln. Seine viel zu große Jacke, seine Mütze und seine zu lange Hose waren durchnässt, vom anhaltenden Nieselregen, aber von ihrem Sohn hörte Isabella keinen Laut des Klagens. Mathae war ein hübsches Bürschlein, mit dichtem schwarzen Haar und einer ebenen dunkel schimmernden Haut. Sein Körper wirkte zerbrechlich und deshalb schien er in seiner Kleidung wie verloren. Seine Mimik hingegen verriet trotz der weichen Gesichtszüge eine Ernsthaftigkeit, die erschauern ließ. Sogar die verdreckten und grotesk zusammengestellten Kleider vermochten seiner ganz besonderen Ausstrahlung nichts anhaben zu können. Aus diesem Eindruck heraus konnte man zu dem Schluss kommen, dass dem erschöpften und verletzlich wirkenden Jungen keine Strapaze, kein Leid und keine Entbehrung fremd waren.


    Isabell ging den schwersten Weg ihres Lebens. Selbst wenn sie unterwegs noch eine kleine Pause einlegte, um ein letztes Mal mit ihren Kindern ein Stück Brot und eine Ration Ziegenmilch zu sich zu nehmen, würden sie gegen Mittag am Ziel sein, ging es ihr durch den Kopf. Die Entscheidung war gefallen. Gegen ihre Kinder und für die Zukunft mit ihrem neuen Freund. Gheorge hatte sie vor die Wahl gestellt, entweder die Kinder oder ein Leben mit ihm zusammen am Rande von Bukarest. Er bot ihr eine kleine Zweizimmerwohnung mit fließendem kalten Wasser und malte Perspektiven in den buntesten Farben. Gheorge war ein Schwein, aber sie hatte sich entschieden. Ihre Kinder würden es unter der Obhut des Staates besser haben, sie kämen in ein Heim und hätten dort genug zu essen und zu trinken. Sie konnte ihnen das nicht geben. Noch einen solchen Winter würden sie nicht überleben, es fehlte an Essen, an Holz, an Kleidung und an Geld. Es fehlte einfach an allem. Seit sich der Vater der beiden Kleinen auf und davon gemacht hatte, war ihre Situation ständig bedrohlicher und auswegloser geworden. Wenn sie sich in den letzten Monaten nicht einmal pro Woche an die Polizeibeamten, der Station in Dobresti verkauft hätte, wären sie bestimmt schon in diesem Winter verhungert. Der Hurenlohn reichte gerade zum Überleben für sich und ihre Kinder. Die Demütigungen der Männer hatten sie von Mal zu Mal gefühlskälter werden lassen und in ihrem Entschluss bestärkt, die nächstbeste Chance zu ergreifen und ihr Leben zu ändern. Dann tauchte Gheorge auf, ein Fahrer aus Bukarest, der einmal die Woche nach Dobresti kam. Er bezahlte sie mit Milch und Mehl für schmutzigen Sex auf der Ladefläche seines kleinen Transporters und schwärmte ihr von seinem Leben in der Hauptstadt vor. Sie war eine leichte Beute für den großen, hageren Mann aus der Stadt. Nächste Woche, wenn er wieder kam, würde er sie mitnehmen und sie konnte endlich ihr bisheriges Leben hinter sich lassen. Der Preis, den sie dafür zu zahlen hatte, waren Nadia und Mathae. Ihre Kinder!


    Die Kirchturmuhr zeigte 12 Uhr 40, als sie auf dem großen Platz im Zentrum vom Baijush ankamen. Sie hatten eine weitere Pause eingelegt, um kurz auszuruhen und ein bisschen von ihrem Proviant zu essen und Ziegenmilch zu trinken. Isabell hatte Nadia ein letztes Mal sauber gemacht und ihr eine frische Stoffwindel angelegt. Das Mädchen schlief den ganzen Weg über und auch jetzt, auf dem mit Pfützen übersäten Platz hielt es die Augen fest geschlossen und atmete ruhig. Sie setzten sich auf eine aus losen Steinen aufgesetzte runde Bruchsteinmauer. Das Mäuerchen bildete eine Art Absperrung, zu einem mannshohen rötlichen Felsbrocken, dessen bearbeitete Vorderseite ein aufgedübeltes Bild, mit dem Konterfei des Conducators, des Führers Nicolea Ceausescu zierte. Mathae schwieg ebenfalls. Kein Wort von ihm, manchmal hob er den Kopf und sah seine Mutter auf eigenartige Art an. Gerade so, als wolle er fragen: "Warum tust du das Mama? Hast du uns nicht mehr lieb?"


    Wenn Isabell es bemerkte, beschlich sie ein beklemmendes Gefühl und sofort wich sie seinem Blick aus. Sie legte das Bündel mit ihrer Tochter Mathae vor die Füße. Der Junge beobachtete regungslos seine Mutter. Dann entledigte sie sich des Tragegestells und nahm aus dem Koffer zwei kleine, jeweils mit einem Stück Kordel versehene Holztäfelchen. Vorsichtig stülpte sie eines davon, auf dem mit einem Messer der Name Nadia eingeritzt war, über den Kopf des schlafenden Mädchens und küsste es auf die Stirn. Das Zweite mit dem Namen des Jungen hängte sie Mathae um den Hals. Die Täfelchen hatte Gheorge gefertigt. Er war es auch, der sie nach Baijushi geschickt und ihr eingebläut hatte, wie sie sich ihrer Kinder entledigen sollte. Sie gab ihrem Sohn ein Stück Brot in die Hand und drückte ihm ihren letzten Kuss auf die Stirn.


    "Versprich mir, dass du gut auf deine Schwester aufpasst, Mathae", sagte sie mit zittriger Stimme. Mathae sah sie aus großen Augen an und spürte, dass etwas Außergewöhnliches passierte. Tränen lösten sich und er musste schluchzen. Isabell unterdrückte mit Macht ihr Weinen und strich ihm noch einmal mit der Hand über die Wange. Sie stand ganz nah vor ihren Sohn und schaute ihn mit geneigtem Kopf von oben bis unten an. Über ihr Gesicht lief ein Zucken und die Tränen standen ihr in den Augen, aber sie weinte nicht. Isabell machte einen Knicks und bekreuzigte sich. Dann drehte sie sich ab und ging. Es war das letzte, was Mathae von seiner Mutter in Erinnerung blieb.
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    22.06.1994


    Ihm hatte es die Stimmung richtig verhagelt. Wie kann man eine WM nur in die USA vergeben, fragte sich Kriminalkommissar Richard Mees und haderte schon den ganzen Tag mit Gott und der Welt. Zu allem Überfluss spielten die Deutschen am Vorabend nur 1:1 gegen Spanien, was ihn eine nicht unbeträchtliche Summe Geld kostete. Er hatte in seinem grenzenlosen Optimismus, natürlich auf einen deutschen Sieg gewettet hatte.


    Dem Morgen im Büro, versuchte er mit dem Abarbeiten liegen gebliebener Berichte, Anfragen und Stellungsnahmen einen Sinn zu geben, aber er brachte nichts Richtiges zustande. Meist war er damit beschäftigt, über die Flure des Präsidiums zu wandern, die Betriebsfähigkeit des Aufzugs zu testen und den Kollegen eine rege Betriebsamkeit vor zu gaukeln. Im Laufe der Jahre hatte er sich darin eine professionelle Routine angeeignet. Ein Grundsatz von ihm lautete deshalb: Gehe nie mit ohne Etwas in den Händen durchs Haus, höchstens wenn du auf die Toilette musst. Richard hatte immer was in den Händen. Am Anfang seiner Polizeilaufbahn war es meist eine Akte, doch mit zunehmender Erfahrung, hatte er festgestellt, dass ein einzelner beschrifteter Zettel den gleichen Zweck erfüllte und dabei viel angenehmer zu tragen war. Die Effizienz litt zwar darunter, aber nach seiner eigenen Berufsauffassung, die erheblich vom Polizeialltag abwich, war er schließlich nicht als Schreibkraft zur Kriminalpolizei gegangen. Nein, Richard wollte Verbrechen aufklären und Mörder überführen.


    Um dreizehn Uhr wurde Kommissar Mees vertretungsweise für seinen Kollegen Berk zu einem Wohnhausbrand in der Karl-Russell-Straße, auf der anderen Seite der Mosel geschickt. Ein technischer Defekt im Stromverteilerkasten eines Einfamilienhauses hatte einen Brand ausgelöst. Die 41-jährige Schwester der Hauseigentümerin, die sich allein in dem Anwesen befand, war eingeschlafen und bemerkte das Feuer zunächst nicht. Erst als das gesamte Obergeschoss bereits in Flammen stand, rief sie um Hilfe. Obwohl die Feuerwehr umgehend nach erfolgter Alarmierung vor Ort war, entstand am Gebäude großer Sachschaden. Die Frau kam trotz der großen Feuerentwicklung, bis auf einen Schock und eine leichte Rauchvergiftung relativ unbeschadet davon. Routinemäßig rückte die Kripo an, um die Umstände des Brandes zu untersuchen. Kommissar Berk vom Branddezernat wurde zum vierten Mal Vater und wollte seiner Frau unbedingt während der Geburt Beistand leisten. An diesem Mittwoch, kurz vor Mittag wurde er darüber informiert, dass man beabsichtigte, den Geburtsvorgang gegen zwölf Uhr einzuleiten. Er machte sich sofort auf den Weg ins Elisabeth-Krankenhaus nach Neuwied, wo Frau Berk seit über einer Woche auf der Entbindungsstation lag und bisher vergeblich auf das Einsetzen der Wehen wartete. Der errechnete Termin war inzwischen fünf Tage überfällig und die Ärzte hatten sich nach eingehender Beratung entschlossen, die Geburt künstlich herbeizuführen. Sie hegten die Befürchtung, dass es wohl möglich zu Komplikationen kommen könnte. Dass genau zu diesem Zeitpunkt das Feuer ausbrach, erwies sich im Nachhinein für Kriminalkommissar Mees, der als Ersatz für seinen Kollegen einsprang, als ärgerlicher Zufall. Das Branddezernat war krankheitsbedingt und durch die Urlaubszeit personell unterbesetzt und so war es nicht außergewöhnlich, dass ein Beamter vom K11 als Ersatzmann aushalf. Nichts ahnend, dass die Vertretung ihm Ärger und Umstände einbringen sollte, war Richard zu Anfang über die Gelegenheit die Dienststelle zu verlassen und die Kollegen zu unterstützen, höchst erfreut. Nach Innendienst stand ihm an diesem Tag gar nicht der Sinn. Kommissar Mees hielt den Wunsch des Kollegen bei der Niederkunft dabei zu sein, zwar nicht für unmännlich, aber ihn beschlich ein Gefühl unterschwelligen Neides. Er fühlte ein Stück Eifersucht in sich, dass Kommissar Berk bei solch einer wichtigen Begebenheit die Chance bekam, anwesend und vielleicht hilfreich zu sein. Als seine Tochter geboren wurde, lag Richard sturzbetrunken zu Hause im Bett und war nicht in der Lage auch nur einen Meter zu fahren. Dabei hatte er mit seiner Frau das Ereignis hundertmal durchgesprochen, ihr tausendmal versichert, wie wichtig es für ihn wäre, bei der Geburt dabei zu sein und ihr zehntausendmal seine Unterstützung während der Entbindung zugesagt.


    Er hatte es versaut und machte sich deshalb in den ganz besonderen Momenten seines Lebens Vorwürfe. Zu seiner Verteidigungsstrategie gehörte es dann, sich einzureden, dass sein Kreislauf bestimmt kollabiert und er im Kreißsaal zusammengeklappt wäre. Aus diesem Grund machte es im Nachhinein, für sein Dafürhalten keinen Unterschied, ob er bei der Niederkunft dabei gewesen war oder nicht.


    Der Auftrag, die Brandstelle aufzusuchen, kam ihm sehr entgegen. Erstens war es ein brütend heißer Tag, das Thermometer zeigte 31 Grad im Koblenzer Becken und zweitens ging es ihm nicht besonders gut. Dieser Umstand war der Tatsache geschuldet, dass er die gestrige Punkteteilung alkoholtechnisch zu intensiv aufgearbeitet hatte. Deshalb war er froh, als er die Dienststelle verlassen und sich auf diese Art etwas vom stickigen Büroalltag ausklinken konnte. Die Luft tat ihm trotz der Hitze, die wie eine Glocke über der Stadt stand, merklich gut. Richard Mees war einfach nicht geschaffen für die Büroarbeit, er war ein Mann für "die Straße". Außerdem hatte er Durst. Die Arbeit in der Karl-Russell-Straße überließ er wohlweislich den Spezialisten vom Branddezernat, er selbst gab sich mit seiner Anwesenheit zufrieden und sah seine Pflichten mit seinem Erscheinen am Brandort erfüllt.


    Dass er auf dem Rückweg ins Polizeipräsidium einer älteren und im Straßenverkehr wohl zu umsichtig agierenden Dame, hinten aufs Auto gefahren war, setzte diesem ohnehin vermaledeiten Arbeitstag das berühmte Krönchen auf. Es war eine ganz leichte Berührung, die sich bei der ersten unfachmännischen Begutachtung, als für einen Laien nur schwer erkennbare kleine Delle herausstellte. Hinten rechts, auf der Kunststoffstoßstange des VW Jettas, war allenfalls eine Zweimarkstück große Beule zu erkennen. Richard hatte den Blinker der Frau gesehen, war aber der Annahme aufgesessen, dass sie in die Moselweißer Straße abbiegen wollte. Stattdessen bremste sie seiner Meinung nach viel zu scharf ab und bog abrupt in die Baedekerstraße, Richtung Marienhof ein. Der Kommissar hatte einen Moment nicht aufgepasst. In diesem, für ihn überraschenden Augenblick, touchierte er ihren Wagen. Richard musste sich die Schuld eingestehen. Die in seiner Wahrnehmung leicht senil wirkende Frau hatte vorschriftsmäßig geblinkt, um rechts abzubiegen und die Geschwindigkeit verringert. Wenn ihr dann jemand im Stadtverkehr ins Heck ihres Autos fährt, und sei es ein Polizeikommissar im Dienst, ist die Schuldfrage in der Regel schnell geklärt. Richard stieg aus und stellte intuitiv die blau blinkende Warnleuchte auf das Dach des Dienstpassats. Die ebenfalls inzwischen ausgestiegene und wild gestikulierende Frau war sofort beeindruckt. Sie ließ die fuchtelnden Arme sinken und hörte mit offenem Mund zu, als Richard sich als Kommissar Mees, von der Kripo Koblenz vorstellte und auswies. Sie konnte es sich wahrscheinlich in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen, dass ein Polizist in einen Verkehrsunfall verwickelt sein konnte.


    "Mein Name ist Mees, Kommissar Mees. Ich denke, wir haben ein kleines Problem", Richard lächelte die Dame entwaffnend freundlich an. Insgeheim ärgerte er sich mächtig über sie. Die Situation setzte immense aggressionsfördernde Assoziationen in ihm frei, die es zu unterdrücken galt. Inzwischen hatte sich schon ein kleiner Rückstau bis auf die Europabrücke gebildet. Er war allenfalls dreihundert Meter von seiner Dienststelle entfernt und dann das. Peinlicher ging es kaum. "Wir sollten sehen, dass wir die Autos von der Straße wegbekommen, Polizei brauchen wir keine, die ist ja schon da", Richard lächelte die Frau erneut an. Er bemühte sich um einen ruhigen und vertrauten Ton. Jedwede Angriffslust der irritiert wirkenden Dame war im Keim erstickt. Sein professioneller Umgang mit der Situation ließ sie alles staunend abnicken, was er ihr vorschlug.


    Frau Altmeier war einundsiebzig Jahre alt und von kleiner, eher schmächtiger Statur. Sie trug eine weiße, ärmellose Bluse, eine beige Bundfaltenhose und hellbraune Sandalen. Ihr kurzes, schwarzes Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt. Die Brille, die sie nur beim Autofahren trug, war nun wie ein Haarband hoch auf ihre Stirn geschoben. Richard fiel auf, dass Frau Altmeier auf jegliches Make-up verzichtet hatte. Sie schien sich intensiv der Sonne ausgesetzt zu haben, so gebräunt, wie sie war. Dennoch machte die Frau insgesamt nicht den Eindruck unbedingt krampfhaft jünger wirken zu wollen, als sie es tatsächlich war. Viele Damen in ihrem Alter scheitern oftmals grandios an diesem Vorhaben, ohne zu merken, wie sehr sie sich der Lächerlichkeit preisgeben. Frau Altmeier war nicht allein unterwegs, sie befand sich in Begleitung eines jüngeren Mannes. Seltsamerweise zog er es vor, im ersten Augenblick im Auto sitzen zu bleiben, was den Kommissar etwas verwunderte. Schließlich stieg er doch aus und besah sich das entstandene Malheur. Während viele Männer gerne dahin tendieren, jeden noch so kleinen Blechschaden als mittleren Weltuntergang zu deuten, schien dieser Herr es als das zu interpretieren, was es auch war, nämlich eine Bagatelle. Mit starkem osteuropäischem Tonfall redete er von Herausdrücken, Spachteln und Überlackieren. Richard zuckte beipflichtend mit den Schultern und lächelte Frau Altmeier weiterhin an, als ihr Begleiter seine Analyse abgab. Auf die freundliche Nachfrage von Richard erklärte die Dame, dass ihr Begleiter ein gebürtiger Pole sei. Herr Rudy stammte aus Posen und war etwa Mitte fünfzig, was sich allerdings schwer einschätzen ließ. Er trug eine blaue Latzhose, die mit Farbflecken und Gipsresten bekleckert war und ein dunkel rotes Unterhemd. In der seitlichen Zollstocktasche befand sich das diesbezüglich dafür vorgesehene Arbeitsgerät, ein Teppichmesser sowie ein fast Finger dicker Bleistift. Die Insassenkombination kam Richard verdächtig vor. Der Kommissar kombinierte schnell und zählte eins und eins zusammen. Er machte sich den vorgefundenen Sachverhalt, dass es sich eventuell um ein diskretes, illegales


    Beschäftigungsverhältnis, zumindest um eine kleine Schwarzarbeit oder etwas Ähnliches in dieser Art handeln könnte, zunutze. Richard wollte bluffen.


    "Bevor wir die Polizei herbemühen, die das Unfallgeschehen ermittelt und unsere Personalien aufnimmt, sollten wir die Fahrbahn wieder freimachen, sonst haben wir nachher einen Stau bis Mühlheim Kärlich. Die Schuldfrage ist eindeutig. Wofür also die Kollegen?" Der Kommissar sagte es absichtlich mehr zu Frau Altmeiers Begleiter hin gewandt, der den Ball erwartungsgemäß sofort aufnahm und Richard nickend zustimmte. Richard bemerkte sehr wohl den kurzen Blickkontakt zwischen der Frau und dem Mann. Diese Feststellung bestärkte in ihm das Gefühl, dass er mit seiner Einschätzung, was das Verhältnis der beiden betraf, nicht allzu falsch lag. Er registrierte es mit einem Grinsen. Sie bugsierten die Autos an den äußersten Fahrbahnrand, sodass der Verkehr wieder völlig ungehindert ans Rollen kam, und tauschten die Adressen und Versicherungskärtchen aus.


    "Ist doch keine Katastrophe gute Frau", beruhigte Richard die Dame wiederholt, als sie sich abschließend nochmals den kleinen Schaden gemeinsam anschauten. "Oder was meinen sie, Herr ...? “Herr Rudy war in Richards Augen aufgrund seiner polnischen Herkunft geradezu prädestiniert für ein erstes Gutachten. Zu dieser Zeit galten die Polen als das Maß aller Dinge im europäischen Autogeschäft. Nach weiteren fünf Minuten Small Talk und dem anschließenden Austauschen von Personalien, Telefonnummern und Versicherungskärtchen, trennten sich ihre Wege. Alles andere würde automatisch seinen Gang nehmen.


    Um kurz nach vier stellte Richard den Passat auf dem Hof des Polizeipräsidiums ab. Richard ging eine Runde ums Gebäude, nahm den Haupteingang und grüßte die Wache mit einem Augenzwinkern und einem aufgesetzten Lächeln. Er benutzte den Aufzug, um in den achten Stock zu fahren. Vor dem Prozedere, was ihm nun bevorstand, graute es ihm. Die Einlassungen der Kollegen und der obligatorische Rüffel seiner Vorgesetzten perlten an ihm ab. Das war das kleinste Problem für ihn, aber der bürokratische Ablauf, der bevorstand, war es, der ihn ankotzte.


    Was das jetzt wieder für einen Ärger geben würde, dachte sich der Kommissar. Sein Dienstausweis, der daraus resultierende Respekt von Frau Altmeier und ihres Begleiters und das unangenehme Gefühl der beiden, mögliche, für sie peinliche Fragen der Polizei beantworten zu müssen, bewahrten ihn davor, dass die Kollegen von der Schutzpolizei herbeigerufen wurden. Er hatte auf dem Hinweg zum Brandort eine große Flasche Königsbacher getrunken und auf dem Rückweg einen kurzen Stopp an dem Straßenkiosk vor der Falckenstein Kaserne ein- und dort einen Stuppi, nachgelegt. Dazu kam der nicht unerhebliche Restalkohol der vergangenen Nacht. Sein Alkoholpegel war nach eigener Beurteilung zwar nicht erwähnenswert gewesen, doch einer Kontrolle hätte seine Einschätzung nicht standgehalten. Na ja, wofür sind die Autos haftpflichtversichert? Die Frau wird schon nicht leer ausgehen, aber dafür musste Richard einen Bericht in mehrfacher Ausfertigung schreiben und das hasste er.


    "Mann, du verbreitest vielleicht wieder mal eine Stimmung", sagte Sandra Götze, als sie von ihrem Kollegen im Schnelldurchgang über die Ereignisse des Nachmittags, informiert wurde. Mit der jungen Polizistin teilte sich der Kommissar ein Büro und bildete in der Regel mit ihr ein durchaus erfolgreiches Ermittlerduo. Polizeimeisterin Götze hatte keine Lust sich von Richards schlechter Laune den bevorstehenden Feierabend vermiesen zu lassen.


    "Wenn der Berk nicht soviel rammeln würde, hätte ich diese Scheiße jetzt nicht am Hals!“, brummte Richard.


    "Vielleicht hast Du diese Scheiße aber auch nur am Hals, weil du nicht aufgepasst hast und nicht weil Reinhard soviel rammelt. Oder ist das der Neid?", Sandra hatte, im Gegensatz zu anderen Kollegen, in solchen Situationen keinerlei Respekt vor dem Herrn Kriminalkommissar.


    "Neid, tzz! Die bekommen die Kinder doch nur, um das Kindergeld zu kassieren. Wenn ich bei jeder Nummer einen Balg gezeugt hätte, bräuchte ich hier keinen Dienst mehr zu schieben!"


    "Oh ho, der große Womanizer plaudert aus dem Nähkästchen." Sandra wurde spöttisch, aber Richard reagierte nicht. So etwas konnte er gut vertragen.


    Polizeimeisterin Sandra Götze hatte von Anfang an ihrer Zusammenarbeit einen besonderen Draht zu Richard. Sie waren sich sympathisch und das wirkte sich im Umgang miteinander positiv aus. Die beiden bildeten ein gutes Team. Überhaupt war Richard im Präsidium beliebt, auch wenn er manchmal etwas grantig wirkte. Eigentlich hätte er schon längst befördert sein müssen, aber es waren immer wieder solche Vorkommnisse, wie am Nachmittag dieser Auffahrunfall, die einer glanzvolleren Polizeikarriere im Wege standen. Außerdem war bekannt, dass sein Privatleben nicht gerade dem eines Vorzeigebeamten entsprach. Richard Mees war 44 Jahre alt, er lebte getrennt von seiner Frau und war Vater einer 15-jährigen Tochter, die bei ihrer Mutter wohnte. Er war mit seinen, nach eigenen Angaben, einhundertsechsundsiebzig Zentimetern und dem kleinen Bauchansatz, den er immer gut zu kaschieren wusste, nicht gerade ein Modellathlet. Dieses Manko glich er mit seiner Kleidung aus, die geschickt ein kleines Bierbäuchlein kaschierte. Sein ehemals volles, dunkles und recht langes Haar hatte er zeit-, alters- und berufsgerecht gestutzt. Der Hauptgrund war allerdings, dass es ernst zunehmende Lücken aufwies und Richards Nochehefrau, eine gelernte Friseurin, ihm deshalb angeraten hatte, eine kürzere Variante seines Haarmodells zu tragen. Das ließ jeden Morgen eine Portion Wehmut in ihm aufsteigen, wenn er vorm Badezimmerspiegel stand. Ansonsten war er mit sich zufrieden, der liebe Gott hätte ihn schlimmer ausgestalten können. Im Sommer hatte er recht früh einen südländischen Teint und die Tatsache, dass er fast immer gut gelaunt war, oder zumindest so tat, kam bei seinen Mitmenschen hervorragend an. Seine feste, tiefe Stimme hatte einen kleinen Hauch Sex und ein großes Stück Gewicht in seinem Umfeld. Insgesamt wirkte er wie eine durch und durch positive Erscheinung, auch wenn er immer öfter morgens seine grünen, inzwischen leicht wässerigen Augen hinter einer Sonnenbrille verbarg. Dass er dem Alkohol, den Zigaretten, den Karten und den Frauen zugetan war, wussten nicht nur die Kollegen, sondern auch der ein oder andere "Kunde" aus der Halb- und Unterwelt in Koblenz.


    Und Fußball, er liebte Fußball. Nicht den auf Kreisliganiveau, nein, er liebte den großen Fußball. Bundesliga, Italien, England, Spanien, Europapokal und Weltmeisterschaften. Deshalb war jetzt seine Zeit, WM! Nur in den USA musste sie allerdings nicht gerade ausgetragen werden, dachte er. Die Amis sollten sich besser ihren Hotdogs widmen und Baseball spielen, so seine feste Überzeugung.


    Letztendlich fehlte ihm der Ehrgeiz zu einer tadellosen und in geraden Bahnen verlaufenden Laufbahn. Den bürokratischen Teil seines Berufes vernachlässigte er genauso wie die Notwendigkeit, seinen Pflichten nachzukommen hinsichtlich Rechnungen oder Steuerbescheiden im Privaten. Er hatte die wunderbare Gabe, sich einzureden, dass morgen auch noch ein Tag sei. Dementsprechend setzte Richard seine Prioritäten.


    Richard Mees war ein guter Polizist, vielleicht sogar ein sehr Guter. Sein heller Geist, sein großes Allgemeinwissen, seine Auffassungsgabe und seine Kombinationsfähigkeit wurden unter den Kollegen ebenso geschätzt, wie sein Phlegmatismus und seine Schludrigkeit verflucht wurden. Wenn er sich in einen Fall verbissen hatte, ließ er nicht locker. Entgegen den üblichen Ermittlungsgepflogenheiten verließ er sich dabei oft auf seine Ahnungen und Eingebungen. Vielleicht war es gerade das, was ihn auszeichnete und zu einem besonders guten Kriminalbeamten machte, besser als andere, die sich nur auf Polizeimethodik, Erfahrungen und Fakten verließen. Trotzdem konnte er akribisch und mit großem persönlichen Einsatz an einem Fall arbeiten, um ihn zu lösen. Es war wie ein Pokalspiel für ihn. Dann ging es um alles. Andererseits hasste er all den Schreibkram, dass sich Rechtfertigen und immer Berichte schreiben müssen. Es hielt ihn nur vom Wesentlichen ab. Sei es drum, nun galt es, die Schilderung des Unfalls aus seiner Sicht zu verfassen. Er war bei der Mordkommission, warum musste er sich damit herumschlagen, konnte nicht irgendwo in der Stadt ein Raubmord passieren.


    "Sandra, Liebelein! Schreib Du mir irgendwas, ja?"


    "Och, Richiiiiie...", sie zog das i endlos.


    "Na ja, wird mir schon was einfallen. Aber ich schreibe das erst morgen, dafür gibt es heute eine Stunde mehr, die hab ich mir verdient nach dem Mist." Richard meinte das völlig ernst. Für den anstehenden Ärger nahm er sich das Recht, seine heutige Arbeitszeit einfach um eine Stunde auf der Stechuhr zu verlängern. Diese Verfahrensweise hatte er sich über die Jahre angeeignet. An besonders stressigen Tagen belohnte er sich durchaus mal mit der ein oder anderen Arbeitsstunde zusätzlich und immer, wenn er glaubte, bei einer Beförderung übergangen worden zu sein, bewegte sich sein Stundenkonto in den kommenden Monaten kontinuierlich in die Höhe. Mit der Gleitzeit hatte er es nicht so und seiner Meinung nach entgangene Gehaltserhöhungen, rechnete er mit den Überstunden wohlwollend zu seinen Gunsten auf. Die bescheißen sich nur selbst, so seine Denkweise, warum also Stress machen?


    "Morgen fahren wir beide nach Montabaur, Herr Kommissar“, sagte Sandra und fing an, ihren Schreibtisch feierabendmäßig aufzuräumen.


    Richard schaute sie überrascht an: "Und was sollen wir da? Ist eine Kuh erschossen worden?", fragte er despektierlich.


    "Nee, wir haben eine Vermisstenmeldung."


    Es entstand eine ganz kurze Pause.


    "Eine Vermisstenmeldung in Montabaur? Was haben wir mit Montabaur zu tun, sind die Kollegen dort etwa auch alle krank und im Urlaub?"


    "Keine Ahnung Richard, ich habe hier nur den Bericht."


    "Und ...?"


    "Und was?" beantwortete Sandra seine Frage mit einer Gegenfrage, obwohl sie genau wusste, auf was Richard hinaus wollte.


    "Na ja, was wird vermisst? Hund, Katze, Kind, Mann, Frau, Wellensittich?"


    "Ein Mann! Hier! Kannst du selbst mal lesen", antwortete Sandra und legte ihm im Vorbeigehen die Meldung auf den Schreibtisch. "Bis Morgen!" Und weg war sie im Feierabend.


    "Tschau“, flüsterte Richard eher mehr zu sich selbst, während er das Schreiben überflog.


    Ein 45-jähriger, lediger Mann wurde als vermisst gemeldet. Er schüttelte den Kopf und musste lächeln. Ein 45-jähriger Mann! Wahrscheinlich vögelt er sich bei irgendeiner Frau den Riemen wund, dachte er sich. Aber etwas musste dran sein an der Sache, warum sollte die Kripo Koblenz sonst die Kollegen aus dem Westerwald unterstützen? Richard Mees las den Bericht mit der gebotenen Sorgfalt. Er fand bald des Rätsels Lösung. Von übergeordneter Stelle, sprich Staatsanwaltschaft, war der dringende Wunsch nach Überprüfung der Angelegenheit auf dem kleinen Dienstweg an die Mordkommission Koblenz herangetragen worden. Es gab zwar noch keinerlei bestätigte Verdachtsmomente, die auf ein Verbrechen oder eine Suizidgefahr hinwiesen, aber den Beamten in Montabaur war die ganze Angelegenheit äußerst suspekt vorgekommen. Sie hatten bei ihren Ermittlungen im Umfeld keinerlei Anhaltspunkte dafür ausmachen können, warum der Vermisste urplötzlich verschwinden sollte. Aber wenn es sich bei dem Gesuchten um einen allseits bekannten, aufstrebenden Kommunalpolitiker und erfolgreichen Unternehmer handelt, werden die Vorschriften schon mal sehr großzügig ausgelegt und Prioritäten etwas anders gelagert. Kriminalkommissar Mees war es egal, so entkam er morgen wenigstens wieder für ein paar Stunden der Tristesse des Büros. Wie oft schon hatte er solche Anzeigen bearbeitet? Außer einer Menge Schreibkram und einer schönen Tour über Land kam doch nie etwas dabei heraus. Der Typ tauchte, spätestens, wenn er keine Lust mehr auf die Frau hatte, wieder zu Hause auf und nach einiger Zeit fand sich eine Meldung darüber auf dem Schreibtisch. Manchmal auch nicht. Das war es dann. Ach, warum konnte er nicht in Sao Paulo oder Neapel Dienst tun, dort passierte alle zwei Stunden ein Mord. Und er? Er musste sich mit einem albernen Feuer und mit erwachsenen Ausreißern rumschlagen.


    Richard hatte Hunger und vor allen Dingen hatte er Durst, Durst auf ein großes Bier. Er schleuderte den Vorgang mit der Eleganz eines Frisbyspielers zurück auf seinen Schreibtisch und verließ gegen halb sieben das Büro. Er konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen, dass die Fahrt in den Westerwald ihm den aufwühlensten Fall seiner Polizeikarriere bescheren würde.


    


    *
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    "Sich den Schwanz lutschen zu lassen, kostet ab jetzt, und wenn man ihn sich von einem kleinen Jungen lutschen lässt, ist es eben etwas teurer", sagte Nicoletta. Ihr leicht herauszuhörender, osteuropäischer Akzent unterstrich die Härte ihrer Worte.


    Frank Baumel schaute die Frau entgeistert an.


    Er kannte die Frau vom Jugendheim her. Drei-, viermal waren sie sich im Vorübergehen begegnet, aber richtig zur Kenntnis genommen, hatte er sie nie, obwohl Nicoletta auf ihre Art eine aufregende Erscheinung war. Aber Frauen interessierten ihn ohnehin nicht wirklich.


    "Was soll diese Scheiße, Friedhelm? Was macht die hier? Bist du verrückt, wie kannst du sie einweihen?" Baumel trat der Schweiß auf die Stirn, das war eine neue Situation für ihn. Noch nie fühlte er sich so hilflos und in die Ecke gedrängt. Jahrelang war alles gut gegangen, von seiner Vorliebe für Jungen wusste außer Dr. Friedhelm Heb und Uwe Stromberg niemand etwas.


    "Sie gehört zu mir“, antwortete Uwe. "Und sie meint, dass sie uns ruhig etwas bezahlen können für ihre Vergnügungen."


    "Ihr seid verrückt, ihr seid doch genauso dran wie ich. Sag was Friedhelm, was ist mit dir?"


    "Der Doktor ist unserer Meinung, Dickerchen. Du zahlst uns ab jetzt jedes Mal 500 Mark, wenn du den Kleinen ficken willst. Das ist fast geschenkt, es ist ein Kind. Dafür zahlst du woanders das Zehnfache" In Nicolettas Augen glitzerte die gleiche Kälte, die Baumel aus ihrer Stimme hörte.


    "Ich ficke Mathae nicht!“, schnaubte Baumel. Aus seiner Empörung war fast eine Spur Liebe heraus zu hören. Er verlor jetzt mehr und mehr die Kontrolle über sich.


    "Nennen sie es, wie sie wollen, es interessiert uns nicht. Sie bezahlen und bekommen Mathae, und wenn sie nicht bezahlen, bekommen sie ihn eben nicht. Es wäre doch mehr als unangenehm, wenn etwas über ihre Schäferstündchen an die Öffentlichkeit gelangen würde." Nicoletta spielte kaltblütig ihre Trümpfe aus.


    "Nee, so einfach ist das nicht. Ihr hängt genauso in der Sache drin, wie ich auch." Frank Baumel schöpfte Hoffnung. "Geh ich unter, geht ihr mit unter. Friedhelm überleg mal, dann kannst du deinen Job als Heimleiter an den Nagel hängen und gehst ins Gefängnis wie ich und dieses Arschloch da ...", Baumels Kopf zeigte auf Uwe,“.. dieser Vollidiot geht auch zurück in den Knast." Baumel geriet langsam völlig aus der Fassung.


    Dr. Friedhelm Heb sagte kein Wort. Er vermied es seinen Freund anzusehen, denn er wusste, dass Nicoletta und Uwe längst entschieden hatten.


    "Das riskieren Sie nicht, dafür haben Sie zu viel Schiss. Für Sie hängt zu viel davon ab Baumel! Sie sind doch Politiker. Wenn das hier raus kommt, sind Sie am Ende. Hier und überall sonst. Sie können sich die Kugel geben und im Knast freuen sich die Jungs auf Kinderficker ganz besonders." Jetzt lächelte Nicoletta ihn sogar an.


    Was war das für eine Frau, dachte Baumel. Sie schien ihren Auftritt richtig zu genießen.


    "Gib ihnen das Geld Frank, sie meinen es ernst. Nur so können wir aus der Sache raus kommen." Außer der Begrüßungsfloskel war es das Erste, was Dr. Heb sagte, seit sie sich hier in seinem Arbeitszimmer getroffen hatten.


    Eine schwere, durch ihren kunstvoll gestalteten Schirm aus gebürstetem Edelstahl, nur wenig Licht spendende Schreibtischlampe und eine hinter Dr. Hebs Stuhl platzierte Stehlampe, leuchteten den Raum nur kläglich aus. Frank Baumel hatte auf einem der beiden gepolsterten Besucherstühle Platz genommen, während Nicoletta Tschetschowa und Uwe Stromberg es vorzogen, zu stehen. Die Zusammenkunft des Quartetts war an sich schon ungewöhnlich genug, aber dass das Treffen am späten Abend stattfand und dazu in dieser Besetzung hatte Frank Baumel nicht nur neugierig, sondern auch ärgerlich gemacht. Jetzt zeigte sich der Grund für die Aussprache und aus seiner Neugier war inzwischen Wut geworden. Er musste sich zusammenreißen, um nicht endgültig die Beherrschung zu verlieren.


    Das Fenster stand offen. Die Luft hatte sich durch die anhaltende Hitze der vergangenen Tage selbst um diese Uhrzeit kaum abgekühlt. Es war die heißeste Zeit des Jahres. Tagsüber suchte man den Schatten und nur einige wenige, absolute Sonnenanbeter, setzten sich ungeschützt und freiwillig ihrer Strahlkraft aus, wenn nicht eine Gelegenheit zur notwendigen Abkühlung in der Nähe war. Jedem Beteiligten an dieser kleinen, intimen Zusammenkunft wäre die über dem Raum liegende Spannung anzusehen gewesen, vorausgesetzt, die Lichtverhältnisse hätten es besser zugelassen. So aber zeugten einzig das von der Schreibtischlampe angestrahlte Gesicht Dr. Hebs und das im Schein des Lichts umherfleuchende Kleinstgetier von der aufgeladenen und erhitzten Atmosphäre. Es war, als hätte sich eine schwülstige Nebelschwade im Raum ausgebreitet.


    "Was ist los? Ich hab alles für euch getan. Einen besseren Job kannst du gar nicht haben, Friedhelm! Und du Uwe, du wärst doch längst wieder im Gefängnis oder in der Gosse, wenn ich nicht dafür gesorgt hätte, dass du hier bleiben konntest. Ihr seid verrückt. Nur wegen der Tussi? Was ist das überhaupt für eine?" Frank Baumel merkte, wie sich ihm die Nackenhaare stellten. Er redete sich gerade in Rage, als Nicoletta ihm ins Wort fiel:


    "Ich habe Uwe die Augen geöffnet", sagte sie ganz ruhig, aber umso eindringlicher. "Sie haben ihr Vergnügen, während er die Drecksarbeit für sie macht und Sie speisen ihn mit einem Taschengeld ab. So geht es nicht. Ab jetzt gelten unsere Tarife, und wenn Sie das nicht einsehen, machen wir Sie fertig."


    


    *


    


    Frank Baumel war fast 1,90 m groß und recht breit gebaut, was nicht bedeutete, dass er dick war, aber er wirkte mehr als korpulent. Er war kein attraktiver und schon gar kein, an herkömmlichen Maßstäben gemessen, schöner Mann. Sein, auf einem massigen Hals, wie aufgesetzt wirkender, runder Kopf, mit dem schmallippigen breiten Mund und der hellen, rosa schimmernden Gesichtsfarbe, erinnerte all seine Neider an ein Schweinchen. Die stets glänzende Halbglatze und das restliche auf "Borstenlänge" kurz geschnittene, hellblonde Haar taten ein Übriges dazu.


    Baumel hatte es zu beträchtlichem Vermögen gebracht. Nach dem Abitur begann er, an der Gutenberg Universität in Mainz Englisch und Geschichte zu studieren. Sein Traum war es, Lehrer zu werden. Irgendwie fühlte er sich schon immer zu Kindern hingezogen, besonders zu den Jungen. Der Umgang mit ihnen machte ihn sicherer. Von den Hänseleien, die er in der Schulzeit trotz, aber auch wegen seiner imposanten Figur über sich ergehen lassen musste, hatte er genug. Bei den Kindern fühlte er Respekt und Bewunderung. Als sein Vater, der ein kleines Bauunternehmen in Montabaur führte, 1974 unerwartet verstarb, brach er das Studium nach endlosen Diskussionen mit seiner Mutter ab und übernahm auf ihren Wunsch hin, die Leitung des kleinen Betriebes. Es war nicht so, dass er ins kalte Wasser geworfen wurde, denn er hatte schon seit einigen Jahren in den Schul- und Semesterferien im Betrieb gearbeitet, oder besser gesagt, arbeiten müssen. Frank Baumel kannte den festen Mitarbeiterstamm und legte bei der Arbeitsorganisation viel Talent an den Tag. Sein Vater schätzte seinen Rat bei der Erstellung von Angeboten und wunderte sich immer wieder, welche Aspekte sein Sohn bei einer Ausschreibung berücksichtigte. Die Verwunderung steigerte sich umso mehr, wenn Baumel sen. feststellte, wie erfolgreich er bei Submissionen mit Angeboten abschnitt, an denen sein Sohn mitgearbeitet hatte. Das Handwerkliche lag Frank Baumel hingegen weniger, doch die Eignung als Geschäftsmann konnte ihm niemand absprechen. 1974 beschäftigte die Heinrich Baumel Hoch- und Tiefbau GmbH elf Mitarbeiter. 1994 waren es dreihundertzweiundfünfzig, davon zweihundertsechzehn im Osten der Republik. In Dessau, Sachsen Anhalt, hatte Frank Baumel 1990 eine Niederlassung eröffnet, die sich rasch, zu einem stetig wachsenden und dem Aufbau Ost verpflichtenden Unternehmen entwickelt hatte. Frank Baumel hatte schnell erkannt, welch großartige Chancen sich ihm im boomenden Ostdeutschland boten.


    Die Baumel Baumaterial GmbH & CoKG zählte weitere dreiundsechzig Mitarbeiter, die sich auf drei Baumärkte in Montabaur, Hachenburg und Dessau verteilten. Außerdem war Baumel an zwei Steinbrüchen im Westerwald, einem Lavawerk in der Eifel und zwei Kiesgruben in der näheren Umgebung seiner Niederlassung in Sachsen Anhalt beteiligt. Sein unternehmerisches Geschick hatte ihn zu einem wohlhabenden Mann gemacht. Wie vielen Selfmademännern reichte Baumel der wirtschaftliche Erfolg allein irgendwann nicht mehr und er begab sich auf das Parkett der Kommunalpolitik. Erfolgreiche Männer sind bei den Parteien immer gern gesehen. Ihr Glanz strahlt ab und was ist werbewirksamer als Erfolg?
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    Seine ständig wachen Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen und vom Dauerlächeln, das sich Personen, die im öffentlichen Fokus stehen, über die Jahre aneignen, war nichts mehr übrig geblieben. Baumel war ein intelligenter Mann. Er analysierte, was alles für ihn auf dem Spiel stand. Es war seine Stadt, er war mächtiger als der Bürgermeister. Er war einer der reichsten Männer im Ort, als Einzelunternehmer der größte Arbeitgeber und der wichtigste Steuerzahler. Er war im Vorstand vom TuS und vom Musikverein. Baumel stand, obwohl kinderlos, dem Förderverein des örtlichen Gymnasiums vor und spendete jedes Jahr eine nicht unerhebliche Summe für das Jugendheim, das der Kreis hier in Montabaur unterhielt. Zum Direktor der Einrichtung war Dr. Friedhelm Heb ernannt worden, der ohne den Einfluss von Frank Baumel diese Stelle nie hätte einnehmen können. Beide waren Jahrgang 1948 und bis zu ihrem Abitur verbrachten sie den größten Teil ihrer Zeit zusammen. Nichts konnte sie auseinander treiben, wie es schien. Baumel war außerdem der frisch ausersehene Wunschkandidat der FSU, die er in zwei Monaten als Fraktionsvorsitzender, anstelle des an Krebs erkrankten Dr. Westerberger, im Mainzer Landtag führen sollte. Seine Wahl war lediglich noch eine Formsache, die Chancen dafür standen sehr gut, zumal der Gegenkandidat eigentlich nur aus formellen und taktischen Gründen gegen ihn antrat. Die FSU wollte mit Jürgen Malchow, einem 68-jährigen Rechtsanwalt aus Bitburg, ihren Wählern und Anhängern lediglich demonstrieren, wie demokratisch die Posten in der Partei vergeben werden. Jürgen Malchow selbst würde, kurz vor der Abstimmung, seinen Verzicht auf den Fraktionsvorsitz aus privaten Gründen bekannt geben. Im Gegenzug hatten ihm die Entscheidungsträger den lukrativen Vorsitz der parteinahen Walter Bock Stiftung angetragen. Mit der Vorstellung, sein Polit-Rentner-Dasein auf diesem finanziell gut gepolsterten Sessel des Vorsitzenden zu verbringen, konnte sich der honorige Anwalt aus der Eifel sehr gut anfreunden. Frank Baumels politischer Aufstieg war durch dieses kleine Postengeschacher richtig ins Rollen gekommen. Bis dahin beschränkte sich seine politische Arbeit nur auf die kommunale Ebene, jetzt stand ein Quantensprung bevor.


    Seine Präsenz im Ort war allgegenwärtig und seine joviale Art hatte ihm viele Freunde und Sympathisanten eingebracht. Seit dem Tod seiner Mutter wohnte er alleine in einem schmucken, vollständig renovierten Altbau ganz in der Nähe des Jugendheims. Über irgendwelche Frauengeschichten wurde eigentlich nicht gesprochen, da niemand etwas zu berichten wusste. Nur Dr. Friedhelm Heb, als bester Freund, äußerte ab und an in fröhlicher Runde, dass Baumel es doch dicker hinter den Ohren hätte, als allgemein angenommen. Dann dachten die meisten an die vielen Reisen von ihm, nach Thailand oder auf die Philippinen und dass er sich dabei schon das ein oder andere Vergnügen leisten würde. Zumal er bei öffentlichen Auftritten gerne die weibliche Nähe suchte. Niemand konnte sich vorstellen, dass er ein Pädophiler war. Außer Dr. Heb und Uwe Stromberg.
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    Also darum hatte ihn Friedhelm heute Abend hierhin bestellt. Deshalb sollte er 10000 Mark in bar mitbringen und deshalb tat der Doktor so geheimnisvoll am Telefon. Baumel wurde sofort klar, dass die Frau bei ihrem Treffen Regie führte, dass Uwe ihr williger Handlanger war und dass Friedhelm sich scheinbar schon an diese Nicoletta ausgeliefert hatte. Seine Lage war zum jetzigen Zeitpunkt aussichtslos. Er suchte verzweifelt nach einer Lösung, stellte aber fest, dass er diese erste Runde verloren geben musste. Das passte so gar nicht zu ihm. Ein Frank Baumel gehörte nicht zu den Loosern. Er war es, der Anderen sagte, wo es lang geht. In dieser Art und Weise und in diesem Ton war seit dem Tod seines Vaters nie jemand mit ihm umgesprungen. Irgendwie musste er sich die Drei früher oder später vom Hals schaffen, zumindest Uwe und die Hexe. Friedhelm würde er noch brauchen, denn auf das Zusammensein mit dem Kleinen wollte er nicht verzichten. Er liebte ihn doch.


    Baumel stand auf, drehte sich Richtung Stromberg und fummelte nervös an seinem Hemdkragen.


    "Okay, hier ist das Geld, aber ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ihr mich weiterhin erpressen könnt. Nehmt das Geld und dann würde ich sagen Uwe, du legst deinem Herzblatt nahe, dass sie die Kurve kratzt und sich hier nicht mehr blicken lässt. Am besten, du gehst gleich mit." Er merkte, diese versteckte Drohung würde verpuffen, aber es verschaffte ihm doch ein gutes Gefühl, ihnen gesagt zu haben, dass sie sich nicht zu sicher vor ihm fühlen sollten.


    Dr. Heb wusste, dass ab diesem Abend nichts mehr so sein würde, wie er es bisher gekannt hatte und er wusste, dass er Mitglied einer kleinen Gemeinschaft war, die von da ab geprägt sein würde, von Hass und Misstrauen. Aber er konnte sich nicht im entferntesten vorstellen, wie schnell ihn die veränderte Situation in einen Albtraum ziehen würde.


    Es war 22 Uhr 35 als Frank Baumel die braune, aus feinstem Büffelleder gefertigte Brieftasche, aus der Gesäßtasche seiner hellbraunen Leinenhose zog. Er hatte am Morgen, nachdem er den Anruf erhielt, die Bank kontaktiert und eine Abhebung von 25000 Mark für den Nachmittag anvisiert. Baumel trug den gesamten Betrag bei sich. Das stellte sich jetzt als fataler Fehler heraus. Das Geldbündel fiel den übrigen drei zeitgleich ins Auge. Während Dr. Heb es nur wohlwollend bemerkte und hoffte, dass die aufgebaute Spannung sich nun lösen würde, schaute Uwe mit offenem Mund zu, wie Baumel die 10000 abzählte. Soviel Geld hatte er noch nie gesehen. In Nicolettas Augen stand die Gier. Wie viel Geld hielt dieser Mann in seinen Händen? Wer soviel Geld wie nebenbei bei sich trägt, dem tut es nicht weh, wenn er alles verliert, schoss es ihr durch den Kopf. Dieses Schwein, das mit einem elfjährigen Jungen schläft, kommt mit 10000 Mark doch viel zu billig davon. Warum sollten sie nicht das ganze Geld nehmen? Sie blickte Uwe an. Beide schienen in diesem Augenblick den gleichen Gedanken zu haben.


    Es war das Todesurteil für Frank Baumel.


    Er war gerade dabei das übrige Geld wieder einzustecken, als Stromberg nach der Brieftasche griff. Diesen Angriff hatte Baumel nicht erwartet. Unbändige Wut kochte ihn ihm hoch. Er versuchte, sich zu wehren. Instinktiv schlug er mit ganzer Kraft den Arm von Uwe weg. Durch die Wucht der Bewegung wurde Uwe Stromberg zurückgestoßen.


    "Du verdammte Sau, du!“, rief Baumel laut und stürzte sich auf den Angreifer. Es sah aus, als wollte er mit seinem mächtigen Körper Stromberg unter sich begraben. Plötzlich schien Baumel mitten in der Bewegung, für den Bruchteil einer Sekunde innezuhalten. Seine Augen weiteten sich und im gleichen Augenblick war ein fürchterliches Bersten und Knacken im Zimmer zu vernehmen. Nicolettas Schlag mit der Schreibtischleuchte traf ihn punktgenau. Sie hatte ihn mit dem schweren Fuß der Lampe exakt dort erwischt, wo der Knochenpanzer des Kopfes am verletzlichsten ist. Frank Baumel fiel zwischen den beiden Stühlen wie ein nasser Sack auf die Holzdielen.


    Dr. Heb war einen Moment völlig überrascht und Uwe konnte den Blick nicht von Nicoletta lassen. Sie war selbst perplex. Nach der ersten Schrecksekunde fasste sie sich wieder und sagte in Richtung Baumel: "So, das hast du jetzt davon und jetzt steh auf, du Wichser."


    Baumel lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Blut in sehr dunkler Farbe lief aus seinem Kopf und bildete sofort eine größere Lache. Sein weißes Hemd und die braune Hose waren im Nu blutdurchtränkt. Er röchelte und zuckte unkontrolliert.


    "Stell dich nicht so an und komm hoch", Nicoletta bemerkte wohl, dass sie Baumel empfindlich getroffen hatte, aber dass die Sache bitterernst war, versuchte sie zu verdrängen. Der Typ wird wieder aufstehen, so fest habe ich gar nicht zugeschlagen.


    "Er soll nicht so ein Theater machen", fauchte sie in Richtung der Männer. Uwe war immer noch regungslos und starrte auf den am Boden liegenden Baumel. Dessen rechtes Bein zuckte kurz und sein Körper schien sich wie unter einem Stromstoß aufrichten zu wollen, wobei der Blutfluss in diesem Moment heftiger wurde. Dann kippte er wieder mit einem schrecklich verzerrten Gesicht zurück. Ein grausiges Bild.


    Der Doktor kam um seinen Schreibtisch, schloss gedankenschnell das Fenster und knipste das große Licht an. Friedhelm Heb wusste, dass sein alter Freund dort am Boden um sein Leben kämpfte. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass dieser Kampf verloren ging.


    "Tust du jetzt vielleicht auch mal was“, fauchte Nicoletta Uwe an.


    "Was soll ich denn machen, der blutet doch wie ein Schwein."


    "Dreh ihn um und hilf ihm hoch.", jetzt war wieder diese Eiseskälte aus ihrem Ton zu hören.


    "Hört auf mit dem Mist, dem hilft keiner mehr", Dr. Hebs Stimme klang schneidend scharf. "Er wird sterben!"


    "Was?, fragte Uwe, als ob er sich verhört hätte.


    "Sie hat ihn erschlagen", antwortete Baumels Freund.


    Baumel war noch nicht tot, er röchelte schwer und ab und zu lief ein krampfartiger Schub durch seinen massigen Körper.


    "Schwätzer! Der lebt doch noch, der braucht einen Verband und vielleicht einen Arzt, aber dann wird das schon wieder", sagte die Frau.


    "Da wird nichts mehr. Dreh ihn um Uwe!" Friedhelm Heb schien der Einzige zu sein, der die Situation richtig erkannt hatte. "Los mach schon!"


    Uwe packte Baumel an der rechten Schulter und versuchte den Mann umzudrehen. Er schaffte es nicht ganz. Baumel war zu schwer und blieb auf der Seite liegen. Ein wenig Blut, das ihm aus dem Mund gelaufen war, schien schon getrocknet. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten völlig teilnahmslos zur Wand, aber er atmete noch. Jetzt wurde auch Uwe endlich bewusst, was hier gerade passierte.


    "Dem hilft kein Arzt mehr, der stirbt. Der verreckt hier." Stromberg schaute Nicoletta an, die scheinbar teilnahmslos den Zustand ihres Opfers beobachtete.


    "Und nun?" langsam wirkte er hysterisch.


    "Reiß dich zusammen, uns fällt schon was ein.", Nicolettas Gedanken arbeiteten an einer Lösung.


    Die letzten zwei Minuten hatten die Luft noch viel stickiger werden lassen, alle drei hatten plötzlich das Gefühl, akuter Sauerstoffmangel nähme ihnen den Atem. Ihre Gesichter glänzten vom Schweiß, der ihnen in Strömen die Stirn herunter lief.


    Trotz des unappetitlichen Anblicks konnten sie ihre Augen nicht von dem am Boden liegenden Baumel nehmen, zu sehr zog sie sein stiller Todeskampf in den Bann.


    Plötzlich sagte Dr. Heb: "Schlag ihn tot Uwe".


    Friedhelm Heb sagte die Worte ganz bedächtig, als wolle er seine Tonlage der Situation anpassen.


    Uwe konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte. "Was?"


    "Schlag ihn tot" wiederholte Heb leise, aber nachdrücklich. "Mach ihm ein Ende! Erleichter es ihm!"


    Baumel röchelte kaum hörbar, fast so, als hätte er die Worte seines Freundes verstanden.


    "Na mach schon, worauf wartest du? Mach, was der Doktor gesagt hat!" Zum ersten Mal war etwas wie Erregung in Nicolettas Stimme zu hören, die gleichsam wie ein Befehl bei Uwe ankam.


    "Nein! Warum ich? Mach du doch, du hast schon mal geschlagen. Oder der Doktor, warum macht der Doktor es nicht?"


    "Weil er mein Freund ist", beantwortete Dr. Heb Uwes Frage plötzlich schneidend scharf.


    "Wenn du mich liebst, machst du es Uwe", Nicoletta wusste, wie sie ihn zu packen hatte. Sie hatte sich ihn mit ihrem lasziven Gebaren und ihrer hemmungslosen Art beim Sex, zu einem willfähigen Erfüllungsgehilfen gemacht.


    "Ich bring doch niemanden um“, flehte Stromberg mit zweifelndem Blick zurück.


    "Tu es für mich." Nicoletta drückte ihm die Leuchte in die Hand.


    Er schaute Hilfe suchend zu Dr. Heb, der ihn mit einem dezenten Kopfnicken ermutigte


    zuzuschlagen.


    Uwe schluckte. Er zögerte einen Moment Dann verpasste er Baumel einen Fußtritt, der den Körper wieder in Bauchlage brachte. Ein leises Wimmern war zu hören.


    Wenn Frank Baumel zu diesem Zeitpunkt noch irgendetwas wahrnehmen konnte, dann waren es die Worte "Mein Gott", die Uwe Stromberg sagte, als er unter Tränen weit ausholte und zuschlug.


    Mit dem ersten Schlag borstete die Schädeldecke komplett. Knochensplitter, Blut und Gehirn spritzten durch die Wucht des Hiebes in den Raum. Uwe schlug noch zweimal blitzschnell hintereinander in die leblose Masse, die vor ein paar Sekunden noch Frank Baumels Kopf ausmachte. Nicoletta schien wie fasziniert zuzuschauen, während in Dr. Heb Ekelgefühle aufkamen, als kleine rote Blutspritzer und winzige Knochensplitter sein Gesicht trafen. Schaum hatte sich vor Uwes Mund gebildet. Er sah Nicoletta mit wirrem Blick und einem idiotischen Lächeln an, gerade so, als erwartete er nun ein Lob oder eine Anerkennung. Das Blut und das Hirn in seinem Gesicht erhärteten den Eindruck, dass er in diesem Moment völlig von Sinnen war. Urplötzlich herrschte eine gespenstische Ruhe im Raum. Eine unheimliche Faszination hatte die Drei ergriffen. Das eisige Schweigen wurde dem Anlass gerecht und es dauerte einige Augenblicke, bis jeder der Drei das Unfassbare realisierte.


    "Er ist tot", Friedhelm Heb atmete schwer, er spürte, jeden einzelnen Schweißtropfen, der sich aus seinem Haar löste und seinem Nacken hinunter rannte. Sein Hemd war klatschnass und ihm war, als sei er gerade einer heißen Badewanne entstiegen. "Lasst uns nachdenken. Wir müssen ihn wegschaffen, sein Auto auch. Es darf nichts, aber auch gar nichts gefunden werden." Er nahm seine Brille ab und fuhr sich mit dem Handrücken über die glänzende Stirn. Dr. Heb war der Erste, der wieder einen klaren Gedanken fasste. "Wir müssen hier alles sauber machen, die Spuren verwischen und ihn dann verschwinden lassen."


    Im Kopf des Doktors arbeitete es auf Hochtouren, er musste eine Lösung finden für das Problem, das blutüberströmt und mit deformiertem Hinterkopf, tot vor ihm lag.


    Uwe Stromberg wischte sich das Gesicht ab, schaute weiter unentwegt auf Baumel und schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, was er eben getan hatte.


    "Und das Geld? Was machen wir mit dem Geld?", Nicoletta setzte ihre Prioritäten.


    "Nehmt es euch, ich will keinen Pfennig." Das Geld war Friedhelm Heb egal, ihm war jetzt wichtig, nicht die Nerven zu verlieren und das weitere Vorgehen genau zu planen.


    "Wenn du meinst, Doktorchen, wir nehmen es gerne“, sagte Nicoletta und wollte es einstecken. Aber sie hatte nicht mit Uwes Schnelligkeit gerechnet. Gerade als sie die Brieftasche aufheben wollte, schnellte seine Hand vor und ergriff das von den beiden so begehrte Stück. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke.


    "Es ist besser, wenn ich das Geld vorerst nehme“, sagte er und lächelte Nicoletta dabei an.


    "Okay, nimm du es!" Sie wusste genau, dass es ihr ein Leichtes war, das Geld von ihm mit irgendeiner fadenscheinigen Begründung, wieder ausgehändigt zu bekommen.


    "Scheiß doch auf das Geld, wir müssen sehen, dass wir ihn wegschaffen, am besten weit weg. Irgendwohin, wo ihn niemand findet", sagte Heb, ohne den erstarrten Blick von der Leiche seines Freundes zu nehmen.


    "Ich weiß, wohin wir ihn bringen können. Dort wird er nie gefunden." sagte die Frau in Richtung des Doktors. "Aber es ist ein Stück weit zu fahren, bestimmt drei, vier Stunden."


    "Und das Auto, was ist mit dem Auto?" wollte Dr. Heb wissen.


    "Das nehmen wir mit. Ich kenne zuverlässige Leute dort, die es entsorgen"


    "Woher kennst du all die Leute?", der Doktor war verblüfft über die Frau. Ihre eiskalte, berechnende Art, hatte er in den vergangenen Tagen kennengelernt, aber über welche Beziehungen sie zu verfügen schien, wunderte ihn doch sehr.


    "Ich kenne eben Leute", beantwortete Nicoletta die Frage mit einem Schulterzucken.


    "Ist denn auf die Verlass? Es geht hier schließlich nicht um einen Ladendiebstahl, ihr habt einen umgebracht!", sagte der Doktor aufgewühlt.


    "Hundert Prozent. Außerdem, was heißt hier, ihr? Sie sind genauso dran Doktor, kommen Sie mir bloß nicht so!", es klang wie eine Drohung.


    "Na gut, wir wollen keine Zeit verlieren. Ihr bringt ihn weg und ich räume hier auf."


    "Hat er ein Telefon in der Tasche?", fragte die Rumänin Richtung Uwe Stromberg, der mit den Schultern zuckte und dabei immer wieder ungläubig auf Baumels Leiche starrte.


    "Keine Ahnung!"


    "Dann schau gefälligst nach!"


    "Ich fass den nicht an", versuchte der junge Mann sich der Aufforderung seiner Freundin zu entziehen.


    "Mensch mach Uwe oder willst du, dass sie uns damit auf die Spur kommen?" Das wirkte, Uwe beugte sich zu Baumel hinunter, tastete dessen Körper mit größter Überwindung ab und zog ein Siemens Mobilfunktelefon aus seiner rechten Hosentasche.


    "Gut so, steck du es ein Uwe, wir werden es unterwegs unbrauchbar machen und entsorgen", befahl ihm Nicoletta.


    "Okay, dann hauen wir ab, aber es kann schon bis morgen Mittag dauern", sagte sie an Friedhelm Heb gewandt.


    "Darüber macht euch keine Sorgen, es wird morgen früh niemand fragen. Wenn doch, fällt mir etwas ein.“


    Dr. Heb war es, der ab diesem Zeitpunkt das Kommando übernahm und die weitere Vorgehensweise des Trios bestimmte. Es dauerte noch mehr als eine halbe Stunde und bedurfte all ihres körperlichen Einsatzes, bis sie den Leichnam Baumels in dessen Auto verstaut hatten. Dann machten sich Nicoletta in ihrem Corsa und Uwe im BMW von Frank Baumel auf den Weg zu ihrem anvisierten Ziel.


    Inzwischen war Friedhelm Heb damit beschäftigt, alle Spuren so akribisch wie möglich zu verwischen. Er war zum Mörder geworden, auch wenn er nicht zugeschlagen hatte, dachte er sich. Er war kein Traumtänzer und ihm wurde schnell klar, dass er von nun an keine ruhige Minute mehr haben würde. Die Brutalität seiner Kumpane jagte ihm Angst ein. Auf der anderen Seite stand seine eben gezeigte Kaltblütigkeit, die er so noch nicht an sich gekannt hatte. Sie machte ihn irgendwie stärker und gab ihm auf seltsame Weise ein Gefühl von mehr Sicherheit. Heb musste hellwach sein. Wenn er jemals wieder ruhig schlafen wollte, musste er sich die beiden vom Hals schaffen, und zwar für immer. Bei diesem Gedanken wischte Dr. Heb auf Knien liegend den Boden mit Scheuermilch, die er sich im Aufenthaltsraum der Putzkolonne besorgt hatte. Er versuchte sorgfältig die Spuren zu beseitigen, während Bilder eines schrecklichen Unfalls vor seinem geistigen Auge abliefen.
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    Uwe Stromberg genoss die Fahrt in dem exklusiven Fahrzeug. Er hatte inzwischen ein viel zu enges T-Shirt vom Doktor gegen sein eigenes, von Baumels Blut verschmutztes Hemd getauscht. Auf seiner Jeans waren jedoch bei genauer Betrachtung jede Menge Spritzer von eingetrocknetem Blut zu erkennen.


    Gerne hätte er dem Wagen mehr Leistung abverlangt, ihn einmal so richtig ausgetestet, aber Nicoletta hatte ihm unmissverständlich klar gemacht, dass er sich immer hinter ihr halten und keinerlei Risiken und Eskapaden mit dem Auto eingehen sollte. Die Gefahr einer Geschwindigkeitsüberschreitung auf dieser unbekannten Strecke und ein eventuell damit einhergehendes Foto, aufgenommen von einem der vielen, in diesem Kreis aufgestellten Messgeräten, mussten sie unter allen Umständen vermeiden. Ein Bild, auf dem dokumentiert war, dass Uwe Stromberg den Wagen des verschwundenen Kommunalpolitikers Baumel nachts durch den Schwarzwald steuert, wäre für die in jedem Fall tätig werdenden Ermittler, wie der Gewinn des Lottojackpots gewesen. Nur traute die Frau diese Überlegungen nicht unbedingt ihrem Liebhaber zu und deshalb hatte sie ihm die eindringliche Anweisung gegeben, sich immer hinter ihr zu halten. Komme, was da wolle.


    Der Umstand, dass er im Kofferraum des Autos einen Toten transportierte, tangierte ihn nicht mehr. In ein paar Stunden würde die Leiche auf dem Grund eines Sees auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein. Er kannte zwar das Ziel, aber nicht den Weg, doch er hatte keine Probleme damit, Nicoletta zu folgen. Zur Not hätte er sogar die Hilfe des Navigationssystems, mit dem der BMW als erstes deutsches Auto überhaupt, serienmäßig ausgestattet war, in Anspruch nehmen können. Welch ein Luxus dachte er und bei dem Gedanken an die 25000 Mark, die er in den Taschen seiner Hose hatte, drückte Uwe sich lächelnd in den schwarzen, ledernen und unter ergonomischen Gesichtspunkten gestalteten Fahrersitz. Er würde eine Flasche Champagner kaufen und mit Nicoletta im Bett richtig "anstoßen". Was für eine Frau! Mit ihr hatte er Dinge erlebt, die er bis dato nur aus einschlägigen Filmen kannte und von denen er immer geträumt hatte. Und jetzt, so sein Gedanke gehörten sie zusammen. Sie konnten zusammen nach Rumänien gehen, dort waren 25000 Mark eine Menge Geld. Damit würden sie sich eine Existenz aufbauen können. Dass an dem Geld, das Blut von Frank Baumel klebte, spielte keine Rolle für ihn. Der Idiot hätte die Finger von dem Kind lassen sollen, dann wäre er noch am Leben. Er hatte es nicht anders verdient.


    Endlich bin ich mal oben, sinnierte er laut vor sich hin. Stromberg war ein großer, breitschultriger Kerl. Er wirkte älter als sechsundzwanzig, was wohl auch daran lag, dass er in seinen jungen Jahren aufgrund der persönlichen familiären Situation vieles entbehren musste, was für seine Alterskameraden selbstverständlich war. Das braune Haar trug er penibel kurz geschnitten und unterstrich damit sein kantiges und mit einer markanten Narbe, entlang des linken Backenknochens verziertes Gesicht. Von der äußeren Erscheinung konnte er Respekt einflößen. Das hatte es ihm einige Male leichter gemacht, denn wenn Nachdenken gefragt war, hatte er oft keine Antwort parat. Bis jetzt hatte es das Leben nicht besonders gut mit ihm gemeint. Als Achtjähriger war er mit seiner Mutter nach Montabaur gekommen. Seinen Vater hatte er gar nicht richtig erlebt, er war ständig irgendwo auf Montage gewesen, auf der er immer neue Beziehungen zu Frauen knüpfte. Eines Tages hatte Frau Stromberg genug von den Eskapaden ihres Mannes und zog einen Schlussstrich unter die Ehe. Mit ihrem Sohn versuchte sie einen Neuanfang in der sechs Kilometer entfernten Kreisstadt. Die Schule hatte Uwe mit Ach und Krach geschafft. Seine Leistungen waren bei eingehender Betrachtung unter ausreichend gewesen, aber die Lehrer hatten Mitleid mit dem Jungen, der bei seinen Altersgenossen als Außenseiter galt. Anerkennung verschaffte er sich durch seine Fäuste, obwohl er nie als besonders gewalttätig auffiel. War er allerdings in eine Auseinandersetzung verwickelt, dann stand der Sieger aufgrund seiner Größe und Stärke und seiner dabei an den Tag gelegten Rücksichtslosigkeit, meist schon im Vorhinein fest. Irgendwie schaffte Uwe wenigstens den Hauptschulabschluss. Nach Beendigung der Schule kam er ständig mit dem Gesetz in Konflikt. Es waren ausnahmslos kleinere Delikte, wie Fahren ohne Führerschein oder auch Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz, die ihm in der Summe schon eine sechsmonatige Freiheitsstrafe eingebracht hatten. Seine Strafe dafür, hatte er in der Vollzugsanstalt Koblenz abgesessen. Der zuständige Richter stufte ihn trotz seiner Vergehen als harmlos ein und deshalb kam Uwe in den offenen Vollzug. Tagsüber arbeitete er bei einer alteingesessenen Koblenzer Baufirma und half, die südlichen Stadtteile neu zu verkabeln. Nach seiner Entlassung gönnte er sich erst einmal eine Auszeit vom geregelten Arbeitsleben und verfiel zum Missfallen seiner Mutter wieder in den alten Trott. An eine Ausbildung war nicht zu denken. Die Jobs, die er hatte, entpuppten sich alle als zeitlich arg begrenzt und so hing er größtenteils zu Hause ab, während seine Mutter als Küchenkraft im Jugendheim und als Putzhilfe im Haushalt von Frank Baumel das magere Auskommen sicherte. Baumel war es schließlich, der Uwe bei Dr. Heb im Jugendheim als Hausmeistergehilfe unterbrachte. Hier hatte er Nicoletta, eine Arbeitskollegin seiner Mutter kennengelernt. Es war nicht so, dass Uwe keinerlei sexuelle Erfahrung hatte, immerhin war er ein recht gut aussehender, stattlicher junger Kerl, aber was er auf diesem Gebiet mit Nicoletta erlebte, sprengte seine Vorstellungskraft des Öfteren. Er war ihr hörig geworden und in seiner kleinen Wunschwelt waren die 25000 Mark, die er in der Tasche bei sich trug, der Schlüssel für eine gemeinsame Zukunft. Die wollte er sich jetzt von niemandem kaputtmachen lassen, schließlich hatte er dafür gemordet. Natürlich würde das Verschwinden von Baumel zu Nachforschungen führen, aber wer konnte ihn, Nicoletta und Dr. Heb damit ernsthaft in Verbindung bringen? Wenn sie jetzt die Leiche und alle Spuren sorgfältig beseitigten, und daran hatte er bei dem Gedanken an Nicolettas Intelligenz keinen Zweifel, war es das perfekte Verbrechen. Er würde nie etwas gestehen, was Nicoletta belasten konnte und er selbst war es, der Baumel die tödlichen Schläge verpasst hatte. Blieb höchstens noch der Doktor, obwohl er auch allen Grund zum Schweigen hatte. Dr. Heb war es schließlich, der den Jungen, seinem Förderer und Freund Baumel für dessen perverse Liebesstunden zugeführt hatte.
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    Entgegen ihren Gepflogenheiten hörte die Frau während der Fahrt keine Musik. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Nicoletta Tschetschowa überdachte die vergangenen und durchdachte die folgenden Stunden, dabei wanderten ihre Augen ständig zwischen dem schwarzen Band der Straße und ihrem Rückspiegel hin und her. Uwe machte seine Sache gut. Er hielt einen akzeptablen Abstand, und immer wenn die Scheinwerfer eines weiteren Fahrzeugs hinter ihnen auftauchten, fuhr er so dicht auf, dass ein gefahrloses Einfädeln des herannahenden Wagens unmöglich wurde.


    Das war alles nicht geplant gewesen. Der Idiot sollte doch nicht sterben, er sollte überhaupt nicht angefasst werden und jetzt fuhren sie seine Leiche spazieren. Die Angelegenheit war urplötzlich außer Kontrolle geraten. Diese ganze Scheiße war nur die Schuld von Baumel.


    Nicoletta schaffte es sich so in Rage zu bringen, dass sie selbst glaubte, mehr Opfer als Täterin zu sein. Eigentlich war sie es, die Mitleid verdiente. Sie wollten dieses dicke Schwein nur ein bisschen melken. Sollte Baumel mit dem Kleinen doch machen, was er wollte, aber er hatte gefälligst dafür zu bezahlen. Nun lag er mit eingeschlagenem Schädel in seinem Auto und würde in zwei Stunden auf nie mehr Wiedersehen in einem See abgelegt sein.


    Nicoletta hatte noch vom Haus des Doktors aus Ilia angerufen. Auf ihn konnte sie sich verlassen. Ihre gemeinsame Zeit bei der Securitate hatte sie auf ewig zusammengeschweißt. Ilia Popescu war ihr Leitoffizier gewesen. Gemeinsam hatten sie Aufträge ausgeführt, für die sie sich bis zum jüngsten Tage in Rumänien zu verantworten hätten, wenn es ihnen nicht gelungen wäre, in Deutschland unterzutauchen und sich eine neue Identität zuzulegen. Die Mehrzahl der früheren offiziellen Geheimdienstmitarbeiter, allen voran die Angehörigen der Abteilungen IIIb und IV des für seine Brutalität besonders gefürchteten Direktorats für Innere Sicherheit, hatten es nach Ceausescus Sturz vorgezogen, aus Angst vor Repressalien Rumänien zu verlassen und im westlichen Europa unterzutauchen. Ausgestattet mit einer Vielzahl von perfekt gefälschten Papieren und begünstigt durch die großen politischen Umwälzungen Anfang der neunziger Jahre im sogenannten Ostblock, war das erfolgreiche Untertauchen nur ein Kinderspiel für die Profis dieser Spezialabteilungen. Viele hatten sich ein gut funktionierendes Netzwerk aufgebaut und unterhielten weiterhin, direkt oder über Mittelsmänner, Kontakt miteinander.


    Nicoletta war als junges Mädchen von der Securitate rekrutiert und ausgebildet worden. Nachdem sie einige Unterabteilungen der Organisation durchlaufen hatte, wurde sie einem kleinen Spezialkommando unter der Führung des Leutnants Ilia Popescu zugeteilt, dem sie bis zur Auflösung der Securitate angehörte. Popescu hatte sie ausgebildet und er hatte sich dabei die allergrößte Mühe gegeben. In jeder Hinsicht. Nicht nur Folter- und Verhörmethoden hatte er ihr beigebracht, sondern auch wie man Beschattungen durchführt oder wie und womit man Menschen erpressen und gefügig machen kann. Sei es auf brachiale Art oder auf ganz subtile Weise. Ilia Popescu beherrschte das komplette Repertoire. Das eine hatte Nicoletta im Fall von Uwe Stromberg hervorragend umgesetzt und das andere, war ihr bei Frank Baumel total aus dem Ruder gelaufen. Ilia würde ihr helfen, daran bestand kein Zweifel. Er war der beste Mann für diesen "Spezialauftrag".


    Sie würde ihm allerdings bestimmt eine "Gefälligkeit" erweisen müssen. Und wenn schon, der Sex mit ihm hatte Nicoletta immer gefallen. Sie mussten es nur schaffen, Uwe in dieser Zeit irgendwie zu beschäftigen. Doch dafür würde ihnen bestimmt was einfallen, darin war ihr alter Lehrmeister ein wahrer Künstler. Von ihrer Beute wollte sie Ilia besser nichts erzählen, warum sollte sie Begehrlichkeiten wecken?


    Immer wieder strich sich Nicoletta durch ihr dunkles Haar, während sie überlegte. Sie trug ein gelbes Shirt, eine blaue Mustang Jeans und offene dunkelrote Schuhe mit flachen Absätzen. Nicoletta war keine besonders attraktive Frau im herkömmlichen Sinne, dafür war sie vielleicht einen Tick zu klein und zu rund. Aber diese Rundungen waren genau an den Stellen, wo Männer sie gerne haben und das wusste sie. Ihre braune Haut, gepaart mit den dunklen Augen und mit ihrem pechschwarzen, langen Haar, dass sie auf der Arbeit zum Zopf gebunden, ansonsten aber wild und offen trug, bedienten das Klischee einer Zigeunerin. Nicolettas Gesichtszüge waren geschliffen scharf und man sah ihr an, dass sie schon etwas erlebt hatte. Wahrscheinlich in jeder Beziehung. Ihr Blick konnte erschrecken, aber sie hatte eine Art und eine Ausstrahlung an sich, die selbst mit ihren 44 Jahren, in jedem Mann unweigerlich das Kopfkino einschaltete. Dessen war sie sich bewusst und das war auch ein Grund, warum sie es immer wieder geschafft hatte, auf all ihren Stationen seit der Flucht aus Rumänien, gut zurecht zu kommen. Sie hatte oft genug dafür mit ihrem Körper bezahlt. In Montabaur lebte sie jetzt schon etwas mehr als zwei Jahre, seit sie die Stelle im Jugendheim bekommen hatte. In der Colettstraße 38 bewohnte Nicoletta eine kleine Wohnung im dritten Stock eines mehr oder weniger heruntergekommenen Mehrfamilienhauses. Von ihrem angesparten Geld konnte sie sich inzwischen sogar einen kleinen, schwarzen und betagten Opel Corsa leisten. Die Arbeit machte nicht wirklich Spaß, sie hatte von anderem geträumt, als Teller zu spülen und Essen auszugeben. Aber es war eine gute Gelegenheit die alte Identität langsam in Vergessenheit geraten zu lassen. Danach würde sie weiter sehen. Sie galt als eine gute und verlässliche Kraft. Der Umstand, dass sie aus Rumänien stammte, war ihr bei der Vergabe der Stelle zu Gute gekommen. Schließlich hatten im Jugendheim, einige rumänische Kinder seit über drei Jahren ein neues Zuhause gefunden. Uwe Strombergs Mutter war eine Arbeitskollegin und durch diesen Umstand lernte Nicoletta Uwe näher kennen, der während der Arbeitszeit immer mal in der Küche vorbei schaute. Es war nicht so, dass sie ihn liebte, auf der anderen Seite war er ihr nicht unsympathisch und sie wusste, dass er alles für sie tun würde. Außerdem gab er sich in den gemeinsamen Nächten alle erdenkliche Mühe. Aber ein Mann für eine gemeinsame Zukunft war er bestimmt nicht.


    Es war ihre vierte Fahrt nach Achern in den vergangenen zweieinhalb Jahren. Sie konnte sich im Gegensatz zu den meisten Frauen offenkundig auf ihren Orientierungssinn verlassen. Die Fahrt in der Nacht gestaltete sich bis auf einen kleinen, für etwas Aufregung sorgenden Zwischenfall, problemlos. Der Verkehr hielt sich in Grenzen und Nicoletta rechnete damit, dass sie gegen drei Uhr ihr Ziel erreichen würden, vielleicht sogar etwas früher. Sie verfuhr sich nicht einmal und selbst als sie die Bundesstraße verließen, fand sie ohne Schwierigkeiten den Weg. Wenn alles glattging, könnte Baumel schon um vier auf dem Grund des Sees den Fischen Gesellschaft leisten, dachte sie sich. Wer sollte ihn dort jemals finden? Natürlich war ihr klar, dass Fragen gestellt würden, wenn das Verschwinden von Frank Baumel bemerkt wurde. Das war in Deutschland nicht anders als in jedem anderen Land der Welt. Es würde über die übliche Routine hinausgehen, aber wer sollte einen Zusammenhang zu ihr konstruieren? Sorgen machten Nicoletta bei weiterem Nachdenken eher ihre beiden Kumpane. Würden Uwe und Dr. Heb den Befragungen standhalten? Zweifel kamen in ihr auf und mit zunehmender Wegstrecke fragte sie sich, ob es nicht besser wäre, beide aus dem Weg zu räumen. Warum sollten die beiden nicht einem tragischen Unfall zum Opfer fallen? Der Gedanke ließ sie nicht mehr los.


    


    *


    

  


  
    26.02.1987


    Die kleine Nadia, die eingepackt in den Decken schlief, wurde wach und fing an zu schreien. Wahrscheinlich hatte sie Hunger. Mathae schaute hilflos auf sie hinunter, rührte sich ansonsten aber nicht. Ein verwahrlost aussehendes Paar beobachtete die beiden schon minutenlang aus der Entfernung. Als das Mädchen anfing zu weinen, kam die Frau langsam auf sie zu. Sie schaute sich nach allen Seiten um, gerade so, als wollte sie sichergehen, nicht beobachtet zu werden. Dann wanderte ihr Blick wieder zu Mathae und dem kleinen Bündel, das vor ihm auf dem kalten Boden lag. Sie musterte die beiden, anscheinend allein gelassenen Kinder genau. Ihr Augenmerk fiel auf die abgelegten Gepäckstücke und die Umhängetasche des Jungen. Sie schaute sich ein weiteres Mal um. Auf dem großen Platz in Baijush war kaum Betrieb. Die Alte ging auf Mathae zu und schaute den Jungen dabei Furcht einflößend an. Mathae grauste es vor der grauschwarz gekleideten Frau, die wie eine Greisin aussah und in der rechten Hand einen primitiven, selbst gefertigten Gehstock hielt. Er zog sich ein Stück zurück und versuchte den Tragegurt seiner Tasche zu halten. Vergeblich, die Alte war stärker. Bestimmend zog sie dem kleinen Jungen seine Tasche über den Kopf und nahm ihm das Heiligste, was er besaß. Dann beugte sie sich hinunter, griff nach dem Köfferchen und den beiden Jutetaschen. Sie schaute sich erneut nach allen Seiten um und machte sich dann mit all dem Gepäck davon. Mathae sah, wie sie mit all den Habseligkeiten, die ihnen ihre Mutter zurückgelassen hatte, wieder zum Rand des Platzes ging und sich angeregt mit dem großen Mann unterhielt, der rauchend an einer Häuserwand lehnte und das Szenario beobachtete. Ihr Begleiter schaute abwechselnd in die Taschen und zu den Kindern hinüber, dann verschwand er nach kurzem Wortwechsel zusammen mit der Frau, die ihnen alles genommen hatte, in einer Seitenstraße. Das Einzige, was sie den Kindern gelassen hatte, waren ihre Namen, die auf den dünnen Holzplättchen, die sie um ihren Hals trugen eingeritzt waren. Mathae kniff die Augen zusammen, ein Instinkt befahl ihm stark zu bleiben, doch dafür war dieser kleine Bursche dann doch zu schwach. Zu böse hatte ihm das Schicksal an diesem Tag mitgespielt. Seine Tränen fanden ihren Lauf und er weinte still in sich hinein.


    


    *


    

  


  
    17.06.1994


    Der große, mit Schotter befestigte Platz, auf dem sie die Autos abstellten, war in dezentes Mondlicht getaucht und lag vis a vis rückseitig des harmonisch in die Landschaft eingepassten Gebäudes. Auf den letzten zwanzig Kilometern Autobahn hatten Sie aufgrund eines Unfalls in einer schier nie endenden Baustelle viel Zeit verloren. Ein holländischer Lkw hatte ein überholendes Fahrzeug in den Gegenverkehr gedrängt, wo es mit einem Kleinbus kollidierte. Nur der geistesgegenwärtigen Reaktion des Fahrers und des Umstandes, dass um diese Zeit kaum Verkehr herrschte, verdankten es die Insassen der beiden Fahrzeuge, dass niemand ernsthaft zu Schaden kam. Ihre Autos waren allerdings schrottreif. Es dauerte etwas mehr als eine halbe Stunde, bis die herbeigeeilte Polizei einen der auf ihrer Fahrbahnseite liegenden Fahrstreifen, wieder für den nachfolgenden Verkehr freigegeben hatte. Bis dahin verloren sie wertvolle Zeit. Außerdem hatten beide, während dreißig Meter vor ihnen die Polizei mit dem Unfallgeschehen beschäftigt war, mehr oder weniger Nervenflattern bekommen wegen der brisanten Fracht, die Uwe im Kofferraum transportierte. Letztendlich aber konnten Nicoletta und Uwe unbehelligt die Unfallstelle passieren. Nicoletta wusste, dass Ilia Popescu sie bestimmt schon ungeduldig erwartete. Außerdem wusste sie, dass ihre Verspätung ihm die Laune ohnehin schon ordentlich vermiest haben würde, zumal er über ihren Anruf und die kurze telefonische Berichterstattung bezüglich der vorliegenden Umstände alles andere als erfreut war. Die Uhr in ihrem Corsa zeigte fünf Minuten nach halb vier. Über eine halbe Stunde länger als kalkuliert hatten sie wegen des Unfalls in der Baustelle gebraucht. Unterwegs hatten sie auf einem Rastplatz hinter dem Frankfurter Kreuz einen kurzen Stop eingelegt und mit Nicolettas Wagenheber das Handy ihres Opfers zerschlagen, nicht ohne vorher die SIM-Karte herausgeholt und sämtliche Fingerabdrücke beseitigt zu haben. Den Schrott entsorgten sie vorsichtshalber auf zwei Mülltonnen und setzten dann ihre Fahrt unverzüglich fort. Nicoletta war ein Profi und das machte sie gefährlich.


    Schlichte Holzgeländer, die auf einem circa einen Meter breiten Rasenstreifen eingelassen waren, trennten die große Fläche in mehrere Felder, auf denen jeweils zehn Fahrzeuge Platz zum Parken fanden.


    "Schön hier", bemerkte Uwe leise, nur um irgendetwas zu sagen, als sie am Ziel angekommen waren.


    "Hm ...", war alles, was Nicoletta antwortete. Sie schaute sich nach allen Seiten um.


    "Vorhin mit den Bullen, war ja ein Ding", erneut versuchte Uwe ein Gespräch zu beginnen, aber seine Begleiterin ging nicht darauf ein. Sie nickte nur kurz und Uwe bildete sich ein, ein Lächeln von ihr gesehen zu haben.


    Es war eine dieser Sommernächte, in denen es nicht richtig dunkel wird. Von dieser Seite war das Gelände mit einem Stahlzaun umgeben, in dem ein großes, abschließbares und aus zwei Flügeln bestehendes verzinktes Tor eingebunden war. Die idyllische Lage des Hauses war unverkennbar. Einsam lag das Anwesen abseits der Stadt. Ein Platz für Romantiker. Der etwas tiefer gelegene See schimmerte in dunkelstem Grün im Mondlicht. Rund dreißig Meter vom Ufer war eine hölzerne Badeplattform zu erkennen, die ganz sanft hin und her schaukelnd auf dem Wasser lag. Genauso, wie die acht Ruderboote, die an einem hölzernen Steg befestigt waren. Alles war ruhig, nicht die kleinste Kleinigkeit war zu hören. Die Stille wirkte auf die beiden nächtlichen Besucher irgendwie bedrohlich und geheimnisvoll.


    "Bleib du hier bei den Autos. Ich geh mal schauen, wo ich Ilia finde." Nicoletta ließ Uwe nicht eine Sekunde im Unklaren darüber, wer das Kommando führte.


    "Soll ich nicht lieber mitkommen?"


    "Nein, du wartest hier. Er weiß nicht, dass ich jemanden mitbringe."


    "Okay!"


    Nicoletta ging Richtung Haus. Das Gebäude bestand aus mehreren, über die Jahre immer wieder erweiterten Trakten. Auf der ihnen zugewandten, rückwärtigen Seite des Hauses befand sich eine Stahltür, die aber unmöglich die Eingangstür des Lokals sein konnte. In Kopfhöhe reihten sich fast über die gesamte Front schmale, weiße Oberlichter aneinander. Es hatte sich von einer Schutzhütte über einen gemauerten Imbiss bis hin zu einem großen Ausflugslokal entwickelt. Den größten Teil des Gebäudes nahm der große Schank-und Speiseraum ein, der von ihnen aus gesehen rechts lag. Hier befand sich auch der offizielle Besuchereingang. Alles war duster. Aus ihrer Erfahrung heraus wusste Nicoletta, dass sie Ilia dort nicht finden würde. Er bevorzugte den Hintergrund. Vielleicht würde er sie jetzt schon beobachten. Ein hämisches Grinsen zog über ihr Gesicht. Sie ahnte, dass sie, seitdem sie aus dem Auto gestiegen war, unter Beobachtung stand!


    Sie ging den gepflasterten Weg entlang, der einen Rundgang ums Haus bildete. Nirgends war ein Licht zu sehen, dabei hatte sie ihr Kommen doch angekündigt, auch wenn ihr Zeitplan, durch den Unfall auf den Kopf gestellt war. Die Nacht war nicht allzu dunkel, aber sowohl auf der Giebelseite als auch auf der dem See zugewandten Front des Gebäudes, wurde das Mondlicht von den hier stehenden hohen Bäumen, die teils mächtige Kronen trugen, absorbiert. Nicoletta hatte das Gefühl in ein schwarzes Loch zu gehen. Sie war nicht ängstlich, aber sich hier auf diesem unbekannten Terrain zu bewegen und zu wissen, dass irgendwo Ilia steckte, verschaffte ihr ein mulmiges Gefühl. Sie wusste um die Gefährlichkeit dieses Mannes, obwohl sie nichts zu befürchten hatte. Nicoletta schaute sich immer wieder um, aber nirgends war etwas auszumachen. Die gespenstische Stille ließ es fast greifbar werden, dass jeden Moment etwas geschehen würde. Plötzlich spürte sie die Hand auf ihrem nackten Arm. Der Schreck fuhr ihr durch alle Glieder. Aus der Finsternis hatte er zugegriffen und sie an sich gezogen.


    "Hallo Nicoletta!", flüsterte eine Stimme.


    "Ilia!" Sie war weniger überrascht als erleichtert.


    Er hielt sie mit festem Griff und Nicoletta hatte das Gefühl, dass Ilia sie an ihrem Geruch identifizieren wollte, so nah glitt er mit seinem unrasierten Gesicht an ihrem Hals entlang. Gemeinsam traten sie zwei Schritte von der Hauswand weg, um sich etwas besser sehen zu können. Sie schauten sich an und stellten fest, dass an keinem von beiden ein Vergang festzustellen war, seitdem sie sich das letzte Mal begegnet waren. Ein Lächeln huschte über Nicolettas Gesicht, ein unberechenbares Lächeln, das nicht zu deuten war. Es gab ein paar Dinge, die sie dem coolen, harten Geheimdienstmann immer voraushaben würde und das machte sie überlegen.


    "Ihr seid spät."


    "Ja, vorhin ist kurz vor uns ein Unfall passiert, auf der Autobahn und wir standen fast eine dreiviertel Stunde im Stau, bis wir durchgewunken wurden", erklärte die Rumänin.


    "Wen hast du mitgebracht?"


    "Einen Freund“, antwortete sie. "Er hilft mir in dieser Sache. Er ist zwar nicht der Hellste, aber er steckt da genauso drin wie ich. Also mach dir keine Sorgen."


    "Ich mag es nicht, wenn Fremde hier bei mir auftauchen, Nica."


    Sie hatte die Anrede gleichwohl registriert, ließ sich aber nicht darauf ein.


    "Wo ist das Paket?", Ilia kam gleich zur Sache.


    "Es liegt im Auto."


    "Dann lass uns mal sehen."


    Sie gingen zurück zu den Autos, ohne ein weiteres Wort zu wechseln.


    "Das ist Ilia", sagte sie zu Uwe, als sie am Parkplatz angekommen waren.


    "Hallo!" Uwe streckte Ilia die Hand entgegen. Ilia schaute ihn kurz an, nickte ihm zu und schien ansonsten den dargebotenen Gruß zu ignorieren. Was für ein Arschloch schoss es Uwe durch den Kopf.


    "Wo ist er?“, fragte Ilia in Nicolettas Richtung, wobei seine Zeigefinger abwechselnd auf die beiden Fahrzeuge zeigten. Uwe bemerkte, dass er für den Fremden kaum zu existieren schien. Das machte ihn wütend.


    "Hier im Großen."


    "Mach auf!"


    Nicoletta hatte keinen Schlüssel und sagte an Uwe gerichtet:


    "Uwe mach den Kofferraum auf"


    "Moment", seine Antwort klang herausfordernd lässig, aber damit konnte er nicht den kleinsten Eindruck bei Ilia schinden. Im Gegenteil, der erfahrene Geheimdienstmann hatte dieses Gebaren schon so oft erlebt, dass er genau wusste, dass solche Wichtigtuer nicht wirklich gefährlich werden konnten.


    Uwe öffnete den Kofferraum und der Rumäne konnte im schwachen Schein der Kofferraumbeleuchtung einen Blick auf den Leichnam werfen. Sie hatten Baumel, dessen Körper seltsam verrenkt im Kofferraum lag, nur eine Plastiktüte über den zertrümmerten Schädel gezogen.


    "Hm, okay!" Ilia hatte genug gesehen.


    "Er muss ausgezogen und gewaschen werden. Ich nehme an, dass sie das übernehmen, mein Freund."


    "Warum ich?" Uwes Frage war überflüssig wie ein Kropf, das wusste er selbst.


    "Glaubst du etwa, dass ich das mache?" Ilia schaute Uwe in die Augen und lächelte ihn dabei demonstrativ an, als er es sagte. Die beiden würden bestimmt keine Freunde werden, das wurde jedem von den Dreien spätestens in diesem Augenblick klar.


    "Und warum waschen, ich denke wir versenken den im See und dann ist gut."


    "Wir machen es so, wie Ilia es sagt und damit basta", Nicoletta würgte jede Diskussion von vorneherein ab.


    "Na dann los, bring ihn mit nach hinten in den Bootskeller“, sagte Ilia an Uwe gewandt.


    Uwe wurde die Sache bald zu dumm. Dieser Typ, wer immer das auch sein mochte, behandelte ihn so hochnäsig, dass er aufpassen sollte, nicht nachher selbst neben Baumel auf dem Grund des Sees zu schlummern, ging es ihm durch den Kopf.


    "Soll ich ihn etwa alleine tragen?"


    "Soll ich ihn etwa tragen?", fragte Ilia spöttisch zurück. "Aber ich hab hinter dem Haus eine Schubkarre, die kannst du benutzen."


    Uwe drückte den Kofferraumdeckel behutsam zu und folgte den beiden auf dem Weg in den Bootskeller.


    Ilia machte Licht. Jetzt bot sich Uwe die Gelegenheit, den Unsympath genauer zu betrachten. Er ordnete ihn bei Ende vierzig, vielleicht auch Anfang fünfzig ein. Es war schwer ihn einzuschätzen. Das schwarze Haar fiel im in die Stirn und bedeckte halb seine Ohren. Eine gepflegte Frisur sah anders aus und vom Rasieren schien er nicht viel zu halten. Sein braunes Gesicht war von der Sonne gegerbt und mit einigen tiefen Furchen durchzogen. Die dunklen, dicht beieinanderliegenden Augen, die unter buschigen Augenbrauen hervorlugten, hatten etwas katzenartiges und gefährliches an sich, was in Uwe sofort den Reflex der Vorsicht aufkommen ließ. Ilia war um die 1, 80 groß und schlank. Es schien kein Gramm Fett an ihm zu sein und die sehnigen Arme und Beine vermittelten eine körperliche Fitness, die man einem durchtrainiertem Jogger zutraute. Er trug ein blaues Hemd mit kurzen Ärmeln, eine olivfarbene bis zu den Knien reichende Kakihose und Sandalen ohne Socken. Alles in allem machte er den Eindruck, dass körperliche Betätigung für ihn kein Fremdwort war, trotzdem sah sich Uwe dem Mann kräftemäßig um Längen überlegen.


    Der Bootskeller erwies sich als kleine, aber gut ausgestattete Werkstatt und als Magazin, dessen Eingangstür sich auf der rechten Seite befand, wenn man vom See auf das lang gezogene Gebäude blickte. Es war sogar eine Sitzecke, mit einer zerschlissenen Couch und einem durchgesessenen, speckigen Sessel vorhanden.


    Rechts neben der Tür hingen verschiedene Schaufeln, Besen, Spaten, Spitzhacken, Rechen und weitere für die Arbeit draußen übliche Gerätschaften. Sie waren fein säuberlich, in den dafür vorgesehenen Befestigungen an der Wand einsortiert. Für diesen Zweck hatte man extra zwei schwere Stahlschienen mit langen Spezialschrauben am Mauerwerk angebracht. Von einem Boot oder Ähnlichem war nichts zu sehen. In dem Raum waren früher die kleinen Ruderboote, die sich nun am Ufer wie an einer Perlenkette aufgereiht im Wasser wogen, über den Winter verstaut und instand gehalten worden. Die dicken Außenmauern des Gebäudes sorgten für eine angenehme Kühle in den Sommermonaten. Hier ließ es sich auch tagsüber aushalten. Ein alter Ölofen, von der Sorte, wie sie in den späten Sechzigern oder frühen Siebzigern in vielen deutschen Wohnzimmern zu finden waren, stand in der linken Ecke und war an einen scheinbar nachträglich eingezogenen Abzugsschacht angeschlossen.


    Die etwa drei Meter lange, schwer und massiv aussehende Werkbank, mit einem mächtigen Schraubstock, bildete das Herzstück des Raums, was unschwer am darauf liegenden Werkzeug zu erkennen war. Hier verbrachte Ilia einen großen Teil seiner Arbeitszeit.


    "Dort ist Kaffee, ihr könnt euch bedienen." Ilia deutete auf die Kaffeemaschine, die passenderweise zusammen mit zwei, nur auf den ersten Blick sauber wirkenden Tassen auf einem kleinen Rollwagen neben der Couch stand. Beide bedienten sich dankbar.


    "Ich dachte wir wollen den Typ beerdigen und machen uns dann wieder vom Acker ", Uwe wurde ungeduldig.


    "Da ist die Schubkarre. Hol ihn her und dann sehen wir weiter." forderte der Rumäne ihn in unmissverständlicher Weise auf.


    "Nicoletta, komm! Je eher wir wieder weg sind, umso besser."


    "Sie bleibt hier und wird mir erst mal genau berichten, was passiert ist. Du gehst alleine."


    "Soll ich den Kerl alleine aus dem Wagen hieven?", Uwe war nahe dran die Fassung zu verlieren. Er neigte leicht den Kopf und sah den Rumänen angriffslustig an.


    "Mann, mach jetzt! Du schaffst das Uwe. Ich werde Ilia alles erzählen." herrschte Nicoletta ihn an.


    Uwe zuckte die Schultern, schüttelte den Kopf und verließ mit der Schubkarre den Raum. Unbändige Wut hatte sich in ihm aufgestaut. Noch mehr wütend machte es ihn, dass Nicoletta diesem arroganten Arschloch recht gab.


    Das Umbetten von Baumels Leichnam in die Schubkarre war sogar für einen starken und trainierten Mann wie Uwe, mehr als anstrengend. Ein Herausheben aus dem Kofferraum erwies sich als völlig unmöglich, Baumel hatte bestimmt 120 kg, wenn nicht sogar mehr. Man konnte nirgends richtig anfassen. Was sollte diese Scheiße? Zu zweit wäre es kein Problem gewesen, aber alleine fast unmöglich, das mussten die anderen doch wissen. Seine Wut steigerte sich. Uwe packte den Leichnam unter den Achseln und versuchte ihn herauszuziehen. Ein Stück weit ging es, dann blieben die Füße an der Kofferraumkante hängen. 120 kg Lebendgewicht sind gefühlte 300 kg beim Hantieren mit einem Toten! Ein Verletzter kann vielleicht ein kleines Stück helfen, sich leichter machen, aber von Baumel war in dieser Hinsicht rein gar nichts zu erwarten, der war mausetot. Uwe Stromberg war der Verzweiflung nahe. Dazu die Demütigungen dieses Typen.


    Er legte den Oberkörper ab, dabei verrutschte die Plastiktüte, die über Frank Baumels eingeschlagenem Kopf gestülpt war. Uwe nahm die Beine ihres Opfers in die Hand, hob sie über den Rand des Kofferraums und legte sie gleichfalls ab. Jetzt musste er ihn irgendwie in die Schubkarre bugsieren. Er stellte sie sich so zurecht, wie er glaubte, es am einfachsten zu haben. Dann packte er Baumels Oberkörper wieder in gewohnter Manier unter den Achseln und zog ihn hoch. Mitten in der Bewegung überkam ihn das blanke Entsetzen. Von der Hüfte bis zur Brust war er blutverschmiert und weiß Gott, was da noch auf seiner Hose und dem Hemd klebte. Ekel überkam ihn, er musste schlucken. Dadurch, dass die Tüte verrutscht war und er die Leiche an sich hochzog, hatte er sich mit dem Gemenge aus dem inzwischen geronnenen Blut, Gehirn und Sekret die Kleidung komplett beschmutzt. Aber er ließ nicht los und schaffte es unter größtmöglicher Kraftanstrengung die Leiche in der Schubkarre abzulegen. Jeglichem Beobachter hätte sich ein bizarres Bild geboten. Ein voll mit Blut besudelter Mann steht in einer lauen Sommernacht vor einer Schubkarre, in der ein Toter liegt. Aber so konnte Uwe nicht mit ihr fahren, er musste das Gewicht anders verteilen. Also trat er wieder um die Karre und zog den Leichnam noch ein Stück höher. Dabei besudelte er sich noch mehr, was seinen Ärger weiter anwachsen ließ. Frank Baumels Schulterpartie und der Kopf hingen nach hinten über den Rand des Gefährts. Auf den ersten Blick betrachtet sah der Tote gar nicht so schlimm aus, aber der Hinterkopf! Der Hinterkopf war quasi gar nicht mehr vorhanden. Uwe kam es vor, als wenn alles, was sich jemals in dieser eingeschlagenen Hülle von Schädel befunden hatte, nun an ihm klebte.


    Nicoletta hatte Ilia inzwischen eine Geschichte erzählt, die erheblich vom tatsächlichen Geschehen abwich. Nach ihrer Version hatte sie Frank Baumel in Panik erschlagen, als er sie beim Suchen nach Geld, in seiner Wohnung angetroffen hatte. So ganz plausibel kam die Geschichte nicht bei Ilia an. Er war Profi, er hatte schon so viele Geschichten gehört, in denen es um Totschlag oder Mord ging, dass er ein Gespür dafür hatte, wenn jemand die Unwahrheit erzählte. Außerdem kannte er seine ehemalige Kollegin besser als jeder andere. Aber Nicoletta war ebenfalls ein Profi. Sie war von Ilia ausgebildet worden, er hatte ihr beigebracht, auf was er achtete und auf was sie achten sollte. Das machte die Sache für den früheren Geheimdienstmann schwierig.


    "Nicoletta, du solltest dich nicht auf einen Kerl wie den da draußen verlassen. Glaubst du wirklich, er wird ewig den Mund halten? Irgendwann wirst du nicht mehr mit ihm ins Bett steigen wollen, wenn du was Besseres gefunden hast und dann wird er zur Gefahr für dich." Ilia schien es beiläufig zu sagen, während er sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. Dabei beobachtete er sie ganz genau. Er ahnte nicht, dass Uwe Frank Baumel erschlagen hatte. Außerdem traute er es seiner alten Partnerin aus vergangenen Tagen eher zu, als diesem jämmerlichen Tölpel, der sich draußen mit der Leiche abmühte.


    "Keine Sorge Ilia, er wird mir nicht gefährlich werden, glaube es mir." Es hörte sich an, wie ein Todesurteil.


    Ilia lächelte vor sich hin, obwohl im die ganze Sache nicht gefiel. Er wusste, was sie meinte und das bedeutete ein weiteres Risiko. Aber er konnte auch nicht zurückrudern und ihr die Hilfe verweigern. Das wäre zu gefährlich. Einen Moment dachte er daran, Nicoletta und ihren Begleiter zu töten.


    


    *


    

  


  
    23. 6. 1994


    05 Uhr 45, der Wecker klingelte und Richards Hand tastete nach dem Knopf, um den schrecklich schrillen und immer lauter werdenden Ton abzustellen. Richard Mees hatte einen verdammt dicken Kopf. Das Erste, was er machte, war Kaffee aufsetzen. Dann schaltete er den Fernseher an, drückte auf der Fernbedienung die 200 für die Sportseiten im Videotext und ging ins Bad, putzte sich die Zähne und duschte im Schnell-durchgang. Als er sich abtrocknete, überkam ihn das Bedürfnis, sich erneut die Zähne putzen zu müssen. Er hatte einen abscheulichen Geschmack im Mund, ein Gefühl, als klebte seine Zunge an seinem ausgetrocknetem Gaumen fest. Das ist dieser scheiß Schnaps und das sind diese scheiß Kippen! Anschließend setzte er sich an den blauen Küchentisch und schüttete sich Kaffee in eine blauweiße Schalke Tasse. Er las durch die offene Tür mit Hilfe einer billigen Lesebrille, die aktuellen Sportnachrichten im Fernsehen. Die erste Zigarette, die er mit Widerwillen rauchte, verursachte ihm Würgegefühle und an Frühstücken war überhaupt nicht zu denken. Richard zog eine Jeans an und holte sich ein frisch gewaschenes und ungebügeltes hellblaues Hemd, mit kurzen Ärmeln aus dem Schlafzimmerschrank. Damit nicht jedem sofort seine Dienstwaffe ins Auge fiel, trug er das Hemd lässig über der Jeans. Gut, dass sie heute nach Montabaur fuhren, das war das Beste, was passieren konnte. Um Viertel vor sieben setzte er sich ans Steuer seines Nissans und fuhr ins Präsidium. Nur schnell wieder raus hier dachte er, als er auf seinem Stuhl im Büro Platz genommen hatte. Die Sonnenbrille nahm er nicht ab, sie schützte vor dummen Fragen. Trotzdem, oder gerade deshalb wusste jeder im Präsidium, was Sache war. Der gestrige Abend hatte Spuren hinterlassen. Halb drei! Er gestand sich immer ein, dass er zu alt für solche Aktionen war, vor allen Dingen, wenn er am nächsten Tag Dienst tun musste, aber er scheiterte ständig daran, den geplanten Absprung zu schaffen. Immer gehörte er zu den Letzten. Dementsprechend fiel übrigens stets seine Zeche aus.


    Als Sandra kam, sah sie sofort, wie es um ihn stand.


    "Oh, oh, oh, die Brille"


    "Fliege im Auge", sagte Richie wohl wissend, dass jede Erklärung überflüssig war.


    "Trägt der Herr nur seine Ray Ban spazieren, oder war der gestrige Abend so hart?"


    "Frag nicht, lass uns fahren. Ich muss hier raus, mir ist nicht gut."


    Die Kriminalmeisterin setzte sich erst mal und sortierte ihren Schreibtisch. Der sah zwar noch genauso aus wie gestern, als sie das Büro verließ, aber auf dieses Ritual verzichtete sie keinen Morgen.


    "Hast du dir den Bericht durchgelesen Richard?"


    "Ja, aber ich lese ihn gleich noch mal. Du musst eh fahren."


    "Ich, warum? Du bist doch immer so scharf auf das Fahren", Sandra erwartete keine Antwort. Es war lediglich als weitere Spitze gedacht.


    "Red nicht, komm!"


    "Moment noch. Hier das mach ich erst fertig, solange musst du jetzt warten. Lies in der Zeit den Bericht, dann bist du wenigstens auf dem Laufenden."


    Richard konnte den Bericht nicht lesen, ohne die Sonnenbrille abzunehmen. Er konnte kaum noch etwas lesen ohne Brille, deshalb hatte er sich im Laufe der letzten Zeit jede Menge Lesehilfen zugelegt, die er überall verstreut hatte. Eine richtige Brille konnte oder wollte er sich nicht leisten. Außerdem fiel es ihm insgeheim schwer, sich einzugestehen, dass seine Sehkraft dem Alter Tribut zollen musste. Als er die Sonnenbrille abnahm, offenbarte sich die ganze Wucht seines gestrigen Abends.


    "Wow!" entfuhr es Sandra, als sie ihren Kollegen ansah. "Na, das sieht aber nicht nach Kindergeburtstag aus."


    Richard nahm die spitzfindige Bemerkung äußerlich gelassen zur Kenntnis, aber sie traf ihn schon, obgleich er wusste, dass Sandra es nicht verletzend meinte. Aber diese Bestätigung seiner eigenen Einschätzung war wie ein Nadelstich. Er wollte nicht länger darüber nachdenken und machte sich daran, den Bericht noch einmal zu lesen. Viel Ergiebiges konnte er nicht finden und er war weiterhin der Meinung, dass es ein normaler Routinefall werden würde. Das Lesen strengte ihn an. Er hatte Konzentrationsschwierigkeiten und musste sich in diesen Momenten immer eingestehen, dass er einfach längere Regenerationszeiten brauchte als früher.


    Entweder ließ sich Sandra extra viel Zeit oder sie hatte doch mehr zu erledigen als gedacht. Richard wurde ungeduldig, die Luft im Büro tat ein Übriges, er wollte nur raus. Entgegen den sonstigen Gepflogenheiten war die büroeigene Kaffeemaschine an diesem Morgen noch nicht zum Einsatz gekommen.


    "Ich geh mal einen Kaffee holen, bis dahin wirst du wohl fertig sein", sagte er so, dass sie es als Aufforderung zur Eile verstehen musste. Richard ging zum Aufzug, um in den dritten Stock zu fahren und sich dort am Automaten einen Becher jenes Kaffees zu besorgen, der seinem Magen, nach solchen Abenden wie gestern immer den Rest gab.


    Als er zurückkam, war Sandra soweit. "So, von mir aus können wir. Ich hab Bescheid gesagt." Sie winkte ihm schon mit dem Schlüssel zu.


    "Na also, geht doch. Dann komm, du fährst."


    Sandra war ein Goldstück. Eine bessere Kollegin konnte er sich nicht wünschen. Es passte bei den beiden einfach und sie ergänzten sich gut. Dabei war es meist die junge Polizeimeisterin, die Richards "Defizite" auf- oder nacharbeiten musste. Sie machte es gerne, auch wenn es sie manches Mal ärgerte. Sie konnte viel von ihm lernen.


    Sandra saß seit zwei Jahren mit ihm im Büro. Durch sie hatte die Natur ein klein wenig Einzug gehalten in das drei mal fünf Meter große Zimmer. Sie hatte neben zwei Topfblumen, die auf ihrem Schreibtisch standen sogar eine Yucca Palme mitgebracht. Der Kommissar legte den Blumen gegenüber ein respektloses Verhalten an den Tag, aber wenn die Polizeimeisterin, aus welchen Gründen auch immer, nicht da war und er sich absolut unbeobachtet fühlte, galt seine erste Sorge immer der Pflege ihrer Pflanzen. Sandra Götze war achtundzwanzig Jahre alt. Seit vier Jahren war sie bei der Kripo und seit zwei Jahren bildete sie mit Kommissar Mees ein Team. Sie verfügte über die gleiche gute Auffassungsgabe wie der Herr Kommissar und entwickelte einen enormen Ehrgeiz. Sie arbeitete methodisch ihre Aufgaben ab und hatte einen herrlich trockenen Humor. Auch wenn Richard ab und an gerne mal den Macho gab und den Chef raus hängen ließ, hatte sie sich eine gehörige Portion Respekt bei ihm erarbeitet. Sandra war ein recht bodenständiges "Mädchen", das darüber hinaus mit seiner kurzen, frechen Haarfrisur, dem offenen Lachen, welches ihre schneeweißen Zähne zum Vorschein brachte, noch nett anzuschauen war. Das war sehr wichtig für Richard. Wenn sie sich, wie es junge Frauen gerne mal tun, "aufgebrezelt" hatte, war sie ein richtig scharfes Stück Frau. Vielleicht war der Hintern ein klein bisschen zu rund im Verhältnis zur Oberweite, aber das übertünchte sie gekonnt. Sie liebte Musik, was sie mit Richard verband und war in Sachen Fußball die größte Ignorantin, die er je erlebt hatte. Außerdem war sie bisexuell. Beziehungstechnisch musste Richard sie alle vier bis fünf Monate einmal trösten, wenn gerade mal wieder eine private "Umorientierung" angesagt war. Das letzte Mal hatte er ein ganzes Wochenende mit Sandra in ihrer kleinen, aber schmucken Dreizimmer Wohnung in Horchheim verbracht, um ihr über die Trennung von einem Reporter einer überregionalen, in Koblenz ansässigen Zeitung hinweg zu helfen, der sie während ihrer gesamten Liaison schamlos ausgenutzt und betrogen hatte. So schlimm war es noch nie und der Kommissar hatte sich ernsthaft Sorgen darüber gemacht, ob seine Kollegin neben ihrer Liebe, nicht auch ihren Lebensmut verloren hatte. Zwei volle Tage nur Fluchen, Klagen und Schluchzen. Nie hatte Richard geglaubt, dass ein Mensch so viel weinen konnte, doch am frühen Sonntagabend änderte sich ihre Stimmung langsam und ihre Wut und Enttäuschung verwandelte sich in Trotz und Aufbruchstimmung. Am selben Abend noch schmiedeten die beiden einen Plan, wie sie diesem Journalistenfuzzi wehtun konnten. Dabei tranken sie vier Flaschen Rotwein und dementsprechend perfide arbeiteten sie Sandras Rache aus. Vierzehn Tage später stand der Reporter nicht nur ohne Führerschein, sondern auch ohne Job da. Bei einer Routinekontrolle war er abends gegen elf Uhr einer Zivilstreife aufgefallen, als er mit seinem Auto angeblich in Schlangenlinien, von einem Essen mit einem Freund, nach Hause fuhr. Der unausweichliche Alkoholtest ergab 1,72 Promille, worauf ihm die Zeitung, aufgrund eines anonymen Hinweises hinsichtlich dieses Vorfalls, gekündigt hatte. Als ihr "Opfer" daraufhin anfangen wollte, in eigener Sache investigativ zu recherchieren, machte ihm Richard in einem Vier Augen Gespräch unmissverständlich klar, dass der Besitz und der Handel mit Kokain in den meisten Fällen mit einer Freiheitsstrafe geahndet wird. Der Zeitungsmann verstand den Kern der Aussage, ohne dass Richard ihm weitere Details solch einer Vorgehensweise erläutern musste. Von diesem, jegliche Missverständnisse ausräumenden Treffen, das an einem sonnigen Nachmittag im Februar, an der Spitze des Deutschen Ecks stattfand, war der jungen Polizeibeamtin allerdings nichts bekannt. Seine Kollegin mit in diese Angelegenheit zu ziehen, widerstrebte Richard, denn ihm war bewusst, auf welch dünnem Eis er sich bewegte. Trotzdem schaffte er es, diesem Journalisten auf subtile und eindringliche Art klar zu machen, dass eine Beschwerde oder gar eine Anzeige gegen ihn, erstens recht erfolglos verlaufen würde und zweitens dem Beschwerdeführer mehr Ärger einbringen würde, als dieser sich in seiner verständlichen Wut und seinem Ärger ausmalen könnte. Ein Blick des Journalisten in Richards Augen genügte, um zu erkennen, dass der Kommissar nicht bluffte. Manchmal konnte Richard Mees ein richtiges Schwein sein, und obwohl er es sich selber eingestand, glaubte er aus irgendeinem Grund heraus, dass sein Handeln zu rechtfertigen war. Es war einer dieser Alleingänge, nach denen sich Richard, später beim Bier immer fragte, ob ihm die vorgesetzte Behörde nicht einen größeren Handlungsspielraum zugestehen sollte, um für Ordnung im Revier zu sorgen.


    Ab diesem Zeitpunkt wusste der junge Mann, wer der Sheriff in der Stadt war und hatte es daraufhin vorgezogen, sein berufliches Glück im Norden der Republik zu suchen, fernab von Sandra Götze und "Wyatt Earp". Diese Beziehung hatte in Sandra, erneut mehr das Interesse am weiblichen Geschlecht geweckt, von Männern schien sie vorerst die Nase voll zu haben. Aber wegen ihrer ganz eigentümlichen Art von Flexibilität war es genauso gut möglich, dass sie nach einem netten Abend von den Vorzügen der Männerwelt schwärmte. Und Richard, den mochte sie, nicht nur als Kollegen.


    Der Kommissar setzte sich auf den Beifahrersitz, kurbelte das Fenster herunter, nahm die Sonnenbrille wieder ab und begann erneut im Bericht über Baumels Verschwinden zu lesen. Er holte tief Luft, während Sandra den Passat aus der Stadt, Richtung Autobahn steuerte. Montabaur war ca. dreißig Kilometer Fahrt, weniger als eine halbe Stunde.


    "Warum sollte so ein Typ abhauen? Gut situiert, eine Persönlichkeit in der Stadt, viele Freunde, hm." Richard sagte es mehr zu sich selbst, als er den Bericht zum wiederholten Male überflogen hatte.


    "Ja, ist sonderbar und passt irgendwie nicht", pflichtete Sandra trotzdem bei.


    "Na denn, dann sehen wir mal, was die Kollegen für uns haben."


    Richard setzte seine Sonnenbrille auf, ließ den Kopf auf die Brust sinken und verfiel von einem Moment auf den anderen in einen leichten Schlaf. Sobald sie die Europabrücke Richtung Autobahn verlassen hatten, drückte Sandra mächtig auf das Gaspedal des Dienstpassats. Sie musste ihn nicht wecken, als sie die Ausfahrt Montabaur nahm. Richard wurde intuitiv durch die langsamere Geschwindigkeit wach. Sie entschieden sich für den Weg durch die Stadt, obwohl die Umgehung zurück Richtung Koblenz, die deutlich schnellere Alternative zum Ziel gewesen wäre.


    Sandra stellte den Wagen im Hof der Polizeidirektion Montabaur auf einem der Besucherparklätze ab. Die Polizeidirektion hatte im letzten Jahr die alte Dienststelle aufgegeben und war in das Gebäude des ehemaligen Krankenhauses umgezogen. Seitdem war Richard, der schon des Öfteren mit den Kollegen zusammengearbeitet hatte, nicht mehr vor Ort gewesen. Er zeigte sich beeindruckt, vom Charme, der von dem großen und ansehnlichen Bau ausging. Dagegen wirkte das Präsidium in Koblenz kalt und unsympathisch. Das Gebäude lag aus Richtung Stadt kommend, links an der Koblenzerstraße, schwer einzusehen und fast versteckt hinter Bäumen.


    Ein Gähnen, ein kurzes Strecken und dann fühlte sich Richard bereit.


    Sandra ging voran. Die Tür wurde aufgedrückt und ein Streifenpolizist kam ihnen mit fragendem Blick entgegen.


    "Guten Tag, was kann ich für sie tun?"


    "Hallo! Polizeimeisterin Götze und das ist mein Kollege der Herr Kriminalkommissar Mees von der Kripo Koblenz. Wir möchten gerne zu Herrn Kriminalhauptkommissar Wagner. Es geht um das Verschwinden von Frank Baumel."


    Den Polizisten interessierten die Dienstausweise nicht im geringsten. Er fragte gar nicht danach. "Kommen Sie mit, er sitzt dort hinten am Ende des Ganges." Der Schutzpolizist drückte eine weitere, mit einer Scheibe aus Milchglas versehene Tür auf und ließ die beiden herein. Krankenhäuser und Polizeireviere haben einiges gemeinsam, dachte Richard. Sie schienen alle nach Schema F gebaut zu sein, alle kamen sie ihm gleich vor.


    Ein langer mittiger Gang und links und rechts die Büros, in denen die Beamten meist zu zweit saßen und die jeweils nochmals mit einer Verbindungstür mit dem Nachbarbüro ausgestattet waren. Deutsche Behörden Baunorm.


    Die spärliche Einrichtung des Dienstzimmers bestand aus einem Schreibtisch mit dem dazugehörigen Chefsessel, zwei Besucherstühlen und einem völlig mit Ordnern überfrachteten Aktenregal. Alle Einrichtungsgegenstände schienen den Zenit ihres Daseins hinter sich zu haben. An der gegenüberliegenden Wand des Regals hing eine große Karte von Rheinland-Pfalz, in die eine Vielzahl von bunten Nadeln eingesteckt war. Kriminalhauptkommissar Wagner saß am Schreibtisch und sortierte einen Stapel Blätter in verschiedene Aktenordner. Der gesamte Tisch war in Beschlag genommen.


    "Guten Morgen! Ich bin Frau Götze und das ist mein Kollege Herr Mees, Kripo Koblenz. Wir sind hier um im Fall Frank Baumel zu recherchieren."


    Die offizielle Begrüßung hätte Sandra sich sparen können, denn erstens kannten sich Richard und der Kriminalhauptkommissar schon seit ewigen Zeiten, zweitens hatte man in den vergangenen Jahren so oft miteinander dienstlich telefoniert, dass das "Sie" einfach albern wirkte und drittens ist unter Kriminalbeamten die Anrede "Du" durchaus üblich, sogar dann, wenn man sich nicht persönlich kennt. Eigenartigerweise ist das bei den Kollegen von der Schutzpolizei untereinander nicht der Fall, bei ihnen wird mehr Wert auf einen förmlichen Umgang gelegt. Richard machte diesen Umstand am tragen der Uniformen fest und wahr froh, dass bei Kripobeamten ein zwangloserer Umgang untereinander herrschte, der das zusammen arbeiten viel angenehmer gestaltete.


    Wagner stand nicht auf. Er machte auf Sandra einen sportlichen Eindruck, war vielleicht Anfang fünfzig und irgendwie merkte man ihm seinen Stolz auf seine Position an. Er fühlte sich als der unumschränkte Herrscher der Polizeidirektion in Montabaur, obwohl ihm Polizeidirektor Stefan Schön noch vorstand. Durch die Fülle anderweitiger mannigfaltiger Pflichten konnte sich der Polizeidirektor jedoch fast nur noch administrativen Aufgaben widmen. Wagner hatte ein offenes, freundliches Gesicht, dessen Hauptattraktion ein ausgeprägtes Grübchen auf dem Kinn bildete. Eine Brille mit einem silbernen Gestell unterstützte den, durch sein grau meliertes, kurz geschnittenes Haar vermittelten Intellekt.


    "Guten Morgen! Ach, der Mees!", der Hauptkommissar konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er Richard sah. Die beiden kannten sich seit Jahren, immer wieder einmal hatten sie zusammen an verschiedenen Fällen gearbeitet und waren sich dabei durchaus sympathisch geworden. Außerdem hatten sie auf diversen Sportplätzen schon die Klingen gekreuzt, wenn die Polizeidirektion Koblenz gegen ihre Kollegen aus Montabaur Fußball spielte. Martin Wagner war der ausgezeichnete Torhüter der Westerwälder und Richard gab trotz seiner eher geringeren Größe, den umsichtigen Vorstopper der Koblenzer. Richard nickte Martin freundlich zu, wie es alte Kollegen eben machen, sagte aber nichts.


    "Setzt euch. Der Oberstaatsanwalt hat uns über euer Kommen in Kenntnis gesetzt. Wollt ihr einen Kaffee oder ein Glas Wasser?" Ohne eine Antwort abzuwarten, rief er Richtung Durchgangstür: "Schmittchen, bringen Sie mal Kaffee!" Sandra und Richard nahmen vor Wagners Schreibtisch Platz.


    Für Richard und seine Kollegin war es eine unangenehme Situation. Sie fühlten sich ein Stück weit dazu missbraucht, den Kollegen vom K1, die in Montabaur für die Vermisstenfälle zuständig waren, die Kompetenz abzusprechen.


    Die Befürchtung erwies sich schnell als unbegründet. Der Kriminalhauptkommissar selbst war es, der sie durch seine offene und freundliche Art davon überzeugte, dass sich niemand seiner Beamten in dieser Hinsicht provoziert fühlte.


    "Ja ja, wenn es um einen der honorigen Politiker oder oberen Zehntausend geht, setzt der Staatsapparat die gesamte Kavallerie in Bewegung", meinte Wagner mit einem Augenzwinkern. Dass der Spürhund aus Koblenz mit seiner Kollegin etwas mehr als seine Leute herausfinden konnte, kam Wagner nicht in den Sinn. Zu sehr war er von der Arbeit seiner Männer überzeugt und das zu Recht.


    "Tja, mit dem Baumel, das ist eine komische Sache, da stimmt was nicht“, meinte Wagner.


    Schmittchen kam mit dem Kaffee. Sie war eine mächtige Frau, mindestens 1,80 m und eben soviel geschätzte Kilo wie Zentimeter. Schmittchen trug ein hellblaues für ihre Figur zu kurzes Kleid, das mit faustgroßen weißen Punkten gemustert war, zu dem die weißen Pumps allerdings hervorragend passten, wenn sie die dafür passenden Beine gehabt hätte. Sie sagte kein Wort, nickte freundlich und stellte ein Tablett mit Kaffee ab. Das Kaffeearrangement, bestand aus drei großen Tassen in verschiedenen Farben, einer Kaffeekanne, einem gläsernen Schälchen gefüllt mit Würfelzucker und einer geöffneten Halbliterpackung Vollmilch. Sie platzierte alles auf einer Ecke des Schreibtischs von Wagner, indem sie die dort platzierten Unterlagen ziemlich rücksichtslos mit ihrem Ellenbogen einfach zur Seite schob. Einschütten mussten sie selbst. Richard musste grinsen, denn ihm wurde bewusst, dass Wagner, der unumschränkte Herrscher der Polizei Montabaur, neben seinem Vorgesetzten, einer weiteren -natürlichen- Autorität unterstand.


    Sandra führte das Wort. Sie wusste, in solchen Situationen hörte Richard lieber nur zu, zumal nach einer Nacht wie der gestrigen.


    "Warum glauben Sie das?“, fragte sie den Hauptkommissar immer noch in der korrekten Ansprache.


    Wagner gab eine Beurteilung der Lage aus den vorliegenden Ermittlungen und persönlichen Einschätzungen ab.


    "Na ja, er ist jetzt sechs Tage weg, einfach verschollen! Das gibt es nicht, am Samstag wird das neue Sportlerheim eingeweiht und der Baumel ist nicht da, unmöglich. Er ist Vorsitzender, er muss doch die Rede halten. Und überhaupt, überall wo wir nachgefragt haben, niemand kann sich sein Verschwinden erklären, das ist absolut ungewöhnlich."


    "Hatte er Feinde?


    "Wir haben sein komplettes Umfeld abgeklopft, nicht nur einmal, sondern mehrmals schon. Engste Mitarbeiter, Bekannte, seine Angestellten und die Arbeiter in seinen Firmen, seine Banken, das Finanzamt. Wir haben in alle Richtungen ermittelt, seine Ärzte, die umliegenden Krankenhäuser, seinen Zahnarzt... nichts, absolut nichts, was uns weitergebracht hätte. Der Mann hat ein tadelloses Leben geführt, anders wie du Richard ..." Wagner lachte den Kommissar an und zuckte mit den Schultern. Richard grinste müde zurück, war seinem Kollegen aber in keinster Weise böse. Dann fuhr Wagner fort: "Wir wollen auf der sicheren Seite sein, denn der Baumel ist eine große Nummer hier. Nicht nur in der Stadt, sondern im gesamten Westerwald und noch darüber hinaus, wie ihr am Interesse der Staatsanwaltschaft sehen könnt. Ich denke, wir haben alles im Rahmen unserer Möglichkeiten bis hier hin getan, aber es gibt nicht die geringste Spur. Ich freue mich trotzdem, dass ihr hier seid. Vielleicht haben wir doch etwas übersehen, ganz sicher kann man nie sein und die machen spürbar mehr Druck von oben" Martin Wagner meinte es ehrlich, dann fuhr er fort und beantwortete die Frage:


    "Aber Feinde? Nee, da haben wir nichts herausbekommen, obwohl Baumel ein vermögender und einflussreicher Mann war. Er war überall beliebt. Er hat vielen Leuten geholfen. Neider, das kann ich mir vorstellen, aber...hmmm... Baumel hat den Leuten Arbeit verschafft, er hat viel für die Gemeinde getan. Also Feinde, das glaub ich nicht.“


    "Wie hat er geholfen? Hat er auch Geld verliehen?"


    "So genau weiß ich das nicht, er wird schon dem ein oder anderen mal mit Geld ausgeholfen haben, das kann ich mir gut vorstellen, aber bestimmt keine großen Summen. Da war er zu geizig und zu clever für. Was Geld betraf, machte ihm keiner was vor. Er hat allerdings am Tag seines Verschwindens, also am Donnerstag, 25000 Mark von seiner Bank abgehoben. Die Angestellten der Bank sagen aus, dass das nichts Ungewöhnliches für Baumel war. Er hätte das öfters gemacht.


    "Warum sagen Sie immer war. Sie reden fortwährend in der Vergangenheitsform Herr Wagner? Glauben Sie, dass ihm etwas zu gestoßen ist?" Sandra war es unangenehm den Hauptkommissar zu duzen, deshalb zog sie es vor, beim Sie zu bleiben.


    "Ich weiß nicht. Wie gesagt, es ist mehr als außergewöhnlich, dass der Baumel so lange verschwunden ist. Ich für meinen Teil ahne nichts Gutes", Hauptkommissar Wagner schien sich Gedanken gemacht zu haben.


    "Nun, komisch ist es schon, dass er erst soviel Geld abhebt und dann verschwindet", überlegte Sandra Götze laut.


    "Ach wisst ihr, 25000 ist doch für einen wie den Baumel nicht viel, der ist andere Summen gewöhnt. Anders wie wir Polizisten", lachte Wagner auf.


    "Was ist mit Frauen? Hatte er irgendwelche Frauengeschichten?"


    "Nein, nichts bekannt! Eine Freundin, ein Verhältnis, eine Affäre oder so etwas in der Richtung können wir nie ganz ausschließen. Aber wir haben nicht den geringsten Hinweis darauf. Wir haben intensiv auch in dieser Richtung recherchiert, aber es weiß keiner was. Meine Leute haben in jedem Bumsschuppen im Westerwald und in jedem Wohnmobil wegen ihm nachgefragt, aber nichts, Fehlanzeige! Er war auch nicht der Typ dafür. Außerdem viel zu clever, der würde doch nicht im Westerwald vögeln, da müsste er ja mit dem Klammerbeutel gepudert sein. Vielleicht mal ein Puffbesuch weiter weg, aber hier....nein! Das Zeug muss ja raus. Ihr wisst doch..", sagte Wagner eher zu Richard gerichtet und lachte leise über seinen eigenen Scherz.


    Richard wusste. Sandra wusste auch und tat so, als ob ihr der Schenkelklopferwitz ein Grinsen abringen würde. Die beiden Kripobeamten schauten sich kurz an, Richard amüsierte sich. Das waren solche Situationen, die ihn immer wieder belustigten.


    "Könnte es einen politischen Hintergrund für sein Verschwinden geben?", hakte Richard nach.


    "Nein, das ist ziemlich ausgeschlossen. Politisch motivierte Straftaten tragen eine eigene Handschrift, für die wir nicht den geringsten Hinweis gefunden haben. Ehrlich gesagt, gilt der Baumel selbst in der eigenen Partei eher als kleines Licht."


    "Nun ja, aber er war schließlich auf dem Weg Karriere zu machen."


    "Wisst ihr was? Aber das bleibt unter uns. Baumels Parteikollegen haben unter der Hand fast alle die Meinung vertreten, dass Baumel jedes politische Talent fehlt und er nur aufgrund seines finanziellen Engagements für die Partei und durch den Umstand, dass er einer der erfolgreichsten Unternehmer und bekanntesten Persönlichkeiten des Westerwalds ist, respektive war, diesen Job angetragen bekommen hat. Wenn man es überhaupt so sagen kann, er hat ihn sich wohl eher erkauft. Baumel gilt gemeinhin in der Partei als braver Soldat, der leicht zu steuern ist. Ein typischer opportunistischer Aufsteiger", beantwortete Wagner die Frage und die beiden Koblenzer Beamten konnten deutlich einen unzufriedenen Unterton aus seiner Stimme heraus hören, als er auf die politischen Ambitionen von Frank Baumel einging.


    "Oh, da hat die Partei an ihre führenden Funktionäre aber keine hohen Ansprüche", stellte Richard ironisch fest.


    "Och Junge, so sind sie doch alle. Da hat doch keiner mehr eine Chance nach oben zu kommen, wenn er nicht buckelt. Wo lebst du denn?" Es war eine rein rhetorische Frage von Wagner.


    "Hm, gut! Was ist mit Freunden?"


    Wagner überlegte kurz: "Er hatte jede Menge Freunde. Er war in fast jedem Verein und in der Partei. Wie gesagt, man kann sagen, dass er sehr beliebt war."


    "Hat er einen besten Freund?" Es war die erste Frage, die Richard stellte.


    "Einen richtig besten Freund scheinbar nicht, obwohl ihm vielleicht Dr. Heb am nächsten stand.."


    "Wo ist seine Praxis?" Das Gespräch nahm Fahrt auf, Richard musste an die Luft, ihm wurde schlecht vom Kaffee.


    "Er hat keine Praxis, er ist kein richtiger Doktor. Er ist der Leiter des Jugendheimes und hat irgendwann wohl mal eine Doktorarbeit geschrieben. Fast gegenüber wohnte Baumel übrigens."


    "Wohnte oder wohnt?" Richard warf es nur so ein, stand plötzlich auf und drängte seine Kollegin vehement zum Aufbruch. Dass die Unterhaltung solch ein schnelles Ende finden würde, hatte sie sich nicht vorgestellt. Aber ein Blick in Richards Gesicht genügte ihr, um zu verstehen, dass Richard so schnell wie möglich hier raus musste, er brauchte unbedingt frische Luft.


    "Gut, dann besuchen wir erst mal den Doktor, würde ich sagen. Danke für deine Unterstützung Martin. Kannst du uns sagen, wie wir zum Jugendheim kommen?"


    "Oh, ihr wollt schon gehen?" Wagner war sichtlich erstaunt.


    "Der Doktor war übrigens der Letzte, der mit Baumel telefoniert hat. Das ergibt sich aus den Aufzeichnungen, die uns die Telefongesellschaft zur Verfügung gestellt hat. Es war am Sechzehnten gegen 17 Uhr 30, ihr könnt es in den Unterlagen lesen. Es ging laut Dr. Heb wohl um ein Fußballspiel, das eine Mannschaft des Jugendheims bei der Eröffnung am Samstag gegen eine hiesige Jugendmannschaft im Rahmen der Einweihung austragen sollte. Es war ein nur ganz kurzes Gespräch."


    "Habt ihr über das Mobiltelefon, ich nehme an, Baumel hatte eines, versucht ihn zu orten?"


    "Natürlich Richard. Manchmal denke ich, du hältst uns wirklich für Hinterwäldler. Aber Fehlanzeige, nach diesem Anruf gibt es keine Signale mehr."


    "Ich halte euch nicht für Hinterwäldler Martin, nur will ich genauso alles hinterfragen, wie du. Wir besuchen auf alle Fälle jetzt mal den Doktor", gab sich Richard versöhnlich.


    "Ihr könntet quasi hier durch den Garten gehen. Es ist der große Bau genau hinter unserem Revier. Aber fahrt vorne auf die Hauptstraße und dann links und sofort wieder links, dann steht ihr direkt davor. Es ist nicht zu verfehlen, direkt neben den Sportanlagen.


    "Ja, wenn was ist, melden wir uns." Sandra war es, die das Gespräch offiziell beendete.


    "Okay, wenn ihr meint. Immer gerne. Tschüss"


    Ohne Händeschütteln verließen sie das Gebäude.


    "Dein Freund Wagner hält mit seiner Meinung aber auch nicht gerade hinterm Berg", sagte Sandra auf dem Weg zum Auto.


    "Er analysiert eben knallhart", gab Richard schmunzelnd zurück. Er wusste genau, auf was seine Kollegin mit ihrer Bemerkung anspielte. Richard wurde immer schneller, je näher sie sich dem Auto näherten.


    Er stützte sich auf der Motorhaube ab und musste tief Luft holen, als sie das Revier verlassen hatten. Zwei Minuten länger und er hätte sich übergeben müssen. Kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und auf seinen muskulösen Armen bemerkte Sandra Gänsehaut und das, obwohl es bestimmt schon fünfundzwanzig Grad warm war.


    Richard schluckte. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog und es bereitete ihm körperliche Schmerzen, den Würgereiz zu unterdrücken. Es war, als würde jemand mit einem Messer auf ihn einstechen. Drei-, viermal wiederholte sich dieser Reflex, dann hatte er es geschafft, er hatte gesiegt. Das Wasser stand ihm in den Augen, aber er hatte es vermieden, auf den Hof des Polizeireviers zu kotzen. Sandra hatte ihm den Rücken zugewandt und schaute mit verschränkten Armen Richtung Polizeigebäude. Sie hatte Angst Richard zu verletzten, wenn sie ihm bei diesem gleichsam erbärmlichen wie mitleidserregenden Schauspiel zusehen würde. Es war ihr hoch peinlich. Als sie das Gefühl hatte, dass sich Richard wieder gefangen hatte, drehte sie sich langsam um. Einen Moment verharrten sie einfach und Sandra sah ihren Kollegen mitleidvoll und leicht kopfschüttelnd an. Nach heftigem Durchatmen stiegen sie ins Auto und machten sich auf den Weg um Doktor Heb ihren Besuch abzustatten. Richard fühlte sich beschissen ob der Vorstellung, die er gerade abgeliefert hatte, verlor aber kein Wort darüber.


    "Stop!"


    Sandra erschrak, als Richard plötzlich lauthals das Kommando zum Halten gab. Intuitiv fuhr sie rechts ran. "Was ist los?“, wollte sie wissen.


    "Nicht links, fahr erst mal rechts, lass uns hier mal umschauen."


    Sandra tat wie befohlen, obwohl sie nicht wusste, worauf ihr Kollege hinaus wollte und fuhr in Richtung Innenstadt.


    "Da ist ein Metzger, ich muss was essen, sonst sterbe ich. Willst du auch was?"


    "Nein danke, wir haben erst halb elf."


    Richard stieg aus und ging in den Metzgerladen, an dessen Schaufenster ein großes gelbes Schild hing, auf dem mit dickem schwarzen Filzer "Heiße Theke" geschrieben stand. Nach zwei Minuten kam er mit einer Papiertüte heraus und nahm wieder Platz im Auto.


    "So und jetzt an die nächste Tanke" waren seine Worte, als er sich wieder neben sie setzte. Er klang erleichtert.


    "Was willst du an der Tanke?“, fragte Sandra neugierig.


    "Frag nicht Mädel, fahr!"


    Ein erneutes, lautes "Stop!" Wieder erschrak Sandra. "Was ist denn jetzt schon wieder? Gleich baue ich hier auch noch einen Unfall, wie du".


    "Halt hier an, bin sofort wieder da."


    Er hatte einen Kiosk entdeckt. Mit der Geschmeidigkeit einer Großkatze schälte sich der Kommissar aus dem Wagen, um nur zwei Minuten später mit einer Cola und zwei Flaschen Bier wieder einzusteigen.


    "So und jetzt auf zu den Sportanlagen".


    Auf dem Parkplatz stellte sie den Motor ab. Richard gab ihr die Cola und machte sich mit dem Feuerzeug ein Bier auf. Dann packte er die heiße Fleischwust und das Brötchen aus. Der Biss in die Wurst tat ihm gut. Ihm war als ob er spürte, wie das Fett den restlichen Alkohol von gestern förmlich aufsaugte, um sich gleich einen tiefen Schluck aus der Bierflasche einzuverleiben, so als ob er die alten Bestände gegen


    neue auswechseln musste. Sofort ging es ihm besser.


    Die Fleischwurst, das Brötchen und das eiskalte Bier erweckten seine Lebensgeister. Ein satter Rülpser beendete das üppige Mahl. Dann stieg er aus, streckte sich und zündete eine Camel. Sie schmeckte ganz anders, als die von heute Morgen. Dafür konnte man meilenweit gehen, dachte er sich. Sandra beobachtete ihn derweil und machte sich ihre Gedanken. Ihr war schon seit Längerem aufgefallen, dass Richard sich immer mehr veränderte. Ab und zu ließ er sein Äußeres schleifen, was ihm zu Anfang ihrer Zusammenarbeit nie passiert wäre. Überdies legte er des Öfteren ein Desinteresse und eine allgemeine Unzufriedenheit an den Tag, die sie in dem ewig positiv denkenden Kommissar nicht vermutet hätte. Außerdem versuchte er ihr gegenüber, gar nicht mehr, sein morgendliches Unwohlsein zu verschleiern, wie er es noch vor einem halben Jahr getan hatte, obwohl ihr damals schon sein hoher Alkoholkonsum aufgefallen war. Aber sein Trinkverhalten hatte sich rapide geändert, selbst mit ihr zusammen im Dienst, hatte er keine Scheu mehr, unterwegs Bier zu trinken. Die junge Polizeimeisterin fühlte sich in einer vertrackten Situation und wusste nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Sie hatte viel über Co-Abhängigkeit gelesen, schaffte es jedoch nie über ihren Schatten zu springen und sich ihrer Verantwortung ihm gegenüber mit letzter Konsequenz bewusst zu werden. Er war mehr als ein Kollege, er war inzwischen sogar mehr als ihr bester Freund. Manchmal erwischte sie sich bei dem Gedanken, dass sie sich wünschte, ihn als Liebhaber oder sogar als feste Beziehung zu haben. Sie konnte ihn doch nicht "verraten", obwohl sie davon ausging, dass Richard Alkoholkrank war und dringend professionelle Hilfe benötigte. Sandra hatte schon mehrmals versucht, mit ihm über seine Trinkgewohnheiten zu reden, aber Mees verstand es, immer wenn es ihm unangenehm wurde, vom Thema abzulenken. Sandra war es schließlich, die immer eher nachgab, als nach zu harken. Nach der Camel fühlte sich Richard wie neugeboren.


    Sandra anlächelnd sagte er: "Na, dann wollen wir mal sehen, was der Doktor zu erzählen hat.“


    


    *


    

  


  
    23.06.1994


    Die Zufahrt zum Schülerwohnheim mündete in einem Rondell, dessen Mitte ein frisch gepflegtes Blumenbeet bildete. Den beiden Polizeibeamten blieb für einen Moment der Mund offen stehen -welch ein imposantes Gebäude! Der Bau stammte wahrscheinlich aus dem vorherigen Jahrhundert und übertraf alle Erwartungen der beiden. Richard taxierte ihn drei, wenn nicht sogar vier Stockwerke hoch, wenn man das Dachgeschoss einrechnete. Das gesamte Gebäude war ungefähr fünfzig Meter breit und weiße große, fast mannshohe Fenster schmückten die wie frisch gestrichen wirkende Fassade. Die beiden waren beeindruckt. Niemand war zu sehen. Sie gingen die zehn Stufen der breiten Treppe empor und öffneten die Eingangstür. Sie befanden sich in einer Art Vorraum, rechter Hand an der Wand hing ein großes, Schwarzes Brett, an dem jede Menge Aushänge befestigt waren. Links befand sich hinter einer Glasscheibe der Empfang, der augenscheinlich nicht besetzt war. Sie gingen durch eine weitere offenstehende Tür und wurden noch mehr beeindruckt. Vor ihnen lag ein etwa drei Meter breiter und bestimmt dreißig Meter langer, gläserner Gang. Er führte zu einem, von vorne nicht einzusehenden, imposanten, in moderner Bauweise errichteten Neubau. Das Jugendheim von Montabaur war ein großzügiges Gebäude. Im repräsentativen Altbau, waren der Empfang, mit dem kleinen Foyer, die Wohnungen zweier Mitarbeiter, der große Speisesaal, ein weiterer kleiner Speiseraum und die Küche, samt aller nötigen Vorratsräume untergebracht. Außerdem weitere Räume, von denen einer als Aula und ein weiterer als Studierzimmer dienten. Ferner war ein Teil einer Etage mit den Büros aller pädagogischen Mitarbeiter belegt. Daran schloss sich der lange verglaste Gang an, der zum vor einigen Jahren angebauten Gebäudeteil führte, in dem sich unter anderem die Zimmer der Kinder befanden. Das Herzstück war eine große Halle, in der mehrere lederne Sitzgruppen verteilt standen. Vier große Flügeltüren führten zu einem großen, von allen Seiten einsehbaren Innenhof, in dessen Mitte ein Springbrunnen plätscherte. Von der Halle aus führte links wie rechts je ein weiterer Anbau zu Fluren, auf denen ein Teil der Zimmer, sowie Wasch- und Toilettenräume untergebracht waren. Weitere Zimmer mit den jeweiligen Sanitärräumen waren auf zwei weiteren Etagen über der Halle verteilt.


    Das komplette Gebäude war unterkellert. Hier befanden sich weitere zu Freizeiträumen ausgestattete Räume. Des weiteren war ein großer und ein kleiner Fernsehraum vorhanden, ein Schuhputzraum, ein Musikraum und eine Art Sporthalle, in der vier Tischtennisplatten Platz fanden und noch einige Turngeräte. Kurzum, es war ein imposanter Bau. So groß, dass selbst den älteren Jungs, die nachts schon mal durch die Gänge schlichen, es unheimlich wurde, wenn alles dunkel und ruhig war im Haus. Der Boden war mit teuer anmutendem schwarzen Stein ausgelegt.


    "Wow, edel geht die Welt zugrunde!", kam es Sandra über die Lippen. Links und rechts von ihnen führten breite Treppenstufen in die jeweiligen Seitenflügel.

  


  Plötzlich kam Leben auf. Eine Gruppe Jugendlicher, bestimmt acht bis zehn oder sogar mehr, kam der rechten Treppe hinunter und nahm Kurs auf den Neubau.


  "He, Sportfreund, wo finden wir denn hier die Betreuer?" Richard hatte sich einen der Jungen am Arm gepackt.


  "Die sind da hinten", sagte der Junge und zeigte in die Richtung, aus der die Gruppe gekommen war.


  Sie gingen einen kurzen Flur entlang, der zu einer Art kleinen Aula führte. Die Tür stand offen und sie traten einfach ein. Zu viert saßen sie am Tisch, zwei Frauen und zwei Männer. Jeder hatte einige Papiere vor sich und Kaffee stand bereit. Richard


  räusperte sich. "Guten Tag, ich bin Kommissar Mees und das ist meine Kollegin Frau Götze, Kripo Koblenz. Wir würden gerne mit Herrn Dr. Heb sprechen, ist er zufällig anwesend?"


  Richard hielt prophylaktisch seinen Dienstausweis in die Höhe.


  "Guten Tag, ich bin Dr. Heb. Was kann ich für sie tun?"


  "Wir würden uns gerne mit Ihnen über Frank Baumel unterhalten. Hätten Sie Zeit für uns?


  Friedhelm Heb durchfuhr ein Impuls, aber er war vorbereitet und hatte das zu erwartende Szenario, in den letzten Tagen Dutzende Male durchgespielt.


  "Natürlich. Wir sind eh hier fertig. Lassen Sie uns in mein Büro gehen", antwortete der Doktor. "Das war es dann, wir verfahren, wie Frau Balter vorgeschlagen hat. Das wird schon werden. Gehen wir wieder an die Arbeit."


  Richie und Sandra folgten dem Doktor in dessen Büro im ersten Stock. Sie nahmen in den beiden Stühlen Platz, die vor Hebs Schreibtisch standen. Der Teil des Holzbodens, auf dem vor wenigen Tagen Frank Baumel sein Leben ausgehaucht hatte, war inzwischen von einem sauberen, hellen Teppich bedeckt.


  Dr. Heb war ein Mann mit drahtiger, sportlicher Figur. Er gehörte eher zu den Mittelgroßen, Richard schätzte ihn auf knapp 1,80 m. Das ganze Auftreten und sein Outfit erinnerte Richard sofort an einen Sozialarbeiter. Sein dunkelbraunes Haar hatte er zu einem kleinen Zopf zusammengebunden, obwohl es gar nicht so lang war. Er trug einen Ohrstecker links und eine damit harmonierende Brille, die ihm eine Menge Intellekt vermittelte. Bekleidet war er mit einem hellroten Poloshirt, einer hellblauen Jeanshose und farbigen Turnschuhen. Socken trug er keine. Absolut typisch dachte der Kommissar.


  Heb war eigentlich Theologe, hatte auch etwas Pädagogik und Psychologie studiert, vor allem aber war er ein sehr guter Freund von Frank Baumel. Dieser Umstand reichte schließlich, um ihn für die Stelle des Jugendheimleiters zu qualifizieren.


  "Also, womit kann ich dienen?“, fragte Dr. Heb. Er schien einer gedeihlichen Zusammenarbeit aufgeschlossen gegenüberzustehen.


  "Wir ermitteln im Fall Baumel und auf dem örtlichen Revier haben uns die Kollegen gesagt, dass sie eine besonders enge Bindung zu ihm hatten", eröffnete Sandra Dr. Heb.


  "Ich hab der Polizei schon alles gesagt, und ob ich so ein enges Verhältnis zu ihm hatte ... na ja, ich weiß nicht. Wenn es wohl so gewesen wäre, wüsste ich mehr und könnte Ihnen helfen."


  "Warum hatte? Glauben Sie, es ist ihm etwas passiert?" Richards Frage kam wie aus der Pistole geschossen. Einen winzigen Moment schien Dr. Heb irritiert.


  "Äh, woher soll ich das wissen, aber es ist schon verwunderlich, dass Frank so mir nichts dir nichts verschwunden ist. Und jetzt ermittelt die Kripo seit Tagen, also da kann man ja fast davon ausgehen, dass ihm was passiert ist."


  Richard beobachtete den Doktor ganz genau, diese winzige Spur von Unsicherheit eben, hatte ihn aufmerksam werden lassen. Das war eine seiner Stärken bei der Ermittlungsarbeit.


  "Erzählen Sie uns von ihm", forderte Sandra den Doktor auf.


  "Was soll ich Ihnen groß erzählen, ich weiß ja eigentlich auch nicht mehr als die anderen."


  "Dr. Heb, Sie sind angeblich der beste Freund, da weiß man schon etwas mehr als die anderen", Richards Stimme klang auf einmal energisch und bestimmend. Damit hatte Heb nicht gerechnet und es machte ihn nervös.


  "Ach, wer erzählt denn so was? Ich bin nicht mehr Freund, als der ein oder andere auch."


  "Alle, die wir bisher nach dem Verschwinden von Herrn Baumel befragt haben sagen, dass sie wohl ein engeres Verhältnis zu ihm hatten. Erzählen Sie uns, wie er gelebt hat, von seinen Hobbys, von seinen Frauen, wofür er sein Geld ausgegeben hat, uns interessiert alles." Sandra wirkte im Gegensatz zu Richie beruhigend auf den Doktor.


  Dr. Heb begann zu berichten. Er erzählte alles, was er schon der örtlichen Polizei erzählt hatte. Auf Nachfragen der beiden hatte er immer eine Antwort parat.


  Als er alle Fragen beantwortet hatte und sich abzeichnete, dass die beiden Kripobeamten zum Aufbruch drängten, sagte Dr. Heb wie beiläufig:


  "Es tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht weiter helfen konnte, aber mehr weiß ich nicht. Wie geht es denn jetzt eigentlich weiter in der Sache?"


  "Keine Sorge, Sie haben uns ein großes Stück weiter geholfen, und wenn Ihnen noch was einfällt, rufen Sie an. Hier ist meine Karte".Richards bestimmender Ton machte Dr. Heb ein klein wenig nervös.


  Warum sollte er Ihnen ein großes Stück weiter geholfen haben? Was meinte der Kommissar damit? Diese Fragen gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Natürlich hatte er damit gerechnet, dass er befragt werden würde und er hatte unzählige Male seine Aussage daheim durchgespielt. Genauso hatte er Uwe Stromberg und Nicoletta Tschetschowa instruiert. Aber jetzt hatte sich die Situation verändert, sie hatten es nicht mehr mit der örtlichen Polizei zu tun, sondern mit den Beamten aus Koblenz. Das waren größere Kaliber, die mehr Erfahrung mit solchen Fällen hatten und über andere Möglichkeiten verfügten. Sie mussten verdammt auf der Hut sein, damit die Sache nicht außer Kontrolle geraten würde. Dieser Kommissar machte Friedhelm Heb ernsthafte Sorgen. Wenn Kommissar Mees Uwe verhören würde, könnte es brenzlig werden. Um Nicoletta machte er sich weniger Gedanken, sie war ein raffiniertes kleines Miststück, an ihr würde sich die Polizei die Zähne ausbeißen, aber bei Uwe war er sich überhaupt nicht sicher. Obwohl der Gedanke daran, ihn aus dem Weg zu schaffen, gegen all seine moralischen und humanitären Grundsätze verstieß, bekam er diese Option nicht mehr aus seinem Kopf. Seit Stromberg und dieses Flittchen seinen Freund erschlagen hatten und ihn in dieses mörderische Spiel hinein gezogen hatten, spielte er täglich alle möglichen Alternativen durch. Er musste vorbereitet sein, um ungeschoren aus der Angelegenheit heraus zu kommen. Die Sache mit dem Unfall wollte er sich dringend noch mal durch den Kopf gehen lassen, dachte Dr. Friedhelm Heb, schließlich stand einiges auf dem Spiel. Der Doktor rief unverzüglich Uwe Stromberg an und forderte ihn auf sofort zu ihm zu kommen.


  


  *


  


  26.02.1987


  Mathae hatte Nadia inzwischen vom Boden aufgehoben und hielt sie in seinen dünnen Armen. Wie lange sie schon bei dem immer kühler und unfreundlicher werdenden Wetter auf der Mauer zugebracht hatten, vermochte niemand zu sagen. Ein Fabrikarbeiter hatte sich ihrer angenommen und sie auf die Polizeistation gebracht. Die Beamten waren alles andere als erfreut und setzten ausnahmsweise einmal Himmel und Hölle in Bewegung, um den Fund so schnell wie möglich wieder los zu werden. Allein gelassene Kinder zählten im Rumänien des Jahres 1987 nicht besonders viel. Einer der Männer aus der Station recherchierte auf dem Platz, was sich allerdings, wie zu erwarten war, als reiner Aktionismus herausstellte. Nachdem sie feststellten, dass ihre Bemühungen sie nicht weiter brachten, lieferten die Polizisten die Kinder bei dem orthodoxen Priester des Städtchens ab. Mithilfe seiner Wirtschafterin, die hin und wieder in seinem Haushalt tätig war, versorgte der Kirchenmann die beiden erst einmal mit dem Nötigsten. Den Kindern wurden die klammen Kleider ausgezogen. Sie wurden gewaschen und dann hüllte man sie in warme Decken. Die Frau opferte für Nadia eine Windel aus ihrem Bestand. Für die Kinder kochte sie einen heißen Brei aus Kartoffeln und Milch. Nachdem Nadia und Mathae gegessen hatten, schliefen sie neben dem warmen Ofen ein. Natürlich verstand der Priester, was es mit den Namen, die auf den Holztäfelchen eingeritzt waren, auf sich hatte, aber so sehr er sich auch bemühte, von Mathae war nichts Weiteres zu erfahren. Wahrscheinlich kannte der Junge seinen Nachnamen und den Ort, aus dem sie stammten nicht.


  Wenigstens zeigte er mit seiner Hand vier Finger auf die Frage nach seinem Alter. Doch darüber hinaus war keine weitere Information aus ihm heraus zu bekommen.


  Es war nichts Ungewöhnliches in Rumänien, dass Kinder ausgesetzt oder sofort nach der Geburt in ein Heim gebracht wurden. Die wirtschaftliche Schieflage des Landes und die vom Regime befohlene Bevölkerungspolitik machte es vielen Familien unmöglich ihren Nachwuchs zu ernähren. Der Irrglaube, dass ihre Kinder in den Heimen des Landes besser aufgehoben und anständig versorgt seien, bestärkte viele Mütter in dem Beschluss, ihre Söhne und Töchter wegzugeben.


  Die kleine Nadia und Mathae blieben vier Tage lang unter der Obhut des Priesters, dann hatte er eine Unterkunft für sie gefunden. Sie kamen in ein Kinderheim in Cesereau, ein kleines Örtchen, etwas abseits gelegen, nahe der bulgarischen Grenze. Das zweistöckige Gebäude zeigte sich auf den ersten Blick in einem guten und sauberen Zustand, auf jeden Fall viel besser, als der normal in Rumänien übliche Standard für solche Einrichtungen. Doch wie so oft täuscht der erste Eindruck und bei genauerer Betrachtung erinnerte das Haus an die Kulisse eines amerikanischen Westerns. Von vorne etwas darstellend, aber hinter der Front gähnende Leere. Mehr Schein als Sein. In einem kargen, ungeheiztem Schlafsaal schliefen 36 Kinder auf mit eingetrocknetem Urin und Erbrochenem, verdreckten Matratzen. Haut- und Darmkrankheiten waren an der Tagesordnung. Durch zerbrochene Fensterscheiben zog stetig kalte Luft ein. Die kümmerliche Verpflegung hielt die Heiminsassen am Leben, mehr nicht. Viele der Kinder waren ohne Übertreibung wandelnde Skelette, die Assoziationen an dunkelste europäische Geschichte wach werden ließen. Die Sterblichkeitsrate unter den Heimkindern in Rumänien war erschreckend hoch, es gab sogar Einrichtungen, die über einen eigenen Friedhof verfügten.


  Aber Mathae überlebte und mit ihm seine kleine Schwester. Seitdem ihre Mutter sie in Baijush zurückgelassen hatte, fühlte sich der Junge für sie verantwortlich. Es war unglaublich und grenzte an ein Wunder, wie er diese Aufgabe ausfüllte. Über die Jahre war vielleicht das der Grund dafür, dass Mathae all den Leiden und all den Demütigungen, denen sie täglich ausgesetzt waren, getrotzt hatte. Dieses schmächtige, in sich gekehrte Bürstchen hatte gelernt eine Überlebensstrategie zu entwickeln, die dem Pflegepersonal nicht unentdeckt geblieben war. Er war auf sonderbare Weise zum heimlichen Liebling der stellvertretenden Leiterin Helena Simonescu geworden. Ihr lag das Wohl der Kinder wirklich am Herzen und sie beobachtete mit Staunen und Bewunderung Mathaes fürsorgliche Hilfe für seine Schwester. Frau Simonescu sollte in den folgenden Jahren zweimal eine gewichtige Rolle im Leben der Kinder spielen.


  


  *


  


  18.05.1989


  Zwei Jahre waren Nadia und Mathae inzwischen im Jugendheim von Cesereau untergebracht. Mathae hatte sich den schlimmen Bedingungen angepasst und untergeordnet. Seine Zurückhaltung und Unterwürfigkeit gegenüber den Annäherungen vonseiten der Mitbewohner oder des Pflegepersonals gehörte zur Taktik dieses kleinen Kerls, um seiner Schwester und sich, das Leben ein klein wenig menschlicher zu gestalten. Außerdem stand er seiner Mutter in der Pflicht, das hatte er nie vergessen und deshalb kümmerte er sich aufopferungsvoll um sein Schwesterchen. Während den anderen Kindern und Jugendlichen, das Gefühl für soziale Bindungen und Kontakte mehr und mehr abhandenkam, suchte Mathae so oft es ging, die Nähe zu Nadia. Dann streichelte er sie, nahm sie an die Hand und hielt sie manchmal fest an sich gedrückt im Arm. Es war unglaublich das zu beobachten und für die Umstände die im Haus, oder besser gesagt, in allen Heimen Rumäniens herrschten, ganz außergewöhnlich. Nadia hingegen konnte sich unter diesen Gegebenheiten nicht normal entwickeln. Sie lernte nicht richtig zu sprechen, verfiel des Öfteren in Apathie und verweigerte dann die karge Nahrung. Aber Mathae schaffte das, woran das Pflegepersonal scheiterte. Er holte sie immer wieder zurück aus ihrer eigenen Welt und das Mädchen entwickelte das gleiche große Gefühl für ihren Bruder, wie er es ihm entgegen brachte. Im Frühjahr1989 kam Nadia vor die Ärztekommission, die darüber zu entscheiden hatte, wie es mit ihr weiterging. Aufgrund ihres auffällig teilnahmslosen Verhaltens und der kommunikativen Defizite war sie dafür vorgesehen, in eines der berüchtigten Todeslager wie Cighid verlegt zu werden. In diese Lager kamen die Kinder, die offensichtlich für die Gesellschaft keinerlei Wert darstellten. Viele starben schon nach den ersten Wochen. Nur Dank der Intervention von Helena Simonescu und ihren guten Beziehungen zum örtlichen Chef der Securitate durfte Nadia nach langen Diskussionen mit der Kommission, bei ihrem Bruder in Cesereau bleiben. Damit hatte sie dem Mädchen das Leben gerettet.


  


  *


  


  17.06.1994


  Nicoletta verstand es gut, Ilia mehr und mehr für sich zu gewinnen. Auch wenn er ein noch so ausgefuchster Nachrichtenmann gewesen war, ihre zweifelsohne vorhandenen Reize, entgingen ihm nicht. Sie hatten früher einige Nächte zusammen verbracht, in denen sich Nicoletta gleichsam als Naturtalent und als willige Schülerin erwiesen hatte. Welchem Mann gefiel das nicht und welcher Mann würde nicht daran zurückdenken? Aber genau das wusste sie. Er hatte es ihr beigebracht und jetzt spielte sie das Spiel mit ihm. Sie war sich sicher, dass sein Schwanz über seinen Kopf siegen würde. Diesen Joker würde sie mit allen notwendigen Konsequenzen ausspielen, daran bestand kein Zweifel. Es würde ihr sogar Spaß machen, so wie es ihr immer Spaß gemacht hatte.


  Nicolettas enge Jeans betonten ihre augenscheinlich vorhandenen weiblichen Rundungen noch. All das hatte Ilia schon genossen und der Gedanke daran, ließ ihn nicht mehr los. Sie war schon eine kleine Zigeunerin, ihre schwarzen Haare und der dunkle Teint konnten die Herkunft nicht verbergen. Dieses Feuer verstand sie, meisterhaft zu entfachen. Nicoletta bewegte sich betont aufreizend. Sie wusste, was in Ilias Kopf vorging und bevor er anfangen würde, noch mehr Fragen zu stellen musste sie ihn ablenken.


  Es klopfte an der Tür und Ilia machte auf. Uwe stand vor ihm. Hinter sich hatte er die Schubkarre, in der Baumels Leiche lag. Mit einem abschätzigen Blick musterte Ilia ihn und Uwe glaubte, ein dreckiges Grinsen in seinem Gesicht feststellen zu können.


  "So hier ist er, großer Meister", sagte Uwe in aggressivem Ton.


  "Ich sehe es. Schaff ihn hier rein und leg ihn auf den Boden."


  "Wie siehst du denn aus?“, fragte Nicoletta, als sie Uwe von oben bis unten betrachtet hatte.


  "Wie soll ich aussehen, wenn ich die ganze Drecksarbeit alleine machen muss? Madame und der Herr machen es sich gemütlich und ich muss dieses Arschloch durch die Gegend schleppen."


  "Ist ja ekelhaft", kam es Nicoletta über die Lippen. Sie hatte sich nichts dabei gedacht.


  "Ja glaubst du etwa, mir macht es Spaß, seinen halben Kopf am Hemd kleben zu haben. Weißt du, wie sich das anfühlt?" harschte Uwe sie immer lauter werdend an.


  "Ruhe jetzt! Und bring ihn hier rein!" befahl Ilia.


  Uwe fuhr mit der Schubkarre, die gerade so durch die Tür passte in den Raum und kippte Baumel vorsichtig ab. Er legte ihn auf den Rücken, so sorgfältig, wie andere ein Hemd zusammenlegen. Es hatte was Groteskes.


  "So, da ist er! Aber ich denke, wir sollten ihn langsam mal auf Seite schaffen, anstatt ihn hier hin und her zu bugsieren", sagte Uwe ärgerlich.


  "Wir müssen ihn erst noch restaurieren, so leicht wollen wir es ihnen doch nicht machen. Außerdem werden wir ihn heute Nacht nicht mehr wegschaffen. Es ist zu spät und jetzt zu gefährlich." erwiderte Ilia.


  "Was?" Uwe glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Auch Nicoletta schaute Ilia ungläubig an.


  "Wir haben fast halb fünf, es dämmert, gleich ist es hell und am Ufer können die ersten Angler sein. Das hier ist auch ein Fischweiher, der nur einen abgegrenzten Badebereich hat und wo Fische sind, sind Angler und die Angler sind meist früh. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich wegen euch das Risiko eingehe, hier dabei beobachtet zu werden, wie wir euren Freund beerdigen. Es gibt zwei Möglichkeiten, entweder am helllichten Tag, wobei die Wahrscheinlichkeit gesehen zu werden höher ist, aber wer rechnet schon damit, dass mittags eine Leiche versenkt wird oder heute um Mitternacht, dann können wir relativ sicher sein, dass niemand am Ufer sitzt und Fische fängt." Ilias kurzes Plädoyer hatte seinen Besuch verstummen lassen. Es klang einleuchtend.


  "Wir können doch nicht so lange hier bleiben", meinte Uwe.


  Ilia wurde ungemütlich. „So Jungchen, jetzt pass mal auf. Glaubst du wirklich, dass ich den Typen versenke? Ihr habt ihn gekillt, das ist eure Leiche. Ich helfe Nicoletta nur. Im Grunde geht mich die Scheiße hier gar nichts an. Und wenn ich gewusst hätte, was für ein Schwachkopf du bist, wärt ihr hier nie aufgetaucht."


  "Ist gut Ilia! Wir haben verstanden", Nicoletta hatte bemerkt, dass die Situation zu eskalieren drohte. "Also Uwe mach, was er sagt".


  "Guck, wie ich aussehe, mir kommt es gleich hoch", kindliche Verzweiflung machte sich bei Uwe breit.


  "Ilia, kannst du ihm nicht paar Sachen geben, das ist ja wirklich Scheiße?", sagte Nicoletta.


  "Hinter dieser Tür dort hängen Sachen. Such dir was aus. Wird ihm aber alles zu klein sein."


  Uwe fand ein Hemd, das zwar spannte, aber wenigstens konnte er es teilweise zu knöpfen. Die Hose musste er allerdings unter dem Wasserhahn waschen.


  "Und was machen wir jetzt?", wollte Nicoletta wissen.


  "Nichts. Warten. Ich werde meine Arbeit draußen machen und nachher werden wir ihn waschen und verpacken", antwortete Ilia. "Bis dahin trinken wir Kaffee."


  "Und wenn jemand kommt?"


  "Es kommt niemand hier hin!", so wie es Ilia sagte, bestand nicht der geringste Zweifel, dass er recht hatte.


  "Das Auto, das muss doch auch noch weg", endlich hatte Uwe einmal einen produktiven Einwand.


  Über das Auto hatten sie gar nicht konkret geredet. Nicoletta hatte es nur kurz am Telefon erwähnt. Ob Ilia es auch im See versenken wollte?


  "Das Auto wirst du nachher in die Stadt fahren und abgeben. Ich werde ein paar Kollegen anrufen und alles in die Wege leiten, das wird ohne Probleme gehen." Ilia hatte Kontakte. Ein Auto zu entsorgen war ein leichtes, eigentlich überhaupt kein Risiko für Profis. Aber dieser große BMW sollte ihm noch etwas Geld einbringen, dachte Ilia. Außerdem wäre Uwe dann mal eine Weile weg, womit seine Gedanken wieder bei Nicoletta hängen blieben. Ilia lächelte.


  Er arbeitete jetzt fünf Monate hier. Vorher war er einem Job in der Gemeinde nachgegangen, der vom Arbeitsamt gefördert wurde und den er sehr zur Zufriedenheit der Gemeindeverwaltung ausfüllte. Das hatte sich herumgesprochen, und als die jetzige Stelle vakant wurde, schien Ilia den Verantwortlichen als beste und natürlich auch als billigste Lösung. Sein Job ähnelte dem eines Hausmeisters. Er hatte zusätzlich den ganzen See "unter" sich und das angrenzende Gelände. Ilia Popescu wurde nicht von den Pächtern des Lokals bezahlt, sondern sein neuer Arbeitgeber war der Verkehrsverein Achern, und zwar ganz offiziell. Na ja, außer dem Umstand, dass er seit über zwanzig Jahren einen Haufen exzellent gefälschter Papiere hatte und hier nicht Ilia, sondern Nicu hieß. Die Bezahlung war nicht der Rede wert, dafür fühlte er sich sicher und für sein Auskommen hatte er schon vor etlichen Jahren gesorgt. Nebenbei machte er aufgrund alter Connections "vielfältige" Geschäfte. Aus diesem Grund gab er gerne, gegenüber alten, vertrauten Bekannten und Weggefährten zusätzlich noch die Berufsbezeichnung "Geschäftsmann" an. Allerdings ohne Steuerkarte, wie so viele der osteuropäischen Zuwanderer nach Öffnung der Grenzen. Er lebte ansonsten unauffällig in den zwei kleinen Zimmern des Holzhauses, das neben dem Wirtschaftsgebäude stand. Es war eines der Sorte, die jeder große Baumarkt im Angebot führte. Ilia war zufrieden damit, er brauchte keine Nachbarschaftskontakte zu pflegen und hatte nach seiner Arbeit Ruhe. Ex-Geheimdienstmitarbeiter legen darauf großen Wert. Die Betreiber des Lokals wohnten in der Stadt und kamen morgens um sieben und fuhren in der Regel abends gegen elf wieder nach Hause. Diese Abgeschiedenheit kam Ilia sehr zugegen.


  


  *


  


  23. 6. 1994


  "Wir fahren noch mal aufs Revier", sagte Richie, nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte und die zweite Flasche Bier öffnete.


  "Was? Jetzt hab ich gerade Hunger", Sandra Götze schien ungehalten.


  "Leck Salz, dann bekommst du auch Durst."


  "Blödmann!"


  Sandra lehnte sich an den Kotflügel des Wagens und genoss die Sonne: "Musst du denn jetzt Bier trinken?", fragte sie den Kollegen mit vorwurfsvollem Ton.


  "Das wird doch sonst pisswarm im Auto." Wo Richard recht hatte, hatte er recht.


  "Komm, lass uns fahren."


  "Was soll das bringen?"


  "Keine Ahnung, aber der Doktor..", er ließ den Schluss des Satzes offen.


  "Was ist mit ihm?"


  "Ich weiß es nicht Mädchen, aber der kommt mir so glatt vor, eigentlich schon zu glatt."


  Das Bier war gerade noch genießbar. Richards Unwohlsein hatte sich nach dem Verzehr der Wurst und des ersten Biers gelegt, jetzt hätte er wieder trinken können, bis zum Abwinken.


  Sie stiegen ein und fuhren zum Revier.


  "Erzähl uns vom Verhältnis zwischen Heb und Baumel?", forderte Richard seinen Kollegen auf. Sie hatten wieder Platz genommen und Schmittchen war erneut beauftragt worden, für Kaffee zu sorgen.


  "Sie sind Freunde. Sie kennen sich aus alten Zeiten, sind zusammen in die Schule gegangen und haben glaube ich, auch zusammen studiert."


  "Weißt du, wo die beiden studiert haben?"


  "Ja, an der Uni in Mainz, aber Baumel hat nach dem Tod seines Vaters das Studium abgebrochen und hat hier in Montabaur die elterliche Firma übernommen. Auf Wunsch seiner Mutter heißt es. Heb hat das Studium wohl abgeschlossen, sonst könnte er sich wohl kaum Doktor nennen. Es weiß auch jeder, dass es der Baumel war, der den Heb zum Chef des Heims gemacht hat. Der Doktor ist schon lange Leiter des Jugendheims und Baumel hat sich immer sehr engagiert. Also, das muss man schon sagen. Er hat viel Geld von sich da rein gesteckt. Das war ihm immer ein Anliegen. Früher hatten seine Eltern das schon gemacht, aber natürlich in kleinerem Rahmen. Wenn der Kreis kein Geld für irgendwas hatte, dann hat Baumel von sich aus was rein geschossen. Na ja, er hatte´s ja nicht umsonst getan, der ist in der Politik und sollte eigentlich in den Landtag ...", ein leicht abfälliges Grinsen huschte über Wagners Gesicht, "... und dann macht sich so was ja immer gut."


  "Warum sollte?" Richard lächelte über Sandras Frage.


  "Junge Frau, wir sind hier zwar am Arsch der Welt, aber das an der Sache mit Baumel, was faul ist, das weiß jeder. Das sagt mir meine jahrelange Erfahrung. Auch wenn ich nur Dorfpolizist bin." Wagner hatte es nicht böse gemeint, er gab nur seine Einschätzung des Sachverhaltes wieder.


  "Ja ist sonderbar, dass so ein Mann einfach mir nichts dir nichts verschwindet", pflichtete Richard gedankenverloren bei.


  "Ist Dr. Heb eigentlich verheiratet?"


  "Richard, der Heb hat die Dorfprinzessin geheiratet", Wagner musste lachen.


  "Ich versteh nicht, was gibt es da zu lachen?"


  "Na ja, Frau Heb ist nicht von dieser Welt, sie ist so etepetete. Absolut überkandidelt. Und der Heb, ist ja eigentlich ein ganz bodenständiger Mensch, sozial und so. Ich glaube sogar, der wählt grün."


  "Allein das macht ihn schon verdächtig", schob Richard schnell schmunzelnd ein.


  "Und der Baumel war auch ein bodenständiger Mensch?", es war eigentlich mehr eine Vermutung, oder besser eine Bestätigung, als eine Frage.


  "Ja, durch und durch. Das war einer der Gründe, warum er so beliebt war."


  "Aber keine Frau in seinem Leben ist doch merkwürdig."


  "Keine Ahnung, da weiß niemand was drüber. Vielleicht ging er ab und an mal in einen Puff in Köln oder Frankfurt, wer weiß das schon, es kann niemand etwas Genaues dazu sagen." Hauptkommissar Wagner zuckte die Achseln.


  "Wer war eigentlich für seinen Haushalt zuständig, oder hat er das alles Selbst gemacht? Kann ich mir bei einem Mann wie Baumel gar nicht vorstellen", fragte Sandra.


  Das war eine gute Frage, schoss es Richard durch den Kopf.


  "Na ja, er wohnte bei seiner Mutter. Da hat sie das gemacht. Und als sie gestorben ist, hat das die Frau Stromberg übernommen."


  "Wer ist das?" Richard wurde neugierig.


  "Sie arbeitet auch im Schülerheim, in der Küche. Aber sie ist zu alt, da ging selbst der Baumel nicht mehr dran. Sie geht stark auf die Rente zu." Wagner lachte und winkte ab. Sandra schaute den Kriminalhauptkommissar für einen Augenblick entsetzt und empört an. Richard belustigte das Szenario.


  "Sie hat ihn bei uns als vermisst gemeldet, steht doch im Bericht. Sie haben wir auch abgeklopft, nichts Außergewöhnliches, alles normal", ergänzte Wagner.


  "Äh, das wissen wir. Wir haben den Bericht gelesen", warf Sandra Götze schnell ein.


  "Natürlich" räusperte sich Richard, seine Kollegin dankbar anlächelnd.


  "Natürlich habt ihr das, besonders du Richard, das glaub ich doch gern", amüsiert warf Wagner seine Feststellung in den Raum. Die Koblenzer Kollegen taten, als hätten sie die Ironie in der Bemerkung überhört.


  "In seiner Wohnung habt ihr nichts Verwertbares gefunden?"


  "Nein, nichts."


  "Ich würde gerne mal selbst rein sehen. Spricht was dagegen?" Es war eher eine Höflichkeitsfloskel von Richard.


  "Nein, natürlich nicht."


  "Du sagst, er wohnt in der Nähe des Heims?"


  "Ja, auf der anderen Seite. Ein paar Häuser vorher von hier aus gesehen, fast unserer Ausfahrt gegenüber. Der Klinkerbau mit der Bruchsteinsteinmauer und dem Eisentor, ihr seid eben daran vorbei gefahren."


  "Okay, dann lass uns mal hin fahren Sandra. Martin, habt ihr zufällig einen Hausschlüssel?"


  "Nein, den müsst ihr euch am besten bei Frau Stromberg holen, würde ich sagen. Ich weiß nicht, wer sonst noch einen hat." Kommissar Wagner überlegte kurz: "Vielleicht hat Heb ja auch einen."


  "Und Frau Stromberg, wo finden wir die?“, wollte Sandra wissen.


  "Um diese Zeit müsste sie noch auf der Arbeit sein, ansonsten zu Hause, tipp ich mal.


  Ich schau kurz nach." Hauptkommissar Wagner gab den Namen in seinen Computer ein und Sekundenbruchteile später erschien die Adresse auf dem Bildschirm.


  "Hier hab ich sie. Karin Stromberg, Fritz-Bluhm-Straße 24! Ist auch nicht weit von hier. Quasi gleich um die Ecke", erklärte Wagner, der sich langsam von seinem Stuhl erhob und so seinem Besuch auf höfliche Weise klarmachte, dass die Unterhaltung jetzt für ihn beendet war.


  Diesmal verabschiedeten sie sich mit einem Handschlag und fuhren zurück Richtung Jugendheim. In den Nachrichten hörte Richard, dass die Argentinier die Griechen mit 4:0 geschlagen hatten. Eine erfreuliche Nachricht. Richie hatte am Vortag zweihundert Mark auf Sieg Argentiniens gesetzt, jetzt war er um sechzig Mark reicher! Die Zeche von gestern war wieder raus, wenigsten etwas. Richard lächelte.


  Es schien, als seien sie erwartet worden, denn just in dem Moment, als sie das Foyer betreten wollten, kam ihnen Dr. Heb entgegen. Sandra entdeckte einen kleinen Riss in seiner ausgewaschenen Jeans. Aber das war ja gerade topmodisch, genau wie die gelbgrünen Turnschuhe, die der Doktor trug.


  "Oh, da sind Sie wieder. Haben Sie was vergessen?", Friedhelm Heb war erstaunt und begrüßte sie mit einem leichten Kopfnicken.


  Richard merkte ihm die Überraschung an. Mehr und mehr wurde dieser Mann ihm suspekt. Dieses Gefühl hatte er schon oft in seiner beruflichen Laufbahn entwickelt und fast genau so oft, lag er damit richtig. Der Doktor war bestimmt kein Mörder, aber er verheimlichte etwas. Wollte er Frank Baumel schützen? Aber warum?


  "Nein! Danke Herr Doktor. Oder vielleicht doch. Können sie uns sagen, wo wir Frau Karin Stromberg finden?" Richard wollte unbedingt vor Sandra das Gespräch beginnen.


  Richard bemerkte, wie Heb bei dem Namen für einen Augenblick stutze.


  "Äh, Frau Stromberg! Ich nehme an, Sie finden sie in der Küche, es sei denn, sie hat Urlaub oder ist krank. So genau bin ich nicht informiert, ich kann mich nicht um alles kümmern." Es war die übliche Bemerkung eines jeden Chefs, dachte Richard. Soll wohl zeigen, was sie so alles am Hals haben, die Penner.


  "Und wo ist die Küche?“, fragte Sandra.


  "Da lang, geradeaus, dann sofort rechts, am Ende des Gangs die Treppe hoch und sie stoßen direkt darauf“, antwortete Dr. Heb.


  "Danke!“ Im Weggehen drehte sich Richard noch mal zum Doktor um." Sagen Sie mal, haben Sie eigentlich einen Wohnungsschlüssel von Baumel?"


  "Ich? Warum?" Friedhelm Heb schien erschrocken.


  "Na ja, üblicherweise haben Angehörige immer einen Ersatzschlüssel. Man weiß ja nie, aber ...".


  "Und manchmal haben beste Freunde einen, wenn es keine Angehörigen gibt", fügte Sandra ein. Gut gemacht Kind, dachte Richard. Du wirst eine prima Polizistin werden.


  "Und..?" hakte Richard nach.


  "Und was?", der Doktor wirkte gedankenverloren.


  "Na, haben Sie einen Schlüssel?" jetzt hatte die junge Polizistin das Wort wieder.


  Es mutete sich schon fast an, wie ein Kreuzverhör, Dr. Heb war von einem Augenblick zum anderen mit einer einfachen Frage, ganz schön durcheinandergewirbelt worden. Das war gute Polizeiarbeit.


  "Ja, ich hab zufälligerweise auch einen. Aber momentan nicht dabei, der liegt oben in der Wohnung",


  Friedhelm Heb bemerkte sofort, dass es zufälligerweise die dümmste und überflüssigste Antwort war, die er hatte geben können.


  Jetzt war verbeißen gefragt, wusste Richard Mees. Den Doktor noch etwas mehr unter Druck setzen.


  "Okay, aber wir müssen Sie bitten ihn zu holen, falls Frau Stromberg uns nicht weiterhelfen kann".


  "Wir haben jetzt eine wichtige Besprechung, da kann ich eigentlich nicht weg, ich muss nur schnell ein paar Akten aus meinem Auto holen", versuchte Heb Zeit zu gewinnen.


  "Sorry, aber darauf können wir keine Rücksicht nehmen", Polizeimeisterin Götze hatte Richards Vorgehensweise gut gedeutet.


  "Es handelt sich schließlich um Mord!" platzte es aus dem Kommissar heraus. Und er sagte es betont nachdrücklich.


  Einen Moment Schweigen. Damit hatte sich Richard selbst überrascht, Sandra Götze war das Erstaunen im Gesicht anzusehen und aus Dr. Friedhelm Heb schien plötzlich jegliches Leben gewichen zu sein. Er atmete tief durch und kleine Schweißperlen fingen an, an seinem Haaransatz zu tänzeln.


  "Äh, natürlich, wenn das so ist, helfe ich natürlich. Aber wie kommen Sie jetzt darauf, dass es Mord ist, vor zwei Stunden haben Sie davon noch nichts erwähnt?", Dr. Hebs Verunsicherung war förmlich greifbar.


  "Neue Indizien sind aufgetaucht, die uns zu diesem Verdacht drängen. Sie müssen aber noch ausgewertet werden, wozu unser Besuch in Baumels Wohnung hoffentlich auch beiträgt." Richard war wieder einmal überrascht von der Antizipationsfähigkeit seiner Kollegin, die Dr. Heb ganz ruhig antwortete.


  "Gut, ich geh dann mal. Aber ich steh Ihnen selbstverständlich zur Verfügung. Ich bin im kleinen Sitzungssaal, falls Frau Stromberg ihnen wider Erwarten doch nicht mit dem Schlüssel dienen kann. Fragen sie dann einfach und sie werden mich finden", Friedhelm Heb schien es plötzlich sehr eilig zu haben. Der Doktor verabschiedete sich. Er musste dringend Kontakt mit Uwe Stromberg aufnehmen.


  "So, jetzt wird aber erst noch eine geraucht!", sagte Richard und blieb vorm Eingang stehen.


  "Junge, Junge Richie! Da hast du ja auf einmal groß losgeledert", Sandra konnte sich ein verschmitztes Lächeln nicht verkneifen. So sehr sie sich manchmal über ihren Kollegen aufregen konnte, so sehr bewunderte sie ihn ein anderes Mal. Sie mochte ihn und sie wusste, dass sie keinen besseren Partner haben könnte.


  Richard schien seine Camel fressen zu wollen, so tief zog er an ihr.


  "Das war ne Vorstellung, nicht wahr Mädel?", er belächelte sich selbst und erwartete keine Antwort. "Hast du gesehen, wie nervös der Doktor geworden ist? Also, ich denk ja, der weiß irgendwas. So langsam werd ich das Gefühl nicht los, dass hier eine große Sache abläuft."


  "Nun denn!“, meinte Sandra und hielt ihr Gesicht in die Sonne. "Wir haben aber inzwischen drei Uhr, wir sollten uns jetzt mal sputen, sonst wird das wieder ein ellenlanger Tag."


  Richard verstand die Aufforderung, zog noch einmal an der Zigarette als gäbe es kein Morgen mehr und schnippte sie dann bis auf das Blumenbeet. "Wow!“, sagte Richard, angesichts dieses Kunststücks, diesmal aber mehr zu sich selbst.


  Sie gingen in die Küche.


  Die Essenszeit war vorbei und dementsprechend wurde gearbeitet. Wo am Mittag noch Töpfe qualmten und Pfannen klapperten, musste jetzt geschruppt werden. Der Abwasch war getätigt und nun wurde die Küche wieder auf Vordermann gebracht, bevor mit der Zubereitung des Abendessens begonnen wurde. Die Edelstahlablagen und Arbeitsplatten der Großküche glänzten und blitzten bedingt durch die Sonnenstrahlen, die durch die Fenster fielen, fast wie neu.


  Drei Frauen waren in der Küche beschäftigt. Angesichts der Menge an Töpfen, Tellern und Besteckkästen, die ihm sofort ins Auge fielen, überlegte sich Richard, wie es möglich war, dass solch ein kleiner Trupp Personal es fertigbrachte, das alles sauber zu halten. Für ihn unvorstellbar. Sandra fragte die erste der Frauen, die der Tür am nächsten war: "Entschuldigen Sie bitte, Kripo Koblenz! Wir suchen Frau Stromberg, Karin Stromberg. Können Sie uns sagen, wo wir sie finden?"


  "Dort hinten, die mit dem Zopf", antwortete eine der Frauen, mit einem leicht osteuropäischen Akzent und beäugte die beiden misstrauisch..


  "Danke", säuselte der Kommissar und grinste sie dabei unverschämt an. Normal zeigte dieses Lächeln Wirkung, aber diesmal schien er auf Granit zu beißen.


  Sie gingen zu Frau Stromberg und stellten sich abermals vor.


  Karin Stromberg war eine große und sehr schlanke Frau. Ihr braunes, langes Haar, das unter einer Baseballkappe zum Vorschein kam, hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden. Sie trug einen weißen Kittel, Jeans, weiße Gesundheitssandalen und rosafarbene Handschuhe zum Schutz vor den Reinigungsmitteln. Ihr scharf geschnittenes Gesicht und die misstrauischen Augen erweckten den Eindruck, dass die Sonnenseiten des Lebens, zum größten Teil ohne anzuhalten an ihr vorbei gezogen waren.


  "Guten Tag Frau Stromberg, wir sind von der Kriminalpolizei Koblenz und müssen Ihnen im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Frank Baumel ein paar Fragen stellen."


  Die schlanke Frau wischte sich die Hände am Kittel ab und schaute die beiden Besucher erstaunt an.


  "Ich habe der Polizei doch schon alles gesagt, was ich weiß."


  "Frau Stromberg, nehmen Sie sich etwas Zeit für uns, vielleicht ist etwas vergessen worden. Wann haben Sie denn Herrn Baumel das letzte Mal gesehen?", wollte Sandra Götze von ihr wissen.


  "Letzte Woche Dienstag. Ich hab ihm das Abendessen gemacht, das mach ich ihm drei-, viermal die Woche. Wir haben kurz geredet und dann bin ich nach Hause. Ich nehme an, er hat später gegessen."


  "Worüber haben sie geredet?"


  "Oh Gott, dass weiß ich doch jetzt nicht mehr, beim besten Willen."


  "Versuchen Sie sich zu erinnern."


  Karin Stromberg versuchte daran zu denken, was an diesem Abend war, aber ihr fiel nichts Besonderes ein. Es war wahrscheinlich ein ganz normaler Abend gewesen. Sie hatte das Essen gemacht, sie hatten kurz geredet und dann ist sie nach Hause gegangen, während er gegessen hatte. So war es meistens. Den Abwasch machte sie am nächsten Tag, manchmal hatte Herr Baumel aber auch schon selbst gespült, aber das war selten.


  "Ist Ihnen sonst irgendwas aufgefallen? War er nervös, war er gereizt oder hatte er gute Laune?" fragte Sandra nach.


  So sehr die Frau sich bemühte, sie konnte ihnen keine verwertbaren Angaben machen. Die Tür ging auf und ein großer und kräftiger junger Mann kam zielstrebig auf sie zu. Es war ein kurzes, gegenseitiges Taxieren, wobei Sandra Götze sich in Erinnerung rief, dass sie in diesem Frühjahr noch keinen Mann gehabt hatte. Er machte einen abgehetzten Eindruck und war heftig am Atmen. Auf seiner Stirn und dem kurz geschnittenen Haar standen winzige Schweißperlen. Uwe Stromberg nickte den beiden Ermittlern zu und wandte sich dann an die Frau. "Wer sind die Männer, Mama?"


  "Polizei! Sie kommen wegen Herrn Baumel."


  "Und was wollen Sie von meiner Mutter? Sie hat Ihnen doch schon alles gesagt", Karin Strombergs Sohn redete die Polizisten direkt an.


  "Ihre Mutter ist eine Zeugin, sie könnte uns wichtige Hinweise geben", antwortete Sandra.


  "Was soll meine Mutter wissen?", reagierte der junge Mann harsch.


  "Ist schon gut Uwe, ich hab das der Polizei auch schon gesagt." Frau Stromberg nahm die Schärfe aus dem Dialog.


  "Und Sie, haben Sie Frank Baumel auch gekannt?“, fragte Richard.


  "Natürlich, den kannte hier jeder", antwortete der junge Stromberg wahrheitsgemäß.


  "In welchem Verhältnis standen sie denn persönlich zu Herrn Baumel?"


  "In gar keinem Verhältnis, ich hab ihn vielleicht zwei-, dreimal im Monat gesehen, wenn überhaupt."


  "Und wissen Sie was über sein Verschwinden?"


  "Ich? Nein, warum sollte ich?"


  "Denken Sie nach."


  Uwe Stromberg wirkte ungehalten: "Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass ich nichts weiß, außerdem haben mich die Bullen schon befragt." Als es ihm über die Lippen kam, dachte er nicht daran, dass er von den Kollegen der beiden Kripobeamten sprach. Karin Stromberg fiel der Fauxpas sofort auf und sie versuchte, von der peinlichen Situation abzulenken.


  "Was sollte Uwe wissen, der sieht den Baumel doch so gut wie nie und reden tun die jedes Jahr nur einmal, wenn es hochkommt", untertrieb Uwes Mutter in freundlicher Tonlage.


  "Wir machen nur unseren Job." Damit entließ Richard den Mann.


  "Na okay, ich mach gleich Feierabend", sagte Stromberg und schaute auf eine protzige Armbanduhr, die er wie einen Orden am Arm trug.


  "Ich fahre dann noch in den Aldi. Soll ich dir was mitbringen Mama?" Frau Stromberg trat mit ihrem Sohn einen Schritt zur Seite. "Nein, ich wüsste jetzt nichts, das hat alles Zeit bis morgen."


  "Gut, dann bin ich weg. Ich geh nachher noch ins Studio, wird also später", sagte der junge Mann und machte kehrt. Auf dem Weg hinaus traf er auf die Arbeitskollegin seiner Mutter, deren Bekanntschaft Kommissar Mees zuerst gemacht hatte. Richard beobachtete die beiden. Sie machten einen vertrauten Eindruck, und während sie sich kurz unterhielten, warfen sie ab und zu einen Blick auf die Polizisten. Richard bemerkte das sehr wohl.


  "Warum haben Sie eigentlich Herrn Baumel als vermisst gemeldet?" wandte sich der Kommissar wieder an Frau Stromberg.


  "Er war vier Tage weg. Das gab es noch nie, ich meine, er hatte immer Bescheid gesagt, wenn er einige Tage wegfuhr, egal ob privat oder von der Firma aus."


  Der Kommissar hakte nach: "Und dann melden Sie sofort einen erwachsenen Mann als vermisst, ich finde das sonderbar. Vielleicht hat er nur vergessen, sie zu informieren."


  "Nein, ich habe ja am Mittwoch noch mit ihm gesprochen. Er hätte bestimmt was gesagt."


  "Was macht sie so sicher?“, fragte die Polizeiobermeisterin.


  "Na ja, er wollte mir am Freitag Geld geben und ich hatte ihn angerufen und gefragt, ob ich mich darauf verlassen konnte", Frau Stromberg wirkte nervös.


  "Was hat er Ihnen geantwortet?"


  "Er hat es mir ausdrücklich zugesagt. Ich putze freitags und montags bei Herrn Baumel müssen sie wissen, und er hat mir zugesichert, dass er mir das Geld am Freitag geben wollte."


  "Ging es um ihren Lohn Frau Stromberg?"


  "Ja auch und eine Art Vorschuss. Ich brauche Geld für ein Auto und hab Herrn Baumel davon erzählt. Ich hab ein bisschen Geld gespart, nichts Großartiges. Es ist festgelegt und normalerweise kann ich noch nicht da ran. Na ja, da hat der Baumel gesagt, er würde es mir vorstrecken."


  "Hm, ein edler Mann der Herr Baumel", warf Richard ein, ohne dass Karin Stromberg den ironischen Unterton bemerkte.


  "Ja er meinte, es wäre günstiger und einfacher für mich."


  "Wie viel Geld wollte Herr Baumel Ihnen denn geben?"


  "Zweitausendzweihundert Mark."


  "Okay, das ist wohl für einen wie Baumel nur Kleingeld", meinte Richard. "Und dann haben Sie ihn also gleich als vermisst gemeldet?"


  "Nein, aber das Telefon stand ja nicht mehr still."


  "Wie meinen Sie das, wer hat denn angerufen?“, fragte Sandra.


  "Schon am Freitag, als ich in seiner Wohnung putzte und auf ihn wartete, klingelte andauernd sein Telefon. Das war sonst nie und am Wochenende wurde ich dann immer angerufen."


  "Wer hat sie angerufen Frau Stromberg?“, wollte Sandra wissen.


  "Viele Leute. Es wussten doch viele, dass ich bei Herrn Baumel den Haushalt führe. Doktor Heb, die vom Sportverein und seine Politikerfreunde! Ich habe mir die Namen nicht gemerkt, es waren verschiedene. Fast alle Stunde klingelte es bei mir."


  "Und wann haben Sie die Vermisstenanzeige aufgegeben?"


  "Am Dienstag erst. Am Montag war ich wieder Putzen und hab gemerkt, dass alles noch so war wie am Freitag. Na ja und dann ... ich wollte doch gerne das Geld haben." Die Kripo Beamten hatten den Eindruck, als schäme sie sich dafür.


  "Dann sind Sie am Dienstag zur Polizei gegangen", vervollständigte Sandra ihren angefangenen Satz.


  "Ja! Uwe meinte zwar, ich solle mich heraushalten, aber er hat ja eigentlich sonst niemanden, der Herr Baumel", Karin Stromberg hielt den Kopf gesenkt und rieb sich die Finger.


  "Ist in Ordnung Frau Stromberg. Aber eines noch, wir müssten einmal in die Wohnung von Herrn Baumel. Haben Sie einen Schlüssel?", brachte Sandra ihr eigentliches Anliegen vor.


  "Ich habe einen Schlüssel, aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen den geben darf",


  "Frau Stromberg, wir sind die Polizei“.


  "Es wäre sowieso gut, wenn Sie uns begleiten würden. Sie haben den Schlüssel doch bestimmt dabei?", klinkte sich Richard ein.


  "Ja, ich hab ihn immer am Schlüsselbund in der Tasche, aber ich kann doch nicht hier weg, ich muss noch arbeiten."


  "Sie können hier weg, machen sie sich darum keine Sorgen. Wie sagte meine Kollegin? Wir sind die Polizei." Richard sagte es unmissverständlich.


  "Das kurze Stück gehen wir zu Fuß." Der Kommissar dachte ans Rauchen.


  Auf dem Flur entdeckten Sie Dr. Heb, der sich aufgeregt mit Frau Strombergs Sohn unterhielt, der völlig verschwitzt und außer Atem schien..


  "Ach Herr Heb, gut dass wir Sie sehen. Wir nehmen Frau Stromberg kurz mit, sie begleitet uns in Baumels Wohnung. Wird nicht allzu lange dauern." Richard beobachtete Dr. Heb genau. Sein Gespür sagte ihm, dass irgendetwas noch nicht erzählt worden war.


  Uwe Stromberg reagierte aufgebracht. "Was wollen Sie denn mit meiner Mutter in der Wohnung?"


  Frau Stromberg lächelte ihren immer noch heftig atmenden Junior an und musterte ihn ungläubig wegen, der Anstrengungen, die er augenscheinlich getätigt hatte. Aber sie vermied es, ihn im Beisein von Herrn Heb danach zu fragen.


  "Sie hat die Schlüssel" bekam er lapidar zur Antwort.


  Draußen zündete sich Richard eine Camel an, die er während des kurzen Weges genüsslich inhalierte. Er erwischte sich bei dem Gedanken an ein Bier, während Sandra Frau Stromberg zu weiteren Informationen über Baumel befragte. Baumels Haus war eine imposante zweistöckige Villa, mit schwarzem Fachwerk und rotem Klinker. Unter den Sprossenfenstern blühten Stiefmütterchen in grünen Blumenkästen und über der Haustür hing ein Holzschild mit der Aufschrift "Willkommen".


  Es war 15 Uhr 35, als Karin Stromberg die Haustür aufschloss. Sie putzte sich demonstrativ die Schuhe ab, als sie eintrat.


  Die beiden Beamten taten es ihr mehr oder weniger gleich und traten ein. Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung. Der Flur mit seiner Garderobe unterschied sich kaum von denen, die die beiden Beamten bei vielen ihrer Hausbesuche kennengelernt hatten. Frau Stromberg, die vorausging, blieb auf einmal stehen und schaute sich ungläubig um, ohne etwas zu sagen. Alle Türen standen auf, sodass man im vorbei gehen rechts und links einen Blick in die Zimmer werfen konnte. Sandra fiel die etwas ratlos wirkende Frau auf.


  "Was ist los Frau Stromberg? Etwas nicht in Ordnung?"


  "Ich weiß nicht, sieht so merkwürdig aus. Alle Türen offen und hier die zwei Schubladen", sie zeigte auf die Kommode, die unter dem großen Wandspiegel stand. Als sie weiter ging, schüttelte sie den Kopf.


  "Also hier stimmt was nicht. So sieht das hier nie aus." Sie gingen in Baumels Wohnzimmer, dessen Einrichtung wohl noch vom Geschmack seiner Mutter geprägt war. Die Schranktüren und Schubladen der großen rustikalen Wohnwand standen zum Teil offen. Ein Blick genügte Richard Mees. Der Kommissar bemerkte sofort, dass hier jemand etwas gesucht hatte und aus welchen Gründen auch immer, die Wohnung so verlassen hatte, dass es, wie nach einem Einbruch aussah. Der Blick ins Schlafzimmer bestätigte den Verdacht.


  Frau Stromberg hielt sich erschrocken die Hände vor den Mund. Hier sah auch ein Laie, dass etwas nicht stimmte. Der Kleiderschrank war zum Teil ausgeräumt und die Wäsche war sorgfältig auf dem Bett platziert worden. Ein anderer Teil war einfach durchwühlt. "Mein Gott", kam es Frau Stromberg über die Lippen.


  Richard sagte gar nichts. Er hatte die Lippen zusammengekniffen und die Stirn lag in Falten. Seine Augen waren nur noch Sehschlitze. Wenn Nachdenken bildlich dargestellt werden müsste, ein Foto vom Kommissar hätte gereicht. So sah er immer aus, wenn er nachdachte und kombinierte.


  "Okay! Ruf die Kollegen, Sandra", es schien als hätte Richard der Ehrgeiz gepackt.


  Sandra tippte die Durchwahl von Hauptkommissar Wagner in ihr Mobiltelefon und informierte ihn über den vorgefundenen Sachverhalt.


  "Okay, Frau Götze, ich komme mit den Kollegen rüber", diese Entwicklung wollte Wagner persönlich in Augenschein nehmen. Sie steckte ihr Diensttelefon wieder ein und wandte sich an Frau Stromberg: "Wann waren Sie zuletzt hier, Frau Stromberg?"


  "Am Abend, als Herr Baumel das letzte Mal gesehen worden ist." Man merkte ihr an, wie sehr sie die Sache mitnahm, und hätte meinen können, in ihrer Wohnung wäre eingebrochen worden und nicht in die von Frank Baumel. Richard schaute sich derweil weiter im Haus um. Sein Interesse galt in erster Linie den Fenstern, irgendwie musste der oder die Täter schließlich hereingekommen sein, oder aber ...


  "Frau Stromberg, wer außer Ihnen hat noch einen Schlüssel?" der Kommissar hatte seinen ersten Rundgang beendet.


  "Das weiß ich nicht.", sie schüttelte den Kopf.


  "Denken Sie mal nach."


  Sie schüttelte wieder den Kopf.


  "Das war er nicht selber, da wette ich drauf", der Kommissar schien mit sich selbst zu reden.


  "Was meinst du Richie?" Sandra hatte ein paar Gummihandschuhe aus ihrer Tasche gezaubert und untersuchte die Kommode im Flur. Karin Stromberg stand indessen wie versteinert in der Tür zum Schlafzimmer..


  "Na ja, es könnte doch sein, dass Baumel sein Verschwinden aus irgendeinem Grund selbst inszeniert hat."


  "Warum sollte er?"


  "Was weiß ich, vielleicht war er pleite, keine Ahnung."


  Richard nahm Sandra am Arm und flüsterte ihr zu: "Wie das so aussieht, wird das eine längere Sache hier. Ich fahre noch mal gerade zum Kiosk, ich hab Brand. Willst du auch was?"


  Sandra sah ihn entgeistert an: "Du hast sie doch nicht alle!"


  "Gib mir den Schlüssel Mädel!"


  Sandra gab ihm den Schlüssel und schüttelte den Kopf.


  "Ich bring dir eine Cola mit", sagte Richard beim Hinausgehen und zündete sich eine Camel an.


  


  *


  


  23.05.1990


  Als der rumänische Staatspräsident Nicolae Ceausescu zusammen mit seiner Frau Elena, Weihnachten 1989 bei einem Fluchtversuch gefangen genommen wurde, kamen beide umgehend vor ein Militärgericht. Im Schnellverfahren wurden sie zum Tode verurteilt und unverzüglich hingerichtet. Die Securitate leistete zwar noch Widerstand, aber zwei Tage später galt die rumänische Revolution als erfolgreich beendet. Sofort machten erste Informationen über das Schicksal, der mehr als 100000 verwahrlosten und oft in ihrer Entwicklung zurückgebliebenen Kinder in den Waisenhäusern des Landes die Runde.


  Im Frühjahr 1990 drangen zunehmend mehr Berichte und Details über die Zustände in den rumänischen Kinderheimen an die Weltöffentlichkeit. Der größte Teil der Bevölkerung des geschundenen Landes erfuhr erst jetzt die schreckliche Wahrheit, wie das Regime Ceausescu in seinem blinden Wahn mit den vergessenen Kindern des Landes umgegangen war. Für die Verantwortlichen waren die Heime ein "Ort vorbildlicher Erziehung", für die Insassen die Hölle. Selbst die schlimmsten Einrichtungen, wie der berüchtigte und zum Symbol gewordene Kinder-Gulag Cighid, wo die ausgehungerten Kinder völlig apathisch dem Tod entgegen dämmerten, wurden von den Schergen der kommunistischen Regierung gefördert. Völlig allein gelassen und vergessen, starben in diesem Heim 139 Kinder an Hunger und Kälte einen jämmerlichen Tod.


  Natürlich waren nicht alle Kinderheime und Waisenhäuser solche Todeslager wie Cighid, aber Lebensumstände, die zivilisierten, menschlichen Standards entsprachen, waren in keiner dieser Einrichtungen vorzufinden.


  Als die Bilder um die Welt gingen, setzte eine beispiellose Unterstützungs- und Spendenaktion ein. Große und kleine internationale Hilfsorganisationen schickten Mitarbeiter, Hunderttausende Menschen spendeten in ihrer Wut und Empörung Kleidung, Medikamente und Geld.


  Rumänien entwickelte sich über Nacht in ein "Exportland" für Kinder. Viele von ihnen wurden mithilfe seriöser Organisationen von Paaren aus dem Westen adoptiert, viele wurden jedoch durch zwielichtige Mittelsmänner auf dem Adoptivmarkt angeboten wie Sauerbier. Es war nur eine Frage des Geldes. Schneller und unbürokratischer wurden Tausende von Kindern, unter dem Deckmäntelchen der Hilfsbereitschaft, nie ins Ausland "verschoben". Aber als Fazit bleibt festzuhalten, das all diesen Kindern zuerst einmal geholfen war. Sie entkamen dadurch ihren unmenschlichen Lebensbedingungen.


  Am 23.05.1990 wurden Frau Anneliese Rufenthal und Herr Stefan Ludwig von "Zukunft für Kinder in Deutschland" zusammen mit ihrem rumänischen Fahrer im Büro von Frau Simonescu vorstellig. Sie wollten drei Kinder abholen, die dafür bestimmt waren, in Deutschland bei Pflegeeltern ein neues zu Hause zu finden. Für Frau Simonescu war es ein großer Erfolg. Sie hatte gekämpft wie eine Löwin. Frau Simonescu hatte alles in ihrer Macht stehende getan, damit Mathae zu den Ausgewählten gehörte, die die Chance erhielten, ein unbeschwerteres Leben, fernab von Rumänien zu führen.


  Sie war der Meinung, dass der Junge trotz seiner introvertierten Art, die wenigsten Schwierigkeiten hätte, sich in einer neuen Umgebung einzufinden. Außerdem fand sie, dass Mathae es einfach verdient hatte. Aber es gab noch das Problem Nadia. Helena Simonescu wurde nach reiflicher Überlegung klar, dass all ihre Bemühungen und all ihre Voraussagungen für Mathaes Entwicklung hinfällig waren, sollten der Junge und seine Schwerster auseinandergerissen werden. Die Chance, dass Mathae die Trennung überwinden würde, war vielleicht gegeben, gleichwohl bedeutete es, dass Nadia dadurch für immer verloren ging. Das war so sicher, wie das Amen in der Kirche. Die einzige Alternative war, eine Familie zu finden, die beide Kinder aufnehmen würde. Zusammen mit der Organisation suchte sie nach Möglichkeiten und wurde in Nauort, einem kleinen Ort am Rande des Westerwaldes fündig. Ein Ehepaar mittleren Alters, sie Lehrerin und er in der Werbebranche tätig, äußerte den Wunsch, ein Geschwisterpaar zu sich zu nehmen.


  Der Abschied fiel still aus. Erst als der Bus mit den Kindern durch das verrostete, schmiedeeiserne Tor Richtung Deutschland verschwand und Helena Simonescu alleine am Fenster ihres Büros stand, zeigte sie Emotionen und fing an, zu weinen. Sie war zufrieden und fühlte etwas wie Stolz, denn sie war sich sicher, den Kindern, vor allen Dingen ihrem Liebling Mathae, den Weg in eine lebenswerte Zukunft geebnet zu haben.


  


  *


  


  März 1991


  Ursula und Martin Stolzenfels waren mehr und mehr überfordert. Ihre gesamte private Situation hatte sich dramatisch verändert und gipfelte darin, dass Ursula am 4. März versucht hatte, sich mit einem Cocktail aus Tabletten und Alkohol das Leben zu nehmen. Ihr vor knapp einem Jahr begonnener Traum, einer kompletten und perfekten Familie, war wie ein Kartenhaus zusammengefallen. Martin Stolzenfels musste, aufgrund der veränderten Betätigungsfelder seiner Firma, die durch die Wiedervereinigung eine stattliche Anzahl neuer Kunden in den neuen Bundesländern gefunden hatte, einen Großteil seiner Zeit in Leipzig verbringen.


  Trotz der Hilfe ihrer Schwiegermutter Irene kam Ursula Stolzenfels mit den neuen Gegebenheiten immer weniger zurecht. Die Kinder in ihrem Job nervten. Zu allem Überfluss musste sie sich, wenn sie von der Schule nach Hause kam, als Erstes die Klagen ihrer Schwiegermutter über Nadia und Mathae anhören, um dann verzweifelt am Ende des Tages festzustellen, dass Irene recht hatte. Niemand von ihnen kam an die beiden heran, es war unmöglich, überhaupt einen Zugang zu den Kindern zu finden. Alle Bemühungen waren vergebens und kosteten wahnsinnig viel Kraft. Still und in sich gekehrt, saßen die beiden in ihren schmuck hergerichteten Zimmern. Während Mathae, der inzwischen eingeschult war, versuchte in der ersten Klasse Anschluss zu finden, starrte Nadia meist gegen die mit viel Liebe rosa gestrichene Zimmerwand.


  Die Kinder waren nicht fähig, die Liebe, die Ursula ihnen mit zunehmend großem Ehrgeiz und Fanatismus geben wollte, zu erwidern. Noch nicht einmal ein kleiner Teil davon wurde ihr zurückgezahlt, dachte sie oft, wenn sie abends allein im Bett lag und den Tag Revue passieren ließ. Dann fehlte ihr Martin, um mit ihm darüber zu sprechen, so blieb alles an ihr hängen. Das Problem konnte man nicht mal kurz am Telefon bereden. Dann hieß es immer: ... das renkt sich alles ein und wird schon. Du musst ihnen etwas Zeit lassen, hab Geduld. Martin hatte gut reden, er war 400 km weit weg.


  Nadia und Mathae wirkten immer in sich gekehrt, verstört und manchmal bis an Ursulas Schmerzgrenze völlig teilnahmslos. Es war brutal für die junge Frau, die so gerne eine gute und liebevolle Mutter für sie werden wollte. Manchmal hatte sie das Gefühl, sie existierte gar nicht für die Kinder. Dies tat ihr unheimlich weh. Der Aufenthalt im Waisenhaus von Cesereau hatte gereicht, um die Kinder fürs Leben zu schädigen. Die emotionale und soziale Zuwendung, die Ursula ihnen geben wollte, prallte ab wie von einer Mauer. Sie bekam trotz ihrer aufopferungsvollen Bemühungen nichts zurück.


  Ursula Stolzenfels verdammte den Entschluss, die Kinder aufzunehmen immer häufiger und fühlte sich von ihrem Mann wohl zu Recht, in dieser schwierigen Situation allein gelassen. Die wenigen Versuche mit ihm darüber zu sprechen, wischte er mit dem Hinweis auf ihre noch nie besser gewesenen finanziellen Aussichten vom Tisch.


  Martin verdiente gut im Osten. So gut, dass er sich sogar ein kleines Verhältnis mit einer der Auszubildenden leisten konnte. Als die junge Frau am 4. März Ursula anrief und ihre Liebe zu Martin offenbarte, war es um ihre Fassung endgültig geschehen. Sie fühlte sich unendlich allein und verraten. Nach einer Flasche Rotwein sah die völlig überforderte Frau keinen anderen Ausweg mehr, als sich das Leben zu nehmen. Ihre Schwiegermutter fand sie am nächsten Morgen leblos in der Badewanne liegend und alarmierte sofort den Notarzt. Ursula Stolzenfels hatte Glück und überlebte ihren Suizidversuch ohne körperliche Nachwirkungen.


  Vier Tage später kamen Nadia und Mathae durch Vermittlung der Sozialbehörden im Jugendheim Montabaur unter. Martin sah keinen anderen Ausweg mehr und hatte sich aus seiner verzweifelten Ratlosigkeit heraus, an die zuständige Stelle der Verbands-gemeindeverwaltung Ransbach gewandt.


  Die Belegschaft des Hauses in Montabaur, die oft alles andere als rücksichtsvoll miteinander umging und allgemein als schwer erziehbar galt, begegnete ihnen sonderbarerweise Weise von Beginn an sehr freundschaftlich und respektvoll. Zu Beginn ihres Aufenthalts teilten sich die beiden ein Zimmer, was ein pädagogisch cleverer Schachzug von Dr. Friedhelm heb war. Der Heimleiter engagierte sich über Gebühr für die beiden. Im Heim lebten zurzeit weitere zwei Mädchen und ein Junge aus Rumänien. Die Kinder waren für das Image der Einrichtung ein Gewinn. Die Rheinzeitung, die regelmäßig über das Jugendheim berichtete und die zusammen mit ihren Mitarbeitern eine Patenschaft für die rumänischen Kinder übernommen hatte, schrieb in einem Artikel voller Pathos von der Odyssee der beiden Kinder. Aus diesem Anlass wurde ein Interview mit der Heimleitung, dem Landrat und mit Herrn Frank Baumel, der als großer privater Mäzen auftrat, veröffentlicht.


  Nach drei Monaten bemerkte Dr. Heb eine Entwicklung bei dem Jungen. Mathae fasste ein Stück weit Vertrauen. Heb verbuchte es als großen Erfolg.


  


  *


  


  23.06.1994


  Schöne Scheiße ging es Dr. Heb durch den Kopf. Natürlich hatte er damit gerechnet, dass früher oder später die Kripo auftauchen und Fragen stellen würde, aber wenn man damit konfrontiert wird, ist es plötzlich mehr als nur ein mulmiges Gefühl. Der Doktor rief Uwe Stromberg über das Haustelefon zu sich. Sie mussten alles noch einmal durchgehen und genau überlegen, was in der Angelegenheit zu tun war.


  Es dauerte keine zehn Minuten, bis Uwe bei ihm im Büro saß.


  "Eben war die Polizei hier und hat allerlei Fragen gestellt, jetzt müssen wir aufpassen. Ich denke, in den nächsten Tagen werden sie dich verhören, also denk daran, was wir besprochen haben und werde bloß nicht nervös", klärte Dr. Heb ihn über den Besuch der Kriminalbeamten auf. Uwe nickte, er wusste, dass es nun ernst wurde.


  "Weiß Nicoletta schon Bescheid?", fragte er.


  "Nein, die waren gerade erst hier und sind jetzt auch wieder weg, aber ich nehme an, dass sie morgen, spätestens übermorgen wieder auftauchen. Haben wir an alles gedacht oder fällt dir noch was ein?"


  "Es ist alles Okay. Wir erzählen ihnen einfach unsere Geschichte und dann ist es gut. Warum sollte uns jemand mit dem Verschwinden von Baumel in Zusammenhang bringen?" Stromberg wirkte zuversichtlich.


  "Uwe, ich möchte, dass du in Baumels Wohnung gehst. Schau dich um. Du hast Mathae letzten Mittwoch noch hingebracht, es darf nichts gefunden werden, was auf den Jungen hinweist."


  "Was sollen die finden, wenn da was gewesen wäre, hätten sie es längst gefunden Sie waren schon dort oder meine Mutter hätte es weggeräumt. Sie hat doch noch geputzt am Freitag. Außerdem hätte sie mir was gesagt, also machen Sie sich keine Sorgen", versuchte Uwe, Dr. Hebs Zweifel auszuräumen.


  "Egal, hier ist der Schlüssel", der Doktor zog einen beeindruckenden Schlüsselbund aus seiner Hosentasche, löste den Haustürschlüssel von Frank Baumels Wohnung von dem Ring und gab ihn Uwe. "Du gehst noch einmal durch das Haus und siehst nach, ob dir was auffällt. Aber pass auf, dass du nicht gesehen wirst, und fass nichts an."


  "Warum muss ich eigentlich immer gehen, Herr Doktor? Sie könnten doch auch nachsehen."


  "Erstens kann ich jetzt hier nicht weg und zweitens weiß die Kripo, dass ich über Franks Verschwinden informiert bin, ich hätte ein Erklärungsproblem. Was wollte ich in der Wohnung? Außerdem warst du öfter bei Frank zu Hause als ich", der Doktor erklärte Uwe die Logik.


  "Okay, ich geh heute Abend rein."


  "Nicht heute Abend. Jetzt. Du hast den ganzen Nachmittag Zeit", es kam wie ein Befehl bei Uwe an.


  Uwe schüttelte den Kopf wegen des harschen Tones, den der Doktor ihm gegenüber anschlug.


  "Also gut, dann geh ich jetzt."


  Uwe verabschiedete sich vom Doktor. Er ging die Treppe hinunter, querte den Verbindungsgang zwischen Alt- und Neubau um sich auf der anderen Seite des Gebäudes wieder in den ersten Stock zu begeben. Er stieß die Tür zur Küche auf und schaute sich suchend um. Seine Mutter war gerade dabei, dreckiges Geschirr vom Mittagessen in die große Spülmaschine einzuräumen. Uwe gab ihr einen Kuss auf die Wange, so wie es erwachsene Männer eben bei ihren Müttern tun.


  "Wo ist Nicoletta?", fragte er.


  "Sie muss jeden Moment auftauchen, sie holt noch Geschirr aus dem Speisesaal."


  "Und sonst, alles klar" Uwe stellte die Anstandsfrage. Was sollte schon nicht klar sein, sie hatten vor sechs Stunden zusammen gefrühstückt und die Wahrscheinlichkeit, dass in diesem Zeitraum wichtige Veränderungen stattgefunden hätten, war verschwindend gering.


  "Natürlich", bestätigte Karin Stromberg und lächelte ihren Sohn an.


  Die Tür zum Speisesaal öffnete sich und seine Freundin kam mit einem großen, voll bepackten Servierwagen zur Küche rein. Sie stellte den Wagen an der Spülmaschine ab und griff sich den nächsten leeren, um weiter im Speiseraum abzuräumen.


  Uwe zog sie kurz zur Seite und versuchte ihr einen Kuss auf die Lippen zu drücken, aber diesmal einen in der Art, wie sie erwachsene Männer ihrer Geliebten geben. Nicoletta war das nicht recht. Sie sträubte sich, was Uwe fälschlicherweise als Necken verstand. Er konnte nicht ahnen, dass sie ihn in ihren Gedanken schon abgeschrieben hatte, ja schlimmer noch, dass er eigentlich nur noch ein begrenztes Haltbarkeitsdatum besaß.


  "Heute Morgen war die Kripo beim Doktor und der will jetzt, dass ich gleich in die Wohnung vom Baumel gehe", klärte er sie im Flüsterton auf.


  Nicoletta runzelte die Stirn.


  "Was sollst du da?"


  "Einfach noch mal nach sehen, ob die Polizei was finden könnte."


  "Also ich weiß nicht. Wir sollten am besten gar nichts machen, die Polizei wird uns ein paar Fragen stellen und dann hat es sich. Der Doktor wird hysterisch."


  Nicoletta, ich hab den Jungen am Mittwochabend noch zu ihm gebracht und am Donnerstag haben wir ihn ... na ja, haben wir Baumel erledigt. Jetzt meint der Doktor plötzlich, da könnte vielleicht noch irgendetwas zu finden sein."


  Die Rumänin dachte kurz nach: "Ich würde ja gerne mitkommen, aber ich kann hier unmöglich weg. Sieh doch mal nebenbei nach, ob du noch irgendwas anderes findest, vielleicht bisschen Geld oder etwas Schmuck. Wenn du schon mal da bist, oder?"


  Diesmal verstand Uwe sofort, was Nicoletta meinte. Der Gedanke an Geld, Schmuck oder anderem verwertbarem, weckte in beiden die Gier. Er nickte und flüsterte: "Ich werde sehen, ob ich was finde." Uwe Stromberg drückte seine Freundin unbeholfen und ging die paar Schritte zu seiner Mutter zurück, um sich zu verabschieden. Dann machte er sich auf in Frank Baumels Wohnung. Er sah sich einige Male um, als er die Tür aufschloss, konnte aber niemanden sehen, der ihn beobachten konnte. Von drinnen zog er die Haustür wieder ins Schloss. Zuerst schaute er sich nur oberflächlich in den Räumen um. Er warf einen kurzen Blick in jedes Zimmer, aber auf die Schnelle war nirgends etwas Auffälliges zu entdecken. Dann konzentrierte er sich auf das Wohn-, Schlaf- und Badezimmer. In einem von den drei Zimmern hat das Schwein es mit Mathae getrieben, ging es ihm durch den Kopf. Er versuchte so gewissenhaft wie möglich nach etwas Verräterischem zu suchen, aber alle Mühe war umsonst. Frank Baumel hatte alle Spuren beseitigt. Nur die kleine Puppe, die auf der Couch lag, halb verdeckt von einem Kissen, verwunderte ihn etwas. Er musste überlegen, ob er sie verschwinden lassen sollte, oder nicht. Er entschloss sich, sie mitzunehmen, wenn er hier fertig war. Aber erst wollte Uwe sehen, ob er nicht etwas finden konnte, womit er für seinen Aufwand entschädigt wurde.


  Uwe Stromberg kam sich vor wie ein Profi, obwohl kein Einbrecher dieser Welt dicke Arbeitshandschuhe für die Verrichtung seines Handwerks benutzen würde. Egal, Hauptsache keine Fingerabdrücke. Außerdem besaß er keine anderen Handschuhe, er war eben doch kein Profi. Einige Schubladen hatte er durchsucht, nichts! Im Schreibtisch, nichts! Im Wohnzimmerschrank, Fehlanzeige! Er hoffte auf den Schrank im Schlafzimmer, immer ein gern genommenes Versteck. Plötzlich klingelte das Mobiltelefon.


  Stromberg starb fast vor Schreck. Welcher Profi lässt sein Telefon eingeschaltet, wenn er einen Bruch macht, schoss es ihm durch den Kopf. Er versuchte sich lautlos wie ein Panther zu bewegen und dann klingelte das Handy. Er musste leise lachen und meldete sich, als er Dr. Hebs Nummer auf dem Display sah: "Was gibt´s?"


  "Du musst sofort verschwinden. Hörst du? Hau sofort ab von da!", der Doktor schrie es förmlich ins Telefon. Er war mächtig aufgeregt und Uwe verstand rein gar nichts.


  "Was ist los, was soll das?"


  "Sie sind auf dem Weg zu dir! Zur Wohnung!"


  "Wer?", jetzt schrie Uwe fast genauso laut in sein Handy, er verstand immer noch nichts.


  "Die Polizei! Sie wollten gerade meinen Schlüssel haben und jetzt sind sie auf dem Weg zu deiner Mutter, um von ihr den Schlüssel zu bekommen. Hau ab Uwe! So schnell du kannst!"


  "Okay!", Uwe sondierte kurz die Lage. Er konzentrierte sich. Vorne zur Tür raus? Vielleicht laufe ich ihnen schnurgerade in die Arme, besser nicht. Er entschied sich für den Rückzug über die Terrasse. Die Zeit die Spuren seines Besuchs in der Wohnung zu beseitigen blieb ihm nicht, er musste nur noch raus hier, und zwar so schnell wie möglich. Die Puppe vergaß er gänzlich, es ging nur noch darum, ungesehen die Wohnung zu verlassen. Er zog von außen provisorisch die Terrassentür zu und machte sich über den rückwärtigen Teil des Grundstücks davon, während vorm Haus Kommissar Mees und Sandra Götze darauf warteten, dass Karin Stromberg die Haustür aufschloss.


  


  *


  


  17.06.1994


  Nicoletta und Ilia tranken unentwegt Kaffee, während Uwe wie unbeteiligt mit ihnen an dem winzigen, runden Tisch saß. Sie warteten, dass der Morgen kam und sie mit den nötigen Vorbereitungen beginnen konnten. Frank Baumels Leiche lag derweil wie aufgebahrt auf dem Boden. Ilia hatte eine alte Decke über den Leichnam ausgebreitet, denn der Tote war auch für einen Profi wie ihn, alles andere als gut anzuschauen. Bis zum Hals war Baumel unversehrt, das, was darüber zu sehen war, glich einer Maske. Es war nur noch das Gesicht vorhanden, das, wie nach einem Genickbruch seltsam nach hinten über streckt, wirkte. Wo Frank Baumel einst einen Hinterkopf hatte, war außer ein paar Bruchstücke Knochen nichts mehr und keiner der Drei hatte es für nötig befunden, dem Toten die Augen zu schließen.


  Inzwischen war es taghell, die Sonne schien schon kräftig durch die Baumwipfel. Das schien ein schöner Tag zu werden, was bedeutete, dass am See sehr viel Betrieb herrschen würde.


  "Halb sieben, gleich kommt Wilfried mit seiner Frau“, sagte Ilia.


  "Wer sind die beiden?“, wollte Nicoletta wissen.


  "Sie machen nebenan den Laden, sie kommen immer so gegen Sieben oder halb Acht. Wir entsorgen den BMW am besten jetzt. Je weniger Leute ihn sehen, desto besser."


  "Klar, wo sollen wir hin damit?"


  "Dein Freund wird ihn in die Stadt bringen."


  Uwe schaute Ilia in gespannter Erwartung an.


  "Er fährt Richtung Stadt. Vorne an ist ein großes Einkaufszentrum, gar nicht zu verfehlen, dort stellt er den Wagen auf dem Parkplatz ab und wartet. Ich werde alles in die Wege leiten. Er bleibt beim Wagen und im Laufe des Morgens wird sich jemand bei ihm melden und sagen, wie es weitergeht", erklärte Ilia.


  "Ich allein? Was ist mit euch?", es klang ängstlich und unsicher.


  "Ich mache hier ganz normal meine Arbeit und Nicoletta wird hier unten bleiben, sie wird ihm Gesellschaft leisten. Sie muss nicht gesehen werden“, sagte Ilia und zeigte mit dem Kinn auf den Toten. Er verzog das Gesicht zu einem hämischen Lachen. Nicoletta schaute ihn böse an, sagte aber nichts. Unter diesen Umständen gab es kaum jemand, dem sie mehr vertraut hätte, als ihrem ehemaligen Partner.


  "Sie kann mit mir fahren", warf Uwe ein.


  "Ich sagte, dass sie hier bleibt! Bist du schwerhörig?"


  "Uwe, mach was er sagt. Ilia weiß was er tut, es ist bestimmt das Beste." Nicoletta wollte Uwe etwas besänftigen, da sie spürte, wie dieser auf den oberlehrerhaften Ton des Ex-Geheimdienstlers reagierte.


  Uwe schüttelte überfordert den Kopf: "Mann, Mann, Mann! Na okay", gab er nach.


  Dieser Arsch behandelte ihn wie einen Hund und das im Beisein von ihr. Uwe dachte darüber nach, dass er es ihm heimzahlen würde, wenn die Aktion erst mal in trockenen Tüchern war. Und zwar nicht zu knapp. Und im gleichen Augenblick dachte Nicoletta darüber nach, was für ein kleines Licht Uwe doch gegen Ilia war. Ilia war ihm, außer von der reinen Kraft her, in allem überlegen. Uwe hatte nicht den Hauch einer Chance gegen ihn. Diese Option wollte sie sich für alle Fälle offen halten.


  Die beiden Männer gingen zum Parkplatz. Ilia instruierte Uwe noch einmal über die weitere Vorgehensweise und machte im unmissverständlich klar, wer hier das Sagen hatte. Dann fuhr Uwe los, den Weg hatte er genaustens erklärt bekommen, das Ziel war eh nicht schwer zu finden.


  Ilia ging zurück in die kleine Werkstatt zu Nicoletta. Jetzt sind wir für ein paar Stunden allein, dachte er sich. Einen Anruf tätigen, sich kurz routinemäßig bei Wilfried sehen lassen und dann würde er sich mit ihr eingehend über seine Entlohnung unterhalten müssen. Er war schließlich schon lange allein. Bei dem Gedanken daran trat ein dreckiges Grinsen in seinem Gesicht zutage.


  Der Rumäne hatte Uwe noch ein paar Sachen aufgeschrieben, die er in dem Baucenter besorgen sollte. Dickere Kordel, sechs qm Estrichfolie, Klebeband, und zwar nicht gerade das billigste und ein Teppichmesser standen auf der Liste. Da der Baumarkt schon ab sechs Uhr wegen der vielen Handwerker, die hier morgens ihren Einkauf tätigten, geöffnet hatte, konnte er den Auftrag sofort erledigen. Er steckte alles in einen Rucksack, den Ilia ihm mitgegeben hatte, und setzte sich anschließend in den BMW, der ihm wegen der gediegenen und luxuriösen Ausstattung das Warten verkürzte. Toller Wagen, dachte Uwe immer noch fasziniert und spielte mit dem Knopf des elektrischen Schiebedachs, das sich fortwährend öffnete und schloss.


  In die Werkstatt zurückgekehrt informierte Ilia seine "Geschäftspartner" telefonisch über den Autodeal. Dabei klebten seine Augen am Körper der Frau, die genau zu wissen schien, was sich in seinem Kopf abspielte und ihn sogar ab und zu anlächelte. Ein besonderes Gefühl machte sich breit und auf sein Gesicht trat wieder das dreckige Grinsen von vorhin.


  In diesem Gewerbe ist eine um halb sieben in der Früh beginnende Arbeitszeit eigentlich Illusion, doch seine Hartnäckigkeit zahlte sich schließlich aus. Er instruierte seinen Gesprächspartner genau über den Wagen und legte ihm größtmögliche Sorgfalt in diesem Fall ans Herz. Nichts dürfte schief gehen. Über die wahre Herkunft des BMW verlor er kein Wort. Ilia ließ aber durchblicken, dass der Wagen aus dem Besitz einer im gesellschaftlichen Leben sehr bekannten Person stammte und deshalb besonders zu händeln sei. Der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung, der sich gleichfalls als ausgewiesener Fachmann entpuppte, versicherte das der Auftrag zur Zufriedenheit aller Beteiligten erledigt würde. Der Wagen war quasi schon im Baltikum. Es folgte noch eine Verhandlungsrunde über die, in diesem Fall besondere Vergütung. Ilia diskutierte hart, aber es lohnte sich. Der Morgen ließ sich gut an, dachte er und schaute auf das kleine rote Schildchen, das sich an der Gesäßtasche von Nicolettas enger Jeans befand, während die Frau Kaffee nachschenkte.


  "Was willst du mit dem Grünschnabel Nica, er hat doch nichts drauf? Du wirst Ärger mit ihm bekommen."


  Nicoletta schaute ihn an, hob die Augenbrauen und zuckte kurz mit den Schultern.


  "Zeitvertreib", sie lächelte.


  "Hm, eine Frau wie Du kann doch ganz anderes Spielzeug haben", Ilia griff nach seiner Tasse. "Er ist ausgesprochen dumm!"


  "So dumm ist er nicht. Außerdem kümmert er sich."


  "Ich würde mich auch kümmern, Nica." Er legte viel in dieses letzte Wort und das gefiel Nicoletta.


  Sie musste lachen: „Ich weiß", sie betonte ebenfalls ihre Worte übertrieben sinnlich. "Aber du wohnst 300 km weg."


  Ilia hatte wahnsinnige Lust auf die Frau. Er näherte sich ihr langsam mit der Tasse in der Hand. Es sah aus, als würde ein Jäger mit seiner Waffe auf das angeschossene Stück Wild zugehen. Sie lachte wieder, warf den Kopf zurück und fuhr sich mit der rechten Hand durch ihr Haar. Sie warf die Köder mit einer Klasse aus, der sich kein Mann entziehen konnte. Nicoletta schickte ihm einen Blick, der es ihm heiß werden ließ. Mein Gott was für eine Frau dachte Ilia. Mit der linken Hand stellte er die Tasse auf den Tisch, während er sie gleichzeitig mit seiner Rechten an sich zog.


  "Ich hab dich vermisst", flüsterte er ihr zu. Sie standen eine handbreit auseinander. Er schaute ihr in die Augen und ließ seine Hand über ihren Busen gleiten. Sie hielt seinem Blick stand. Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich und er griff fester zu. Ihr Blick war immer noch standhaft. Er spürte den zarten Stoff ihres BHs durch das T-Shirt und bemerkte, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Seine Hand glitt unter das Shirt und er knetete ihre Brust noch fester. Es gefiel ihr gut und sie ließ es ihn wissen.


  "Wir haben was nachzuholen“, flüsterte sie ihm ins Ohr und küsste ihn leidenschaftlich auf seinen Hals. Sein "Ja" klang mehr nach einem Stöhnen und er merkte, wie sich ihre Hand in seinem Schritt zu schaffen machte. Nicoletta fühlte seine Erregung. Ilia konnte sich nicht mehr zurückhalten, küsste sie wild und nesselte am Reißverschluss ihrer Hose. Sie ließ es willig geschehen. Er drehte sie um, damit sie sich an der Wand abstützen konnte, und zog ihr die Jeans und das winzige Stück Slip bis über die Knie herunter. Nicoletta half ihm und stieg mit einem Bein aus ihrer Hose. Er küsste sie auf ihren verlängerten Rücken und stellte sie sich richtig schön zurecht. Er öffnete den Knopf seiner Hose, ließ sie hinuntergleiten und stieg aus ihr heraus. Nicoletta machte es ihm leicht, in sie einzudringen.


  Das Einzige, was im Raum zu hören war, war Ilias Stöhnen, das in kürzester Zeit zum Stakkato wurde. An Frank Baumel, der mit eingeschlagenem Schädel knapp drei Meter hinter ihnen lag, dachte keiner der beiden. Ilia schien es für einen Augenblick, als würden ihm die Beine weggezogen. Er erstarrte und verkrampfte. Er starb den kleinen Tod! Dann ließ er sich, wie völlig entkräftet einfach nach vorne auf Nicoletta sinken. Seine Hände umklammerten wieder ihre Brüste, aber sein Griff war jetzt viel weicher, fast sanft. Sie spürte seinen Atem hinter ihrem Ohr. Keiner der beiden sagte in diesem Moment ein Wort. Ilia brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um wieder zu einem klaren Gedanken zu kommen.


  "Puh, das habe ich gebraucht", stieß er hervor und ließ von Nicoletta ab.


  "Ich hab´s gemerkt", fügte die Frau mit einem Lächeln an.


  "Ich betrachte das als Vorschuss", Ilia hatte wieder sein Grinsen aufgesetzt.


  Er ging zur Werkbank, nahm den nächstbesten Lappen und wischte sich ab. Dann warf er ihn Nicoletta zu.


  Du dreckiges Schwein fuhr es ihr durch den Kopf, als sie das schmutzige Stück Stoff auffing.


  "Natürlich Ilia, das Honorar steht dir zu und ich zahle gern", sagte sie und lächelte ihn an, obwohl es ihr in diesem Moment nichts ausgemacht hätte, ihm den Hals durchzuschneiden.


  Sie brachten ihre Kleidung synchron in Ordnung. Ilia nippte noch einmal an der Kaffeetasse und machte sich auf, um Wilfried seine Anwesenheit zu demonstrieren. Beim Hinausgehen blieb er kurz vor ihr stehen, sah sie an, küsste sie und drückte ihr dabei seine Zunge in den Mund.


  "Immer noch so geil wie früher, nicht? Schön geschmeidig bleiben, Nicoletta." Ilia lachte kurz auf und verließ den Raum.


  Es war nicht der Fick, den er sich genommen hatte, sondern es war eher die Einsicht, dass sie sich ihm auf Ewig ausgeliefert hatte, die sie maßlos wütend machte. Ilia war kein Mann, den sie leicht um den Finger wickeln konnte. Er wird immer darauf bestehen, das zu bekommen, wonach im gerade der Sinn steht. Nicoletta nahm sich vor, über einen Plan nachzudenken, wie sie sich das Problem Ilia ein für alle Mal vom Hals schaffen konnte.


  


  *


  


  23.06.1994


  Im Jugendheim Montabaur waren sowohl Kinder als auch Jugendliche untergebracht. Das Gebäude war ein imposantes Bauwerk. Es diente bis Ende der Achtziger Jahre als Internat für auswärtige Schüler, die das staatliche Aufbaugymnasium besuchten, das am anderen Ende der Stadt lag. Das Wohnheim hatte unter der Leitung der katholischen Kirche gestanden, bis der Kreis das Gebäude übernahm. Das erklärte die großzügige Bauweise und die hochwertige Ausstattung des Hauses. Im Keller des Neubaus war sogar ein Hallenschwimmbad, mit langen Bahnen vorhanden, dass jeder Kommune zur Ehre gereicht hätte. Neben fünf großen Sammelumkleidekabinen waren zusätzlich zwanzig Einzelkabinen vorzufinden. Allein daran ließ sich ermessen, welche Summen die Kirche in das Internat investiert hatte, um den untergebrachten Schülern das Wohnen so annehmlich wie möglich zu gestalten. Im weiten Umkreis gab es keine ähnliche Einrichtung, die den Standard des Bischhöflichen Konvikts Montabaur erreichte. Als bekannt wurde, dass sich die Kirche von dem Objekt trennen wollte, übernahm der Kreis das Haus, in der Absicht, es später als Sitz für die stetig wachsende Kreisverwaltung zu nutzen. Die Internatsschüler sollten künftig im gleichen Gebäude wie die Mädchen, die in einem Heim in unmittelbarer Nähe des Gymnasiums wohnten, untergebracht werden. Bis zum Umzug der Kreisbehörde war vorgesehen, dass die Einrichtung zweckgerecht weitergeführt werden sollte. Deshalb wurde im Gebäude ein Jugendheim eingerichtet, dessen Träger zu gleichen Teilen der Kreis und die, der katholischen Kirche nahestehende, Walter Bock Stiftung war. Überwiegend wohnten Jungen im Haus. Nur ein Gebäudeflügel war für Mädchen bestimmt. Um eine optimale Auslastung zu erreichen und die Belegung mit Steuergeldern zu erreichen und zu sichern, kam man schon kurz nach der Eröffnung zu dem Entschluss auch Mädchen aufzunehmen. Natürlich hatte diese Entscheidung auch politische Hintergründe, auf die aber an dieser Stelle nicht eingegangen werden soll. Inzwischen waren einige Renovierungsarbeiten nötig und Dr. Friedhelm Heb, der Leiter der Einrichtung führte einen stetigen Kampf um mehr finanzielle Zuwendungen seitens des Kreises, wohl wissend, wie eng der Rahmen dafür gesteckt war.


  Die Kinder waren in Zwei- bis Vierbettzimmern untergebracht, je nach der Altersstufe. Außer dem Küchenpersonal, dem Hausmeister mit seinem Gehilfen und den zwei Sekretärinnen arbeiteten fünf Männer und Frauen im pädagogischen Bereich. Montags und Freitags kam eine Putzkolonne und besetzte jeweils einen Vormittag lang das Haus.


  Um 17:30 Uhr war Zeit zum Abendessen im Jugendheim. Rund achtzig Jungen und Mädchen nahmen ihr Abendbrot gemeinsam ein. Die jüngsten waren drei Jahre alt und ein paar der Ältesten arbeiteten gerade an ihrem Schulabschluss, um dann irgendwo im betreuten Wohnen einer Arbeit nachzugehen. Mit achtzehn mussten die Jugendlichen dieses Haus verlassen. Einige von Ihnen hatten bis dahin den größten Teil ihres Lebens hier verbracht, für andere war das Heim nur eine von vielen Stationen, auf ihrem Weg in das Erwachsen werden. Auf die Einhaltung der Essenszeiten und die Anwesenheit aller wurde größten Wert gelegt. Zwei Erzieher nahmen immer am Essen teil. Als das Haus noch unter der Verwaltung der Kirche stand, wurde vor den Mahlzeiten regelmäßig mit den Schülern ein Gebet gesprochen, aber davon war man inzwischen abgekommen.


  Dr. Heb beabsichtigte, ein dringendes Gespräch mit Mathae zu führen und trat an dessen Tisch, an dem er mit drei weiteren Jungen sein Essen einnahm.


  Er lächelte sie vertraut an: „Na schmeckt´s euch?" Die Jungen nickten.


  "Dir auch Mathae?"


  "Ja!", lautete die leise Antwort.


  Dr. Heb lächelte wieder angesichts des guten Appetits, den Mathae an den Tag legte.


  "Das ist schön, freut mich. Hör mal zu Mathae, ich habe was mit dir zu besprechen und deshalb möchte ich, dass du gleich, wenn du mit dem Essen fertig bist, in mein Büro kommst. Würdest du das machen?"


  Den letzten Satz hätte er sich sparen können. Natürlich würde Mathae das machen. Er würde alles, aber wirklich alles machen, was der Doktor von ihm verlangte.


  "Ja!"


  Mathae war mit seiner Schwester Nadia und einem weiteren Kind vor vier Jahren von Rumänien nach Deutschland gekommen. Sie gehörten zu den ersten Kindern, die nach der politischen Wende und dem Bekanntwerden der katastrophalen Zustände in rumänischen Kinderheimen, von deutschen Einrichtungen die Chance bekamen in eine neue, optimistischere Zukunft zu starten. Leider entpuppte sich die Eingliederung der beiden als viel schwieriger als gedacht und durch mehr oder weniger tragische Umstände, wurde das Jugendheim in Montabaur ihr neues Zuhause. Nadia und Mathae sollten mit der fachlichen Hilfe der Pädagogen lernen, soziale Kontakte zu knüpfen und Vergangenes zu verdrängen. Dass in solch einer Einrichtung Sauberkeit, Ordnung und vor allen Dingen Aufmerksamkeit und Zuwendung Standard waren, kannten sie aus dem Rumänien, in dem sie aufgewachsen waren, nicht. Dies bezüglich hatten sie jahrelang Anderes erlebt. Welchen Preis diese Annehmlichkeiten haben sollten und das der Junge zum Zahlmeister auserkoren war, konnten die Kinder nicht ahnen.


  Äußerlich hatten die Jahre im rumänischen Waisenhaus bei Mathae keine Spuren hinterlassen. Die mangelhafte Ernährung und die verlausten, dreckigen Unterkünfte, die so viele Kinder früh hatten altern lassen, waren augenscheinlich an ihm vorbei gezogen. Er war ein schmächtig wirkendes Bürschchen mit weichen Gesichtszügen.


  An Nadia hingegen waren die Entbehrungen nicht spurlos vorbei gegangen. Neben dem Umstand, dass sie im Gegensatz zu Mathae, immer noch permanente psychologische Behandlung bekam, sah man ihr die zurückliegende Zeit an. Obwohl sie inzwischen drei Jahre in Montabaur lebte, wirkten ihre Augen in den tiefen Höhlen, wie die einer alten Frau und ihre Haut war nicht minder fahl. Wenn man sie beobachtete, konnte man glauben, dass sie sich wohl nie mehr an Menschen gewöhnen würde. Ihre permanente Angst umgab sie wie eine Hülle. Außer zu ihrem Bruder scheute sie jedweden Kontakt. Mathae fühlte sich für sie verantwortlich. Seine Mutter hatte ihm diese große Aufgabe vor langer Zeit mit auf den Weg gegeben. Als sie ihre beiden Kinder auf einem dreckigen einsamen Platz in dem kleinen Städtchen Baijush ihrem Schicksal überließ, hatte sie Mathae in die Pflicht genommen..


  Die ersten Monate in der neuen Heimat waren für die Geschwister wie eine Reise ins Abenteuerland. Alles war neu für sie und ihnen vollkommen unbekannt. Volle Teller, saubere Wäsche, saubere Toiletten und heißes Wasser, alles Dinge, die sie nicht kannten. Die Eindrücke erschlugen sie förmlich. Die erste Zeit ihres Aufenthaltes, die sie in einer Westerwälder Pflegefamilie verbrachten, verschüchterte und verunsicherte die Kinder darum mehr, als es die Aufmerksamkeit der Pflegeeltern auszugleichen vermochte. Das war mit ein Grund dafür, dass der Versuch der Integration in diesem Umfeld scheiterte. Nadia und Mathae kamen daraufhin in das Jugendheim Montabaur. Dort legten die Erzieher im Umgang mit ihnen eine Sorgfalt an den Tag, die ihnen noch nie so zuteilgeworden war. Während Mathae sich langsam zu öffnen begann, blieb Nadia zurückhaltend und verstört. Eine Psychologin besuchte die beiden regelmäßig und arbeitete mit ihnen. Sie äußerte sehr schnell den Verdacht, dass die Kinder in Rumänien sexuell missbraucht worden waren, obwohl es vonseiten der Geschwister diesbezüglich keine konkreten Aussagen gab. Die Psychologin glaubte, dafür genügend Anhaltspunkte aus den vielen Sitzungen und Unterhaltungen mit den beiden gefunden zu haben. Obwohl man die "Gespräche" wirklich nicht als Gespräche bezeichnen konnte, da Mathae, außer einem rumänischen "da", verbunden mit einem Kopfnicken oder einem "nu" und dem dazu gehörigen Kopfschütteln nichts sagte und Nadia völlig stumm blieb. Trotzdem wollte die Therapeutin den sexuellen Missbrauch herausgehört haben und vermerkte es in den Untersuchungsberichten, die alle als Kopien in den Akten der Heimleitung abgeheftet wurden. Bestimmt wäre es für Mathae besser gewesen, wenn die Psychologin ihre Vermutungen etwas zweifelhafter gehandhabt und sie mit fundierten Beweisen untermauert hätte. Ihre angeblich gewonnen Erkenntnisse deckten sich mit Aussagen anderer Kinder. Viele berichteten, davon, dass sie im Heim missbraucht worden seien, sowohl vom Personal als auch von Besuchern, denen sie regelmäßig zugeführt und zu Diensten sein mussten. Es gab Berichte über Heime, die regelrecht als Bordellbetriebe für Partei- und Militärbonzen dienten. Nach Erkenntnissen westlicher Geheimdienste sollen manch ausländischer Politfunktionär und Wirtschaftsmanager dort auf Einladung der rumänischen Regierung ihren pädophilen Neigungen nachgegangen sein. Mathe und Nadia waren zwar nicht in einem solchen Haus untergebracht, aber das hatte sie nicht zwangsläufig vor dem Missbrauch durch Angehörige des Heimpersonals und einiger Besucher in ihrem Heim schützen müssen, so die Erkenntnis der ehrenwerten Psychologin.


  Dieser Vermerk in Mathaes Akten sollte ihn als ideales Opfer für Baumels perfide Veranlagung brandmarken.


  


  *


  


  04.06.1992


  Frank Baumel hatte schon seit einiger Zeit ein Auge auf den schmächtigen Jungen aus Rumänien geworfen. Mathae erfüllte die Ansprüche, die Baumel an einen "Partner" stellte. Er verkörperte das, wonach der pädophile Unternehmer suchte und aus dem, seine jetzige Beziehung herauswuchs.


  Überdies dachte er schon seit Längerem über sein Verhältnis zu Thomas nach. Langsam war es an der Zeit, ihre Beziehung zu beenden. Seine Liebe zu ihm war erloschen, in dem Maß, wie dessen sexuelle Anziehungskraft erloschen war. Thomas war fünfzehn, seine Stimme wurde tiefer, seine Schultern breiter, aber das Schlimmste und abstoßendste für Baumel war, dass auf dem glatten, weißen Körper des Jungen immer mehr Haare wuchsen. Es kostete ihn inzwischen Überwindung, Thomas überhaupt noch anzufassen. Außerdem wurde er zu selbstständig und fing an, gierig zu werden. Nach jedem Treffen fragte er nach Geld. Zuerst höflich und kleinlaut, inzwischen fordernd und bewusst. Das war ein gefährliches Indiz und für Baumel ein Zeichen dafür, dass man sich trennen sollte. Kurzum, Thomas wurde erwachsen und entsprach nicht mehr den Vorlieben, die sein Gönner an ihn stellte. Frank Baumel musste ihn loswerden, aber gleichzeitig dafür sorgen, dass er die Kontrolle über ihn behielt. Er entwickelte einen Plan.


  Die Jungen aus dem Heim waren oft schwer erziehbar, aber sie waren in jungen Jahren eine leichte Beute und recht ungefährlich zu "entsorgen", wenn man ihrer überdrüssig war. Wer glaubte schon solch einem Burschen, wenn er einen honorigen Mann wie Baumel beschuldigen sollte. Niemand würde ihm die Geschichte abnehmen, dass der Leiter des Jugendheimes, einem der honorigsten und verdientesten Bürger der Stadt kleine Jungs vermittelte. Das war völlig absurd. An wen sollte er sich überhaupt wenden, wem sollte er sich anvertrauen? Nein, wenn man es klug anstellte, konnte man das Problem elegant lösen.


  Thomas Klein war vor fünf Jahren, als schmales, geschundenes Kerlchen ins Heim gekommen. Er stammte aus einer Trinkerfamilie im Frankfurter Raum und seit vier Jahren war er Baumels Lustknabe. Baumel bevorzugte in seiner kranken Geisteshaltung eher das Wort "Partner". Die Partneragentur hieß Jugendheim und der Vermittler war kein geringerer als deren Leiter, Dr. Friedhelm Heb. Heb hatte ein halbes Jahr Zeit dafür aufgewendet, um sicherzugehen, dass Baumels Liaison mit dem Jungen, für keinen von ihnen, eine Gefahr darstellte. Erst als er davon überzeugt war und er sich das Vertrauen des Jungen erschlichen hatte, gab er Baumels Drängen nach und führte ihm den Jungen zu. Die ersten Treffen fanden in Hebs Büro statt, was ihn sichtlich belastete. Wenn er sich vorstellte, was Baumel in der zur Verfügung stehenden Zeit mit dem Jungen in seinem Arbeitszimmer trieb, verlor er jedwedes Selbstwertgefühl. Schließlich fühlte sich Dr. Heb als verantwortungsvoller und engagierter Pädagoge, obwohl das Menetekel Baumel an ihm haftete.


  Er erklärte seinem Freund, dass er es nicht länger verantworten und ertragen konnte, wenn die Schäferstündchen weiterhin in seinem Büro stattfänden. Sie einigten sich darauf, dass Heb den Jungen in Baumels Wohnung brachte, wenn diesem der Sinn nach Zweisamkeit stand. Insgeheim entsprach es sowieso Baumels Wunsch, denn dort hatte er ein Heimspiel und ein entsprechend großes Spielfeld. Alles lief in einem viel stilvolleren und intimeren Ambiente ab, ganz nach seinen Vorstellungen. In Hebs Büro war es Sex, in seiner Wohnung war es Liebe, so seine krude Denkweise.


  Über ein Jahr machte Friedhelm Heb den Zubringerdienst, dann hatte er Uwe Stromberg so weit. Stromberg wusste zunächst überhaupt nicht, was er tat. Er glaubte in seiner Einfältigkeit einfach alles, was der Doktor ihm erzählte und auftrug. Außerdem war Frank Baumel eingebunden. Schließlich hatte es Uwe ihm zu verdanken, dass er den Job im Jugendheim überhaupt bekommen hatte. Dass dieser allseits beliebte Mann in etwas zu tiefst Unmoralisches und Verbotenes verstrickt war, überstieg Uwes Vorstellungskraft bei Weitem. Nur Dr. Hebs Drängen, auf das Versprechen, mit niemandem, auch nicht mit seiner Mutter, über die Vorgänge zu sprechen, verwunderte ihn zunächst. Die fein gesetzten Hinweise des Doktors auf Strombergs Probezeit und das "in der Schuld stehen", gegenüber Frank Baumel, überzeugten ihn von seinem Stillschweigen. Erst nach und nach ließ Heb erkennen, dass Uwe in eine Sache hinein geraten war, für die nicht nur er, sondern auch seine Mutter die Konsequenzen zu tragen hatten, wenn davon etwas in der Öffentlichkeit bekannt wurde. Heb machte dem jungen Mann nachdrücklich bewusst, dass sie ihre Arbeit verlieren würden und dass Uwe darüber hinaus, wohl wieder ins Gefängnis kommen würde. Zu diesem Zeitpunkt war er längst mit in die Sache hinein gezogen. Hebs Plan war aufgegangen, er hatte für alle Fälle jemanden, der ihm die Drecksarbeit machen würde. Aber eines hatte der Doktor nicht auf der Rechnung: Nicoletta!


  Die Rumänin tauchte plötzlich auf, wie Phoenix aus der Asche. Gerade im Hinblick auf die rumänischen Kinder hatte man sie bei der Vergabe der Stelle als Küchenhilfe, den anderen Bewerberinnen vorgezogen. Dass sie schon nach kurzer Zeit ein Verhältnis mit Uwe Stromberg begonnen hatte, erwies sich als fataler Zufall. Sie besaß die Gabe, von dem jungen Mann alles, aber auch wirklich alles zu erfahren und zu bekommen, ohne überhaupt nach etwas zu fragen.


  Friedhelm Heb wusste schon lange von der Veranlagung seines Freundes, schon seit gemeinsamen Schulzeiten. Dadurch hatte er das Gefühl dafür verloren, wie er Frank Baumel tatsächlich helfen konnte. Ganz zu Anfang redeten sie noch darüber, dann machte Friedhelm nur noch Andeutungen, um seinen Freund subtil darauf hinzuweisen, dass etwas nicht stimmte. Er wollte ihn durch seine diskreten Bemerkungen nicht verletzen und irgendwann nahm er es schließlich stillschweigend hin. Spätestens ab diesem Zeitpunkt, hatte er sich mit seinem duldenden Verhalten an Baumel verkauft.


  Frank Baumel war nämlich nicht nur Wohltäter und Menschenfreund, sondern darüber hinaus konnte er ein richtig großes Schwein sein, wenn es galt, seine Interessen durchzusetzen. Denn all seine finanziellen Zuwendungen und sein persönlicher Einsatz, die Interessen des Heimes nach außen zu vertreten, hatten nur eines zum Ziel: Er wollte im Revier des Jugendheimes wildern dürfen. Dabei suchte er nicht nach wechselnder Beute, er bevorzugte langfristige Beziehungen. Folglich war es für ihn auch kein verbotener Sex, den er mit den Jungen hatte, es war aufrichtige, wahre Liebe, die allerdings mit dem Erwachsen werden, der Jungen erkaltete.


  Thomas stand kurz vor seinem Abschluss. Er wuchs in letzter Zeit schnell, ihm würde körperliche Arbeit nichts schaden und deshalb wollte Baumel ihm zum ersten Juli einen Ausbildungsvertrag als Straßenbauer geben. Die Ausbildungsstätte war Dessau in Sachsen Anhalt. Damit war der Junge erst einmal aus der Schusslinie. Die Entfernung würde dazu beitragen, dass etwaige Emotionen recht klein gehalten würden und dass ihre Liebesbeziehung, wie die von Millionen anderen auch, langsam einschlafend ein Ende fand. Eine kleine Wohnung für Thomas zu finden, war kein Problem. Baumel besaß inzwischen zwei Mehrfamilienhäuser in Dessau, da ging immer etwas. Außerdem war er inzwischen so gut in der Stadt vernetzt, das eine Zweizimmer Wohnung zu finden, kein Problem für ihn darstellen durfte. Der Plan gefiel Baumel, der Junge war weit weg und trotzdem hatte er immer Zugriff auf ihn und konnte ihn gut unter Kontrolle halten.


  


  *


  


  23.06.1994


  Mathae klopfte an die Tür und trat vorsichtig ein. Seine Körpersprache war jederzeit zurückhaltend, fast ängstlich und demütig. Noch immer legte er einen unterwürfigen Respekt an den Tag, wie ein Leibeigener seinem Herrn gegenüber.


  Der Junge hatte während seiner Zeit im Heim gut gelernt. Er verstand viel von dem, was man ihm sagte und konnte sich erstaunlich gut auf Deutsch verständigen, wenn es denn sein musste, ansonsten verhielt er sich zurückhaltend und still. Sein rotes Nike-T-Shirt, das ihm noch eine, wenn nicht sogar zwei Nummern zu groß war, hing ihm vorne über der kurzen Sporthose und seine zarten Finger spielten nervös mit dem Saum. Mathae schaffte es, den Doktor anzusehen, obwohl er den Kopf gesenkt hielt. Fast unterwürfig wartete er darauf, was Herr Heb ihm zu sagen hatte.


  "Hallo Mathae, schön, dass du gekommen bist", sagte Dr. Heb, der hinter seinem Schreibtisch saß. Er hatte sich vorgenommen, so vertraut wie möglich mit dem Jungen zu reden, ohne es aber an der nötigen Autorität fehlen zu lassen, um sein Anliegen Mathae nachhaltig klar zu machen.


  "Setz dich dort an den Tisch, ich komm auch. Möchtest du was trinken? Einen Saft?"


  Mathae schüttelte den Kopf.


  Dr. Heb setzte sich zu dem Jungen und legte einen Ordner vor sich ab.


  Mathae hatte die Hände in den Schoß gelegt und schaute den Doktor an.


  "Frank ist tot, er wird nicht mehr kommen, Mathae. Ihr werdet euch nicht mehr sehen können." Friedhelm Heb sagte es so, als würde er dem Jungen eine schlechte Nachricht überbringen und müsse ihn nun trösten. Heb wusste, wie der Junge gelitten hatte, wenn er oder Uwe ihn zu Baumel gebracht hatten, und jetzt versuchte dieses Arschloch auf subtile Art und Weise Mathae das Gefühl einzuimpfen, traurig sein zu müssen. Dr. Heb spielte Mathae Mitleid dafür vor, dass der Junge ab jetzt auf die perversen Treffen mit seinem Schänder verzichten musste.


  Mathae sagte gar nichts und rührte sich auch nicht. Er hielt den Kopf leicht gesenkt.


  Friedhelm Heb musste sich räuspern.


  "Hier drin ...", der Doktor öffnete theatralisch den schwarzen Leitzordner, "... hat Frank alles aufgeschrieben, was er gemacht hat, damit du mit Nadia zusammenbleiben kannst und er hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass das auch weiterhin so bleibt. Aber dabei musst Du mir helfen, Mathae. Wenn er nicht gewesen wäre, dann würdest du jetzt vielleicht hier sitzen und Nadia wäre an einem ganz anderen Ort, weit, weit weg, keine Ahnung. Frank hat das alles für euch getan, weil er dich sehr, sehr gerne hatte. Mathae, schau mich an und sag mir, dass du das weißt", Dr. Hebs Stimme klang jetzt nachhaltiger.


  Mathae hob zögernd den Kopf und blickte zum Doktor auf. Einen Moment herrschte Stille, dann sagte er leise: „Ja, ich weiß."


  "Gut so. Ich will natürlich auch nicht, dass Nadia ohne dich irgendwo hinkommt. Schließlich musst Du ja auf sie aufpassen. Was soll sie denn alleine machen, wenn du nicht bei ihr bist und sie beschützen kannst? Ab jetzt werde ich alles dafür tun, dass ihr zusammenbleibt, aber dafür musst du mir versprechen, dass du niemandem von dir und Frank erzählst. Das ist ganz, ganz wichtig. Du darfst niemals jemandem davon etwas erzählen Mathae, hörst du, versprich es mir!"


  Den Doktor beschlich mit einem Mal, das sonderbare Gefühl, dass Mathae seine Worte genaustens analysierte. Der Junge blieb ganz ruhig und schaute Heb mit einem Ausdruck in seinen Augen an, der den Doktor für einen ganz kurzen Augenblick innehalten ließ. Er hatte plötzlich das Gefühl, als ob der Junge seine Absicht durchschaute und ihn dafür verurteilte. In diesem Moment wirkte der elf-jährige Junge auf eine Art bedrohlich, die sich nicht erklären ließ. Ein kurzer Schauer, den er nicht unterdrücken konnte, jagte über seinen Rücken.


  "Versprich es mir Mathae. Jetzt!", eindringlich wiederholte Heb seine Worte mit fast drohender Tonlage. Wenn jemand erfährt, dass du und Frank so sehr miteinander befreundet gewesen seid, werden sie Nadia hier wegholen, hörst du!", der Doktor wurde lauter und versuchte Mathae seinerseits mit Angst und Respekt zu manipulieren.


  "Sag mir, dass du es niemandem, aber auch wirklich niemandem erzählen wirst, wie gern du den Frank gemocht hast"


  Es herrschte für einige Sekunden Schweigen im Zimmer.


  "Mathae! Hallo! Sag, dass Du es versprichst", jetzt klang die Stimme des Doktors wieder weich und sanft.


  "Ja, ich verspreche es, aber sie dürfen Nadia nicht wegholen", schluchzte der Junge. Dr. Heb konnte sich nicht erinnern, wann er den letzten zusammenhängenden Satz von Mathae gehört hatte. Seine Einschüchterung schien sich auszuzahlen.


  "Mach dir keine Sorgen, wenn du immer das tust, was ich dir sage, passiert nichts. Hast du verstanden?"


  Mathae antwortet mit einem leisen: "Ja.“


  Heb stand auf, ging an seinen Schreibtisch und gab Mathae zwei Tafeln Schokolade.


  "Hier, Mathae, eine für dich und eine ist für Nadia. Du kannst jetzt gehen."


  Als Mathae das Zimmer verließ, sagte der Doktor, wie als Höhepunkt seines perfiden Spiels: "Vergiss nie was ich gesagt habe Mathae und sei nicht zu traurig."


  Dr. Friedhelm Heb war sich sicher, dass seine kleine Einlassung hinsichtlich Mathaes Schwester, den gewünschten Erfolg hatte.


  Die Angst um Nadia würde Mathae schweigen lassen.


  Der Doktor lehnte sich zurück und dachte nach. Der Junge würde größer, die Trennung von seiner Schwester war eigentlich vorauszusehen, wie würde er reagieren? Das war ein Problem und kein kleines. Vor ein paar Tagen schien alles noch normal zu laufen. Das Verhältnis von Baumel zu dem Jungen lag wie ein schwarzer Schatten über seiner Arbeit, aber das war schließlich noch mehr Baumels Problem und der hätte schon irgendwie eine Lösung gefunden. Baumel hatte Geld, Macht, Einfluss und Beziehungen. Und jetzt? Jetzt war Baumel tot und er war Komplize bei einem Mord geworden. Von der Erpressung ganz abgesehen. Alles nur, weil diese Nutte den Hals nicht voll bekommen hatte. Der Kommissar schien ihm gefährlich zu sein, seine beiden Kumpane waren jeder für sich unberechenbar und der Junge war der größte Schwachpunkt, wenn sich die Situation zuspitzen würde. Vielleicht sollte er sich ernsthaft Gedanken machen, wie er Mathae für immer ruhigstellen konnte, um sich dann den anderen Problemen zu widmen. Je mehr der Doktor überlegte, desto mehr empfand er Verachtung und Ekel vor sich selbst.


  


  *


  23. 6. 1994


  Das Bier schmeckte ihm wieder richtig gut. Richard Mees hätte Bäume ausreißen können. Der Kater, der ihm am morgen zu schaffen gemacht hatte, war vertrieben, der Fall in Montabaur wurde zunehmend interessanter und heute Abend stand Fußball auf dem Programm. Alles sprach für einen guten Tag.


  Als Richard den Wagen auf dem Parkplatz abstellte, sah er, wie die ihm bekannte Arbeitskollegin von Frau Stromberg, zusammen mit Dr. Heb das Heim verließ. Er machte sich instinktiv etwas kleiner. Die beiden schienen eine hitzigere Unterhaltung zu führen. Er konnte an der Körpersprache der beiden, an der Art wie sie sich gegenüberstanden und an ihrer Mimik erkennen, dass sie sich über irgendetwas stritten. Beide schüttelten mehrmals mit dem Kopf und fuchtelten mit den Armen, während sie aufeinander einredeten. Aus jahrelanger eigener Erfahrung wusste der Kommissar, dass das kein normales Gespräch zwischen einem Chef und einer Angestellten war. Als sich ihre Gemüter offensichtlich etwas beruhigt hatten, blieben sie noch einen Moment zusammenstehen und führten ihre Unterhaltung unaufgeregter fort. Dann trennten sich ihre Wege.


  Richard ging zurück zu Baumels Haus. Die Sonnenbrille und die Camel gaben ihm die Lässigkeit, die er immer für sich reklamierte. Wer waren schon die Luschen von Miami Vice?


  Sandra wartete zusammen mit Karin Stromberg im Flur auf ihn. Frau Stromberg schien immer noch mitgenommen und fassungslos ob des augenscheinlichen Einbruchs.


  "Und hast du was erreicht?“, fragte die Polizeimeisterin ob der kleinen Einkaufstour schnippisch. Einen Moment überlegte Richard. Dann war ihr ironischer Ton in seiner Gedankenzentrale angekommen.


  "Ja, alles bestens. Alles zu meiner Zufriedenheit", er grinste.


  "Na das ist ja die Hauptsache. Meinst du nicht auch, dass Frau Stromberg jetzt gehen kann? Sie muss doch nicht auf die Kollegen von der KTU warten."


  "Natürlich kann sie gehen."


  Frau Stromberg bedankte sich und wollte sich gerade auf den Weg machen, als Kommissar Mees sie fragte:


  "Eines noch Frau Stromberg!"


  "Ja bitte", sie wirkte überrascht.


  "Wie ist Ihr Verhältnis zu Dr. Heb?"


  "Wie meinen Sie das?"


  "Na ja, Ihr Verhältnis zu ihm als Chef. Wie ist er so?"


  Frau Stromberg überlegte kurz. "Ich habe eigentlich nichts mit ihm zu tun, ich mache meine Arbeit und das war es."


  "Reden Sie nicht mit ihm?"


  "Nein, warum sollte ich? Wir grüßen uns und damit hat es sich."


  "Aber sie müssen doch organisatorische Sachen mit ihm abklären, über den Ablauf hier in der Küche sprechen oder wenn mal etwas geändert wird", der Kommissar hakte nach.


  "Nein, dass macht Frau Haberkorn. Sie ist quasi unsere Chefin und die hat jede Woche zwei, dreimal ein Gespräch mit dem Doktor. Wir reden vielleicht mal auf der Weihnachtsfeier mit ihm", sagte sie und lachte leise dabei.


  "Aha, und Frau Haberkorn ist die Frau, mit der sich ihr Sohn so angeregt unterhalten hat?", so langsam kam Kommissar Mees dahin, wo er hin wollte.


  "Nein, das ist Nicoletta. Die hat noch weniger zu sagen als ich. Zuerst kommt Frau Haberkorn, dann komm ich und dann kommt Nicoletta", jetzt lachte sie etwas aufgeräumter, als sie dem Kommissar die Küchenhierarchie erklärte.


  "Und ihr Sohn und Nicoletta sind ein Paar?"


  "Ich weiß nicht so recht. Ja, sie haben was zusammen, aber ein Paar? So würde ich das nicht sagen. Uwe ist ein ganzes Stück jünger", es klang fast empört.


  "Danke Frau Stromberg. Sie können gehen. Sie haben uns sehr geholfen." Richard Mees entließ die Frau.


  "Sonderbar", Richard dachte laut, als Karin Stromberg die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  "Was meinst du?" Sandra Götze wurde neugierig.


  "Na ja, als ich eben von meiner kleinen Einkaufstour zurückkam, sah ich wie der Doktor und diese Nicoletta das Heim zusammen verließen."


  "Na und, was ist dabei, vielleicht haben beide Feierabend."


  "Ja, aber sie haben sich so angeregt unterhalten, das passt so gar nicht zu dem, was die Stromberg gerade erzählt hat. Ich hatte fast den Eindruck, die beiden haben mehr miteinander zu tun, als man uns hier erzählen will."


  "Meinst du, die beiden hätten was miteinander?"


  "Keine Ahnung, aber ich sag dir was Kleines, zwischen den beiden ist mehr, als sie uns weiß machen."


  "Wie kommst du denn darauf?", Sandra wurde hellhörig. Richard war ein Fuchs, wenn er einmal eine Fährte aufgenommen hatte, dann war meist etwas daran. Von ihm konnte sie immer wieder neu lernen. Deshalb arbeitete sie so gern mit ihm.


  "Es war die Art, wie sie sich unterhielten. Sie wirkten recht vertraut, obwohl ich den Eindruck hatte, dass sie nicht einer Meinung waren. Sie schienen sich zu streiten und gestikulierten aufgeregt herum. Sah sonderbar aus und so redet die kleinste Küchenangestellte wirklich nicht mit ihrem Chef."


  "Und deshalb glaubst du, dass zwischen den beiden mehr ist, wie das übliche Angestellten-Chef-Verhältnis?


  "Ich weiß es nicht, ich hab nur so ein komisches Gefühl. Der Heb ist zwar verheiratet, aber die Kleine ist schon ein heißes Geschoss. Ich würde sie nicht von der Bettkante schmeißen."


  "Dann müsstest du dir aber mal das Bier aus dem Kopf lassen, sonst klappt das mit dem Bett nicht mehr", sagte Sandra neckend.


  "Schätzchen, dann geht es sogar länger." Richard konterte eiskalt. Jetzt lächelten beide.


  Es dauerte noch zehn Minuten, bis die Kollegen von der Spurensicherung kamen. Weitere fünf Minuten später traf Wagner mit zwei anderen Kripobeamten ein. Ihnen allen genügte ein kurzer Blick.


  "Tja, dieser Fall wird zunehmend mysteriöser. Am Montag sah hier alles noch wunderbar aufgeräumt aus. Scheint so, als ob jemand was gesucht hat", wandte sich Wagner an die Spezialisten vom K7. "Schaut euch gründlich um Leute, jetzt kommt Bewegung in den Fall." Die Beamten von der Spurensicherung begannen umgehend mit ihrer Arbeit.


  "Na, was hältst du davon Mees?", fragte Wagner.


  "Seltsam, ich habe die Befürchtung, dass uns eine große Sache ins Haus steht. Das ist alles mehr als oberfaul. Baumel war das nicht selbst, das halte ich für ausgeschlossen. Außerdem warum sollte er Fährten legen, die auf einen Einbruch deuten? Das macht jemand, der sich absetzen muss, aber niemand, der sich die Welt leisten kann und in der Politik groß rauskommen möchte. Hier hat jemand versucht Spuren und Beweismaterial zu finden, das Aufschlüsse über Baumels Verschwinden gegeben hätte. Also ich habe das untrügliche Gefühl, dass unserem Freund Baumel etwas Ernsthaftes zugestoßen ist."


  "Ja, das glaube ich auch schon von Anfang an", pflichtete Wagner bei.


  "Spricht etwas dagegen Martin, wenn wir zur Unterstützung eurer Leute unser Team von der KTU auch noch heranziehen würden? Nicht dass ich falsch verstanden werde, ich möchte den Kollegen nicht zu nahe treten, aber wir haben halt doch noch etwas andere Möglichkeiten."


  "Nein Mees! Um Gottes Willen, ruft eure Jungs. Kein Problem. Ich will mir auf keinen Fall irgendwelche Versäumnisse vorwerfen lassen, zumal es sich um Baumel handelt." Mit dieser Einschätzung hatte Wagner recht. Es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass die Prioritäten im Fall Baumel ab jetzt anders gehändelt wurden. Spätestens von diesem Moment an lag richtig Druck auf den ermittelnden Beamten.


  "Sandra würdest du bitte unsere Jungs von der KTU zur Unterstützung der Kollegen dazu rufen“, wies Richard die Polizeimeisterin an.


  Es dauerte fast eine weitere Stunde, bis ein Trupp der Koblenzer Spezialisten vor Ort war.


  "Wo bleibt ihr denn?", die junge Polizeimeisterin begrüßte das Spurenkommando.


  "Meint ihr, wir hätten gerade auf euren Anruf gewartet und hätten Abmarschbereit auf den Stühlen gesessen? Außerdem ist Feierabendverkehr." erklärte Peter Michel, der den Einsatz leitete.


  Immer wenn Richard seinen Kollegen Peter Michel sah, wurde er an den Schauspieler Danny de Vito erinnert. Warum genau, konnte er nicht erklären. Michel war bestimmt größer als der US Star, aber seine schelmischen Augen, das unschuldige, sich über das ganze Gesicht ziehende Lächeln und sein Gang mit den kurzen, schnellen Schritten, stellte unwillkürlich den Bezug in Richards Kopf her. Dazu kam die Art, wie Peter Michel sein Haar trug, oder besser, tragen musste und die schwarze dicke Hornbrille.


  "Peter schaut euch gründlich um, ich bin der Überzeugung, dass es sich um mehr als einen gewöhnlichen Einbruch handelt. Ich brauch alles." Kommissar Mees arbeitete schon über fünfzehn Jahren mit Peter Michel zusammen.


  "Ah, Kottan ermittelt", antwortete Michel mit triefender Ironie.


  "Genau, Junge. Deshalb höchste Sorgfalt, auch wenn´s länger dauert. Die Burschen hier aus Montabaur haben schon gute Vorarbeit geleistet, aber jetzt zeig du ihnen mal, was du noch so alles drauf hast. Durchsucht die Bude hier so gründlich, wie es irgend geht, bis in den letzten Winkel", Richard gab seinem Kollegen einen Klaps auf den Rücken. "Sandra und ich fahren wieder zurück. Wenn ihr fertig seid, versiegelt das Haus. Den Bericht hab ich dann morgen früh um acht, nicht wahr Peter?", dabei lachte Richard in der Gewissheit, in dieser Hinsicht von Michel nicht ernst genommen zu werden.


  "Ist schon klar", bestätigte der Mann von der Spurensicherung und begrüßte dabei die Kollegen aus Montabaur. Man kannte sich.


  "Schönen Feierabend!", schickte Michel den beiden nach, als sie sich zur Rückfahrt aufmachten.


  Sehr zum Unwillen von Sandra hielt sie der Kommissar abermals an, am bekannten Getränkedepot einen Stopp einzulegen, damit er seinen Durst stillen konnte. "Scheiß Hitze", sagte Richard und setzte das Bier an den Hals.


  "Hey, du hast doch bestimmt wieder zehn Ampullen abgedrückt Richie", ein leiser Vorwurf war trotz der gewollten Übertreibung aus Sandras Stimme herauszuhören.


  "Drei!“, untertrieb Richard.


  "Mann, Du bist im Dienst. Irgendwann knallt es mal und dann bist du aber am Arsch." Sandra machte sich wirklich Sorgen. Dass Richard trank, war auf dem Revier ein offenes Geheimnis und Sandra glaubte von allen am besten zu wissen, wie hoch sein Alkoholkonsum wirklich war. Von den zwei, manchmal auch drei kleinen Jägermeistern, die Richard außerdem zu seinem üblichen Quantum Bier trank, ahnte sie nichts. Aber sie hatte das Gefühl, dass Richard in den zurückliegenden Monaten seinen Konsum ein Stück weit gesteigert hatte.


  Als sie das Präsidium erreicht hatten, entschloss sich Richard entgegen seiner ursprünglichen Absicht, doch noch einmal sein Büro aufzusuchen. Sandra musste zuerst einmal für kleine Mädchen. Von den Kollegen war nichts zu sehen, was aber nichts Ungewöhnliches war für diese Uhrzeit. Am frühen Abend ging es locker zu und außer den beiden Beamten, die die Pforte besetzt hielten, schien alles wie ausgestorben. Richard setzte sich. Ein kurzer Blick über seinen Arbeitsplatz genügte, um festzustellen, dass bis auf eine Anfrage der Kripo Trier zwecks einer Personenabgleichung nichts Neues auf seinem Schreibtisch angefallen war. Schreibkram eben! Mit seiner ganzen Routine und Kraft seiner Autorität platzierte er das Gesuch mit einer eleganten Wurfbewegung auf Sandras Platz.


  "Und jetzt, was machst du heute Abend?“, fragte ihn seine Kollegin, als sie ihren Platz eingenommen hatte und ein offensichtlich frisch abgelegtes Blatt Papier überflog.


  "Nachher Fußball bei Manfred“, antwortete Richard ohne sie anzusehen. Sandra wusste, dass Manfred die Kneipe betrieb, in der der Kommissar einen großen Teil seiner Zeit verbrachte und in der er einen eben so großen Teil seiner sozialen Kontakte pflegte. Es war eine von zwei Gaststätten in Koblenz, die sein heimatliches und bevorzugtes Bier im Ausschank hatte. Außerdem mochte er die Thekenbesetzung, den größten Teil des Publikums und der Wirt war ihm über die Zeit zu einem Freund geworden. Die Einrichtung fand er sehr gemütlich, sie erinnerte ihn genau wie die Musik, die ständig lief, wenn nicht gerade Fußball live angesagt war, an die späten Siebziger, seine wildeste Zeit. Sandra hatte schon des Öfteren das ein oder andere Bier dort mit ihm getrunken. Bei ihren Gesprächen, die nicht nur privater Natur waren, war ihnen dabei manchesmal ein wichtiger Aspekt eines Falles bewusst geworden, an dem sie gerade arbeiteten. Deshalb redete sich Richard ein, dass er die besten Eingebungen immer bei einem schönen frisch gezapften Bier hätte. Es war ein nettes Alibi sich selbst gegenüber.


  "Ey, warum bekomm ich immer so ne Scheiße auf den Tisch gelegt?" die Polizeimeisterin schien plötzlich leicht verärgert.


  "Was hast du denn da?", Richards Frage klang ehrlich. Niemand auf der weiten Welt wäre auf die Idee gekommen, dass er es war, der Sandra das Schreiben aufgetischt hatte.


  "Eine Personenüberprüfung! Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten. Warum landet so was immer auf meinem Schreibtisch? Ich glaub wir wechseln mal die Plätze." echauffierte sie sich.


  "Tja, Polizeiarbeit Mädchen! So ist das eben. Ich kenn das seit über zwanzig Jahren", mehr gespieltes Mitgefühl ging nicht. Es waren solche Momente, die ihn amüsierten und ihm das Gefühl verschafften, ein toller Kerl zu sein. Darauf gleich ein Gedeck bei Manni, schoss es ihm durch den Kopf.


  Die Tür ging auf und ihr Kollege Oberkommissar Wolz sagte, im Türrahmen stehen bleibend: "Hi Richie, der Alte hat dich gesucht", Wolz lächelte verschmitzt. "Er will den Bericht über deinen kleinen Unfall und er will ihn schnell. Schönen Abend noch!"


  "He! Stop! Wie war er drauf?" Richard und der Oberkommissar hatten ein gutes Verhältnis. Wolfgang Wolz war der Einzige aus dem Präsidium, der Richard bei gemeinschaftlichen teambildenden Veranstaltungen, hinsichtlich des Trinkens das Wasser reichen konnte. Außerdem war er Fußball Fan. So etwas verbindet. Wolz war von untersetzter Statur und trug einen selbst mit größtem Wohlwollen, nicht zu übersehenden Bauch vor sich her. Für Verbrecherjagden hatte der liebe Gott diesen Körper nicht wirklich geformt. Seine Hemden trug er grundsätzlich über den immer zu lang wirkenden Hosen. Er hatte schlohweißes, aber volles Haar und war fast auf den Tag zehn Jahre älter und geschätzte zwanzig Kilo schwerer als Richard. Trotzdem hatten die beiden vom Tag ihrer ersten Begegnung an, ein gutes Verhältnis.


  "Na ja, wie immer halt. Du weißt doch, viel Lärm um nichts. Schreib ihm doch irgendwas und dann ist gut", der Oberkommissar hob die Hand zum Gruß und weg war er.


  "Aber jetzt nicht mehr, kein Bock mehr", sagte Richard, stand auf, schob den Stuhl an seinen Schreibtisch und verabschiedete sich von seiner Kollegin in den Feierabend. Obwohl er wusste, dass er über den Tag schon zu viel getrunken hatte, setzte er sich an das Steuer seines Nissans und fuhr seelenruhig vom Hof. Eigentlich wollte er zu Aldi einkaufen fahren, denn sein Kühlschrank schrie förmlich nach Lebensmittel, aber der Gedanke an Manfreds Kneipe und ein frisch gezapftes Pils, hatten die größere Anziehungskraft. Es war nach Mitternacht, als Richard die Tür zu seiner Wohnung aufschloss. Er spürte, dass der Alkohol ihm zusetzte, aber bevor er den Weg ins Bett fand, schaute er trotz der Gewissheit, dass ihm gähnende Leere entgegenschlug, noch mal in den Kühlschrank. Er war immer noch leer. Scheiße! Der Abend meinte es nicht gut mit ihm. Er hatte nichts zu essen im Haus, die Bulgaren hatten tatsächlich ihr Auftaktspiel gegen Nigeria verloren und er damit neben seiner Contenance, auch seine gestern gewonnen 60 Mark. Den Nissan hatte er stehen gelassen, fahren war selbst ihm, an diesem Abend zu gefährlich.


  


  *


  


  17.06.1994


  Es war 7 Uhr 55! Außer dem dunklen BMW standen noch circa zehn Autos zu dieser frühen Stunde auf dem großen Parkplatz eines Baucenters im Industriegelände Achern West. Der erste Ansturm ortsansässiger Firmen und Handwerker war vorüber und Uwe hatte seine Besorgungen ebenfalls schon getätigt. Er hatte alles bekommen, was Ilia ihm aufgetragen hatte und saß neugierig und aufgeregt, auf das was ihn erwartete in dem Luxuswagen. Uwe war mit sich zufrieden. Heute Morgen, als er auf den Parkplatz fuhr, hatte er sich bemüht, wie ein Profi die Umgebung zu beobachten. In allen Fahrzeugen befand sich scheinbar niemand, wie er auf den ersten Blick feststellen konnte. Nachdem er seine Besorgungen erledigt hatte, sondierte er erneut die Lage auf dem Parkplatz. Er drehte eine auffällig langsame Runde über den großen Platz, um das Auto anschließend gut sichtbar in der Mitte der asphaltierten Parkfläche abzustellen. Die Helden aus den amerikanischen Filmen, die er so gerne sah, handelten ähnlich. Am Rand des Platzes, zum Flüsschen Acher hin, standen eine Reihe von Gartenhäuschen und Lauben ausgestellt. Auf der anderen Straßenseite waren eine freie Tankstelle und ein Möbelgeschäft angesiedelt. Dieses Achern hatte ein großes Industriegebiet, ging es Uwe durch den Kopf. Wenn dies hier Achern West war, gab es bestimmt auch ein Achern Ost mit einem ähnlichen Industriegebiet, so seine nachvollziehbare Logik. Uwe machte es sich auf dem Fahrersitz bequem und wartete einfach ab. Plötzlich sah er das Auto, als es leise surrend auf den Parkplatz einbog und zielstrebig auf ihn zu steuerte. Der dunkelblaue Mercedes hielt direkt neben Uwe, der bei offenem Fenster und Schiebedach gerade dabei war in Baumels Wagen einzunicken. Sie waren zu dritt, zwei von ihnen stiegen aus und traten dicht an den BMW heran. Sie sagten bis dahin kein Wort, sahen ihn nur an. Uwe versuchte ihren Blicken stand zuhalten, aber dafür war er einfach nicht professionell genug. Plötzlich bekam er Angst.


  "Nun!", es war das Einzige, was Glatzkopf Eins sagte. Beide hatten den Kopf kahl rasiert, waren braun gebrannt und muskelbepackt. Die aufgesetzten, riesig wirkenden Sonnenbrillen vermittelten Coolness. Ihre Muskelberge trugen sie durch entsprechende Shirts für jeden eindrucksvoll zur Schau. Die schwarzen Hosen, mit den aufgesetzten Taschen an den Oberschenkeln und die, für die Hitze fast lächerlich anmutenden Stiefel sollten ihre Gefährlichkeit unterstreichen. Uwe schätzte sie älter ein. Ende Dreißig bis Anfang Vierzig. Die beiden Männer hatten die Gabe, durch bloße Anwesenheit Respekt einzuflößen. Sie waren nicht groß und breit, sie waren sehr groß und sehr breit. Uwe, selbst ein stattlicher Kerl, erschien gegenüber den beiden Brechern wie ein Jüngling. Der Fahrer des Mercedes hielt sich dezent im Hintergrund. Er blickte noch nicht einmal herüber.


  Uwe Stromberg hob den Kopf und schaute die beiden an. Er war mächtig beeindruckt.


  "Was nun?", kam es ihm über die Lippen.


  Glatzkopf Eins und Zwei schauten sich an und grinsten. "Wir nehmen das Auto mit." Es klang, als sei es das selbstverständlichste der Welt.


  Mit einem Schlag wurde Uwe bewusst, was er hier überhaupt machte. Eine


  Fahrzeugübergabe dieser Art kannte er nur vom Film, jetzt war er mittendrin. Waren das überhaupt die richtigen Leute, auf die er wartete? Aber wer sollten sie sonst sein? Sein Kopf arbeitete im Akkord und doch nicht schnell genug.


  "Hör zu Sportfreund! Du bewegst jetzt deinen Arsch sofort aus der Karre, oder du kannst die Flunder Ilia wieder zurückbringen. Der freut sich bestimmt." Der Benz Fahrer blickte weiter stur nach vorne. Uwe würdigte er keines Blickes. Er war augenscheinlich der Älteste von den Dreien. Sein pockennarbiges, braun gebranntes Gesicht und seine ruhige, tiefe Stimme verliehen ihm einen Hauch von Brutalität, die selbst seine zwei Begleiter wie Chorknaben wirken ließ. Uwe wurde von dem Auftreten der drei Typen förmlich erschlagen. Aber er registrierte zumindest, dass der Kerl am Steuer den Namen Ilia erwähnt hatte. Es durfte wohl kein Zweifel daran bestehen, dass er es mit den richtigen Leuten zu tun hatte. Uwe stieg aus, schaute die beiden Kahlköpfigen an und sagte: "Okay, der Schlüssel sticht." Er machte eine großzügige Geste und zeigte auf das Lenkrad. Es machte keinerlei Eindruck. Glatzkopf Eins stieg in den BMW, während Glatzkopf Zwei wieder im Mercedes Platz nahm.


  "Moment, ich hab noch eine Tasche drin." Uwe hatte fast seine Einkäufe vergessen. Glatzkopf Eins reichte sie im durch das Seitenfenster. "Und wie komm ich jetzt zurück?"


  Jeder der Drei musste grinsen. "Glaubst du, wir sind ein Taxiunternehmen? Nimm die U-Bahn!" rief ihm Glatzkopf Zwei aus dem abfahrenden Auto zu.


  Plötzlich stand Uwe allein, mitten auf dem Parkplatz vor dem riesig wirkenden Einkaufszentrum, irgendwo am Fuße des Schwarzwalds und verfluchte sich dafür.


  Wut kochte in ihm auf. Seit sie gestern Abend hier angekommen waren, war er nur gedemütigt worden. Erst von Ilia, diesem Arschloch und jetzt von diesen drei Typen.


  Das war eine Scheißtour, dachte er bei sich. Nicoletta hatte ihn auch im Stich gelassen, sie schien mehr auf der Seite von Ilia, diesem Rumänen zu sein, als auf seiner. Uwe war froh, wenn sie wieder zurück in Montabaur waren. Aber jetzt stand er erst einmal allein hier auf diesem beschissenen Parkplatz.


  Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte Nicoletta an.


  "Und was soll ich da jetzt machen?", Nicoletta ärgerte sich über das weinerliche und jungenhafte Verhalten ihres Liebhabers. Er war eben doch kein richtiger Mann.


  "Okay, du wartest erst mal ab, bis Ilia wieder hier ist. Dann sehen wir weiter. Oder du machst dich schon mal zu Fuß auf den Weg."


  "Ich weiß doch gar nicht, wo ich hin muss." Uwe wollte einfach etwas sagen und ihr seinen Unmut zeigen, aber Nicoletta zeigte sich davon unbeeindruckt.


  "Mann Uwe, du bist auch auf den Parkplatz gekommen, dann weißt du doch den Weg. Ansonsten frag irgendjemanden dort. Die Leute kennen doch den See." Sie hatte ja recht, der Weg zum See war gut ausgeschildert, immerhin war es ein beliebtes Ausflugsziel. Uwe sah es ein und machte sich zu Fuß auf den Weg. Das Gehen war keine seiner bevorzugten Fortbewegungsmöglichkeiten und mit jedem Meter steigerte sich seine Wut auf Ilia, auf Baumel, auf den verfluchten See, auf die Straße und sogar auf sich selbst. Aber dann dachte er wieder an die 25000 Mark, die er immer noch in der Hosentasche mit sich trug. Eigentlich war es klar, dass einige Schwierigkeiten zu überstehen waren, sonst wäre es ja zu einfach, an so eine Menge Geld zu kommen, versuchte er sich einzureden.


  Es kam Nicoletta wie eine kleine Ewigkeit vor, bis Ilia zurückkam. Der Tote störte sie nicht weiter und doch war es ein unangenehmes Gefühl sich allein mit ihm in diesem Raum aufzuhalten.


  "Wo warst du solange?", wollte sie wissen.


  "Ich hab gearbeitet Nica, ich kann nicht einfach nicht da sein, das würde auffallen. Ich hab meine Arbeit gemacht, die ich sonst auch mache, und hab Wilfrieds Frau beim Ausladen des Wagens geholfen."


  Ilia schüttete sich Kaffee ein und betrachtete Nicoletta. Ihm war nach der Frau, aber er musste sich erst um diesen Idioten von Uwe kümmern. Die Übergabe des Wagens war ihm inzwischen mitgeteilt worden und auch, dass seine Partner Uwe allein auf dem Parkplatz zurückgelassen hatten.


  "Ich habe mit Uwe telefoniert und ihm gesagt, er soll zu Fuß zurückkommen", unterrichtete sie ihn.


  "Eine gute Idee Nica, wann war das?"


  "Vor etwa einer Viertelstunde."


  "Okay, ich werde ihn abholen, aber erst kann er noch etwas laufen. Er braucht bestimmt noch eine Stunde, bis er hier ist. Zeit genug für uns Nica", Ilia griff nach ihr. Sie ließ sich an ihn ziehen.


  Ilia küsste Nicoletta und sie ließ es geschehen. Sie rieben sich aneinander und sie spürte, wie ihn die Erregung wieder packte. Seine Hände massierten ihre Brüste und er begann, heftiger zu atmen. "Ich fahre deinen Lover gleich holen Nica, aber vorher tust du mir noch etwas Gutes, ja?", flüsterte er ihr ins Ohr. Sie antwortete nicht. Er hatte den Reißverschluss seiner Hose geöffnet und drückte sie nach unten. Nicoletta sank auf die Knie und machte ihn glücklich.


  Es war die Art Sex, die der Mann aus Rumänien mochte. Dominant, hemmungslos und ohne jegliche Verpflichtung. Niemand erwartete etwaige Liebesbeteuerungen, es war nur Sex. Ilia atmete heftig, seine Hände führten ihren Kopf und auf seinem Gesicht lag ein diabolisches Grinsen. Schon nach kurzer Zeit verkrampfte sein ganzer Körper für einen Augenblick, und er glaubte, das ganze Leben würde seinem Körper entweichen. Ilia brauchte ein paar Sekunden um sich zu sammeln und wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Nicoletta stand auf und ordnete ihre Haare.


  Sie verloren kein Wort über das gerade Geschehene. Beide nahmen es wie selbstverständlich.


  "So, dann werde ich deinen Freund mal abholen", sagte er bedächtig, als sich sein Atem beruhigt hatte, "... ich hoffe, er ist auf dem richtigen Weg."


  "Ich komm mit Ilia. Ich will nicht länger hier mit ihm allein bleiben", Nicoletta zeigte auf den Leichnam. "Er fängt schon an zu riechen", verlieh sie ihrem Wunsch Nachdruck.


  "He, ich bin in zehn Minuten zurück, solange wirst du es noch aushalten. Wir wollen doch kein Risiko eingehen. Wilfried oder seine Frau müssen dich nicht sehen, sie würden mir nur Fragen stellen."


  "Dann mach, beeile dich aber!"


  "Bin gleich zurück und dann kümmern wir uns um die Leiche."


  Ilia verließ den Raum und stieg in den alten, von Rost befallenen Kastenwagen, der ihm als Dienstwagen diente. Nach kurzer Fahrt sah er Uwe, der ihm mit einer Plastiktüte in der Hand, auf der anderen Straßenseite entgegenkam. Ilia hielt an und öffnete das Fenster.


  "Komm her und steig ein“, sagte er mit dem Befehlston in der Stimme, der in Uwe das Blut sofort zum Kochen brachte. Uwe stieg wortlos ein. Sie nutzten die nächste Wendemöglichkeit und setzten die Fahrt zurück Richtung See fort. Ilia parkte den Wagen genau vor dem großen Edelstahltor. Von Wilfried oder seiner Frau war nichts zu sehen. Sie taten bestimmt Dienst im Lokal, denn um diese Zeit war schon eine beträchtliche Zahl Ausflügler und Badegäste unterwegs. Das Thermometer zeigte über zwanzig Grad und ließ erahnen, dass ein weiterer herrlicher Sonnentag anstand.


  Uwe betrat den Raum und legte die Tüte auf den Tisch. Er ging geradewegs auf Nicoletta zu, die es vorgezogen hatte Abstand zwischen sich und dem Toten zu legen, indem sie sich mit dem Sessel in die hinterste Ecke verzogen hatte. Sie kam ihrem Freund entgegen und machte den Eindruck, als hätte sie ihn in den letzten Stunden vermisst. Sie küssten sich. Dabei war Nicolettas Blick fest auf Ilia gerichtet, der die Szene scheinbar belustigt beobachtete.


  "Bin ich froh, wenn wir hier weg sind", flüsterte ihr Uwe leise ins Ohr.


  "Ich auch", seufzte Nicoletta, "aber erst haben wir noch was zu tun."


  "Hast du die Sachen bekommen, die ich dir aufgeschrieben habe?", fragte Ilia.


  "Da in der Tüte ist alles", antwortete Uwe, der Nicoletta immer noch im Arm hielt.


  "Gut! Helft mir. Wir ziehen ihn aus."


  "Was? Warum ausziehen?" Uwe schien keine Lust zu haben, sich an der Präparation des Leichnams zu beteiligen.


  "Ganz einfach Jungchen, weil ich hier mit drin hänge und ich deshalb alles tue, damit nie jemand auf meine Spur kommt. Er wird ausgezogen und gewaschen. Und jetzt pronto!"


  Da ist er wieder, dieser arrogante, überhebliche Ton dieses kleinen rumänischen Wichsers, dachte sich Uwe. Bei nächstbester Gelegenheit würde er ihm eine reinhauen, das war so sicher, wie das Amen in der Kirche.


  Sie machten sich daran den toten Frank Baumel zu entkleiden. Nicoletta schien recht zu haben, alle drei nahmen den süßlichen Geruch wahr, als sie sich an der Leiche zu schaffen machten. Die Totenstarre hatte längst eingesetzt, immerhin war Frank Baumel schon seit über zwölf Stunden tot. Ilia ging an die Sache heran, wie es eben Profis tun, Nicoletta schien es auch nicht besonders viel auszumachen, obwohl sie hin und wieder die Nase rümpfte und das Gesicht verzog. Uwe war kurz davor sich zu übergeben. Es war weniger der Geruch, als der Anblick. Der Körper hatte diese ganz besondere Farbe der Leichenblässe angenommen. Er glaubte, den Tod zu sehen, obwohl Ilia das Gesicht und den eingeschlagenen Hinterkopf zugedeckt ließ. Sie mussten die Leiche drehen und dabei sah Uwe die rötlich blaue Verfärbung an der Unterseite des ansonsten aschfahlen Körpers, die durch das Absenken des Blutes zustande kam. Ein schrecklicher Anblick. Ilia registrierte das alles anscheinend nicht. Er "arbeitete" planmäßig weiter an Baumel und gab den beiden anderen Anweisungen und Kommandos, wie sie ihm am besten helfen konnten. Endlich hatten sie es geschafft, der Leichnam war nackt. Fett, kalt und grau lag der Kinderficker vor ihnen. Es war eine gespenstische Szene, die drei standen um den nun unbekleideten Toten herum, schienen ihn zu begutachten und sagten kein Wort. Mitgefühl wird wohl keiner gehabt haben, eher hat jeder darüber nachgedacht, wie groß der eigene Anteil an der Situation war.


  "In der obersten Schublade der Werkbank sind Plastiktüten. Hol eine und steck die Klamotten da rein", sagte Ilia zu Nicoletta, die ihm am nächsten stand. Sie verstaute die Kleider und Schuhe in einer großen Alditüte, die sie einfach neben sich am Boden ablegte.


  Ilia war der Einzige, dem es auffiel. Er betrachtete den toten Baumel mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Frank Baumel war ein wohlhabender Mann gewesen und wie viele etwas übergewichtige, erfolgreiche Männer seines Alters hatte er wohl ein Faible für Goldschmuck. Um den Halst trug er eine schwere, goldene Kette, eine sogenannte Panzerkette. Seine rechte Hand zierten gleich zwei Ringe und an der Linken glitzerte ein großer Siegelring. Außerdem trug er eine sehr wertvoll aussehende Armbanduhr. Ilia trat an die Leiche heran und öffnete das Armband. Er war kein Kenner, aber er wusste, dass Exponate der Marke Rolex teuer und begehrt waren. Ilia steckte sie in seine Hosentasche und öffnete anschließend die Halskette. Dann fing er an, sich an den Ringen zu schaffen zu machen.


  "Was macht der da?", fragte Uwe seine Freundin entsetzt, als ihm bewusst wurde, dass


  Ilia den Toten beraubte. Nicoletta sagte nichts, sie schaute ihn nur an und schüttelte den Kopf. Warum bin ich nicht darauf gekommen, schoss es ihr dabei durch den Kopf. Im Gegensatz zu Uwe, schockierte sie Ilias Handeln bis zu diesem Zeitpunkt nicht im geringsten.


  "Das gibt es doch nicht, jetzt bestiehlt der einen Toten!", Uwe war fassungslos. Ihm wurde in diesem Augenblick bewusst, wie wertlos ein Menschenleben für Ilia war. Der Rumäne zeigte eine Kaltblütigkeit, die Uwe erschrecken ließ und gleichzeitig wütend machte.


  "Halt die Fresse du dummer Arsch", der Rumäne war wütend. Nicht wegen Uwe, der interessierte ihn gar nicht, sondern mehr über sich selbst und darüber, dass er die Ringe nicht von den Fingern ziehen konnte. Trotz der Leichenstarre dachte Ilia zu wissen, wie er Baumels Finger beweglich machen konnte. Er ballte sie erst leicht zu einer Faust, um sie dann geradezubiegen. Aber die Ringe ließen sich nicht abziehen. Ilia sah, dass es teure Ringe waren und er hatte auf keinen Fall vor, sie dem Toten zu überlassen. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er versuchte es mit allen Kräften, aber er schaffte es nicht.


  "Versuch es mit Wasser und Seife", Nicoletta fieberte mit. Uwe sah sie mit dem gleichen entgeisterten Blick an, mit dem er vorher Ilias Treiben beobachtet hatte. Ilia wusste, dass ihr Vorschlag nicht helfen würde. Die Finger waren wie der restliche Körper leicht aufgedunsen. Da half weder Wasser noch Seife.


  Ilia fing an zu schwitzen, das und der Umstand, dass seine Anstrengungen an die Ringe zu kommen vergebens waren, machte ihn wütend. "Scheiß drauf!", in diesem Moment hatte Ilia jegliche Hemmschwelle verloren. Er war zu allem entschlossen. Seine Wut war in seinen dunklen Augen abzulesen, die nun den Raum zu sondieren schienen. Er fixierte das Beil, das neben einigen anderen Werkzeugen an der gegenüberliegenden Wand hing. Ilia stand auf, ging festen Schrittes zur Wand und nahm es aus der Halterung. Für Uwe ging das zu schnell, er konnte sich nicht vorstellen, was jetzt passierte. Mit dem Beil in der Hand ging Ilia zurück zur Leiche und stieß mit dem Fuß beide Arme vom Körper weg. Dann schlug er mit der Erbarmungslosigkeit eines Soziopathen zu.


  Uwe glaubte nicht, was er sah und hielt sich instinktiv die Hände vor den Mund. Zu spät, es nutzte nichts mehr. Er erbrach sich durch die Finger. Nicoletta war genauso fassungslos. Sie hatte ihrem alten Partner vieles zugetraut, doch das überstieg ihr Vorstellungsvermögen.


  Mit zwei gewaltigen Schlägen trennte Ilia der Leiche die Hände ab.


  In Uwes Gesicht stand das blanke Entsetzen. Was war das für ein Schwein? Nicoletta schluckte, sagte aber nichts. Ihr Blick wanderte zwischen Ilia, Baumel und den beiden auf dem Boden liegenden Händen hin und her. Sie arbeitete hart an sich, um keine Schwäche zu zeigen.


  Ilia ging zwei Schritte zurück, legte das Beil auf den Tisch und nahm sich eine weitere Tüte aus der Schublade. Es war, als ob er von jetzt auf gleich seinen Adrenalinspiegel wieder auf Normalzustand gefahren hatte. Er nahm sich die Tüte und packte die abgeschlagenen Hände ein. Der Rumäne ging auf Uwe zu und blieb vor ihm stehen. Er schaute seinem einen Kopf größeren Gegenüber eiskalt in die Augen, tippte ihm auf die Brust und sagte:


  "Und du, du machst die Scheiße hier sauber und dann packst du das Paket ein, die Sache mit seinen Fingerabdrücken hat sich damit ja auch erledigt."


  Nicoletta war immer noch regungslos und schaute Ilia zu, wie er die Tüte einfach in eine der Schubladen von der Werkbank verschwinden ließ. Dann sagte sie zu Uwe:


  "Komm, ich helfe dir."


  Sie hatte erkannt, wie sich die Spannung zwischen den beiden Männern mehr und mehr aufbaute und zu explodieren drohte. Ilia bemerkte es wohlwollend und Uwe war für ihre Unterstützung dankbar. Es war nicht Sympathie ihm gegenüber, es war einfach nur kühle Berechnung. Aber außer ihr wusste das nur Ilia.


  "Wickelt ihn in die Folie", sagte er, "… anständig Klebeband drum und zum Schluss schön verschnüren. Auch die Füße!“ Nicoletta wischte zuerst Uwes Erbrochenes auf und dachte darüber nach, mit welch einem Weichling sie es zu tun hatte. Auf der anderen Seite stand Ilia, dessen monströses Verhalten ihr langsam, wie das eines eiskalten Psychopathen vorkam.


  Dann machte sie sich daran, zusammen mit Uwe die mehr und mehr verstümmelte Leiche von Frank Baumel einzutüten. Ilia trank derweil Kaffee.


  


  *


  


  24.06.1994.


  Richard schlief schlecht und wurde sehr früh schweißgebadet wach. Er rekelte sich noch eine Stunde unruhig in seinem Bett hin und her, bis er schließlich den Entschluss fasste, aufzustehen. Richard Mees hatte lediglich drei Stunden festen Schlaf gehabt, viel zu wenig um richtig fit zu sein. Als er aufwachte, war ihm schon unterschwellig bewusst, was die Schweißausbrüche zu bedeuten hatten. Sein Körper hatte Entzugserscheinungen. Richard verdrängte diesen scheiß Gedanken sehr schnell. Er hatte keine Lust, sich am frühen Morgen damit auseinanderzusetzen. Es machte ihn in seiner elenden Befindlichkeit nur wütend und zog ihn in unendliche Tiefen hinunter. Er ging unter die Dusche und überflog anschließend das Fernsehprogramm. Er informierte sich über den heutigen Spielplan der WM, schaute kurz im Videotext nach Neuigkeiten und machte sich dann mangels Frühstücksalternative auf den Weg zu seinem Auto. Die Camel rauchte er mit Widerwillen und Ekel. Sein Brechreiz war so gewaltig, dass er unterwegs hin und wieder einfach innehalten musste. Er hoffte, sich nicht plötzlich übergeben zu müssen. Richard hatte den Zeitpunkt, zum nach Hause gehen wieder einmal verpasst. Langsam muss mal Schluss sein mit der Sauferei, redete er sich ein, und obwohl Sommer war, bekam er mit jedem Würgegefühl Gänsehaut und ein Kälteschub lief ihm durch den ganzen Körper. Sein Körper brauchte Alkohol. Ein Bier würde ihm helfen. Eiskalt, die Flasche sollte beschlagen sein. Beim Gedanken daran setzte der Brechreiz wieder ein, aber es war das beste Mittel, um in kürzester Zeit diese verfluchten Entzugserscheinungen zu lindern. Den Nissan fand er nach kurzem Fußmarsch dort, wo er ihn gestern abgestellt hatte. Ein lächelndes Aufatmen. Der Wagen war zu seiner Freude unversehrt. Unterwegs, auf dem Weg zum Präsidium, holte er sich in einer Bäckerei, von der er wusste, dass der Getränkekühlschrank seinem Namen auch alle Ehre machte, zwei eiskalte Flaschen Bier. Er steuerte auf einen Mitfahrerparkplatz zu und parkte den Wagen ordnungsgemäß ein. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er unbeobachtet war, öffnete er mit seinem Feuerzeug das erste Bier. Eine Sekunde lang hielt er inne, dann setzte er die Flasche an. Der erste Schluck kostete Überwindung. Er setzte wieder ab, atmete einmal tief durch und schaute anerkennend auf das Etikett, als ob er gerade etwas völlig Neues entdeckt hätte. Nochmaliges tiefes Durchatmen und dann trank er erneut. Es war unglaublich, sofort glaubte der Kommissar, eine Besserung seines Allgemeinzustandes feststellen zu können. Jetzt fehlte eigentlich nur noch der Biss in eine heiße, fettige Fleischwurst. Aber man kann nicht alles haben. Nach dieser "Ersten Hilfe Maßnahme" fuhr er ins Präsidium. Richard parkte seinen Wagen im Hof, warf sich zwei Fisherman Pastillen ein und setzte sich die Sonnenbrille auf. Es war schließlich Sommer. Die beiden Beamten an der Pforte grüßten ihn betont kumpelhaft. Im Präsidium war bekannt, was es bedeutete, wenn Kommissar Mees mit Sonnenbrille zum Dienst erschien. Vor Jahren, als die Sommer nicht weniger heiß und sonnig waren, hatte er nie eine Sonnenbrille getragen.


  Im Büro schien Sandra ihn schon erwartet zu haben. Sie saß bei offenem Fenster an ihrem Schreibtisch. Ein rosa Haarband, passend zur hellroten Bluse zähmte ihr kurzes und dennoch strubbeliges Haar. Richard lümmelte sich in seinen Stuhl, das eiskalte Bier entfaltete seine erhoffte Wirkung.


  "Guten Morgen Mädchen, na alles klar?", seine joviale Begrüßung ließ nicht ahnen, wie schlecht es ihm vor einer halben Stunde noch gegangen war.


  "Guten Morgen Richie. Na, wieder die ganze Nacht geschweißt?", die Polizeimeisterin lachte zurückhaltend.


  Muschi, dachte sich Richard.


  "Was machst du da?"


  Sandra hob den Kopf: "Von gestern Nachmittag, die Anfrage wegen des Typen fertigmachen."


  "Sehr löblich junge Frau, immer fleißig. Du wirst bestimmt Polizeipräsidentin." Richard musste lachen. Das hatte er richtig gut hin bekommen mit der Anfrage, ging es ihm durch den Kopf.


  "Haben wir schon einen Bericht wegen des Einbruchs bei Baumel?"


  "Nö!"


  "Ich geh mal kurz rüber zu den Jungs von der Spurensicherung, vielleicht haben sie ja schon was für uns", sagte der Kommissar und machte sich auf den Weg zur KTU.


  Bohey, jetzt raus hier, dachte sich Richard Mees. Er brauchte Bewegung, am besten frische Luft. Wenn er den ganzen Tag im Büro bleiben musste, würde er den Tag nicht überleben. Das Bier vorhin hatte ihn zwar reanimiert, aber um eine halbwegs akzeptable Befindlichkeit herzustellen, musste er raus! Das Büro, die stickige Luft, das Stillsitzen, der bescheuerte Schreibkram ... wenn er an all das dachte, überkam ihn wieder der Brechreiz. Innendienst bedeutete heute die Höchststrafe für ihn. Irgendwie würde er es schon schaffen hier weg zu kommen und für dieses Vorhaben bot sich Montabaur förmlich an.


  Durch die Sonnenbrille beobachtete Richard seine Kollegen in den offenen Büros entlang der Gänge. Er registrierte ihre Blicke wohl. Acht Uhr morgens und er rannte wie Don Johnson durchs Polizeirevier. Im Endeffekt war´s ihm egal. Früher hatte es ihm ein schlechtes Gewissen bereitet, aber mit der Zeit perlten jegliche Selbstvorwürfe an ihm ab, denn er wusste, dass sie es wussten. Seine nächtlichen Eskapaden waren schon manches Mal der Aufhänger des Tages für das ganze Präsidium gewesen.


  "Guten Morgen ihr Pappnasen, wo ist der Peter denn?", Richards Gruß fiel herzlich aus.


  "Einer geht noch, einer geht noch rein", anstatt die Begrüßung zu erwidern, stimmte Klaus Sassen, der älteste Ermittler der Spurensicherung das bekannte Trinklied an, als er den Kommissar erblickte.


  Richard musste selbst kurz lachen. "Mann, hör auf. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlecht es mir ist." Gegenüber den Mitarbeitern aus Peter Michels Team hatte Richard kein Problem damit, zu zugeben, dass die vergangene Nacht wieder einmal besonders hart war.


  Vielleicht solltest du dich mal auf andere nächtliche Aktivitäten konzentrieren." Ulrike Scherf, die einzige Kollegin, die in der Spurensicherung arbeitete, liebte es ihn zu necken.


  "Ulrike, Schätzelchen! Mit dir würde ich jederzeit nächtliche Aktivitäten trainieren, auch tagsüber", antwortete Richard süffisant.


  "Das hättest du wohl gerne", gekünstelt warf Ulrike den Kopf zurück.


  "Stimmt Mädchen!", entwaffnend freundlich lächelte Richard sie an und dachte wirklich daran, sich einmal von ihr sein Rohr frei blasen zu lassen. Sein Lachen wurde breiter. Ulrike Scherf war neununddreißig Jahre alt und nun seit fast zehn Jahren bei der Spurensicherung in Koblenz. Sie hatte ihr blondes Haar meist zu einem Zopf gebunden. Ihre schwarze Brille und die eng anliegenden Röcke, die sie bevorzugt zu den etwas höher hackigen Schuhen trug, konnten die Männerfantasien schon in eine bestimmte Richtung ankurbeln. Aber dessen war sie sich bewusst und genoss es dementsprechend. Darüber hinaus war sie eine hervorragende Kollegin und tadellose Kriminalbeamtin.


  "Willst du einen Kaffee? Peter wird gleich zurück sein, er ist irgendwo im Haus unterwegs." Ulrike war immer sehr nett zu ihm, trotz oder gerade wegen ihrer gegenseitigen Neckereien.


  "Boh nee, jetzt nicht! Ich glaube, dann sterbe ich. Wenn du ein Bier hättest?", es hörte sich an, als hätte Richard einen Scherz gemacht.


  "Na ja, das ist selbst für dich zu früh", sagte die Frau und lachte über ihre eigene Bemerkung.


  Wenn du wüsstest, dachte der Kommissar.


  Richard flegelte sich in den Stuhl vor dem leeren Schreibtisch von Peter Michel und bewunderte die hell rosa blühende Topfpflanze, die auf dessen Arbeitsplatz stand. Wobei bewundern mit Sicherheit das falsche Wort ist. Er hatte eigentlich überhaupt keinen Blick für Blumen oder Pflanzen und es überraschte ihn immer wieder, warum ein Mann wie Peter, Polizist und Fußballfan, sich Blumen auf den Schreibtisch stellte. Für ihn unbegreiflich. Na ja, der eine soff und der andere mochte Blumen.


  "Und, gestern Fußball gesehen? So berühmt war das auch nicht, was die Italiener gezeigt haben", Peter Michel sagte es im Hereinkommen und legte einen ganzen Stapel von Papieren auf seinem Schreibtisch ab. Er ging zum Fenster und öffnete es.


  Danke, dachte Richard. "War doch gut. Die hätten jederzeit noch eine Schippe drauflegen können. War auf jeden Fall das beste Spiel bisher", gab er seine Meinung kund.


  "Dass es dir gefallen hat, sehe ich." Peter Michel nahm auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz.


  "Hör mir bloß auf", Richard winkte ab.


  "Gegen Südkorea das Spiel, sehen wir zusammen. Wolfgang nehmen wir mit, der kann schön fahren, und dann lassen wir´s krachen", der Mann von der Spurensuche lachte.


  "Logisch, dann lassen wir die Sau raus. Ich hab ja lang nichts mehr getrunken", der überspitzte, ironische Ton von Richard ließ keinen Zweifel offen, was er wirklich meinte.


  "Hast du schon was von Montabaur für mich?", wollte Richard wissen.


  "Es sind keinerlei Aufbruchspuren zu finden. Verlassen hat der Täter die Wohnung wohl durch die Terrassentür. Ob er auch dort hineingekommen ist, ist schwer festzustellen, aber ich tippe auf Nein, denn es gibt nicht die geringste Spur eines gewaltsamen Eindringens. Ich hab ziemlich genau hingeschaut, mein Lieber!


  "Bohey, lass das mit dem mein Lieber, sonst wird mir schlecht", der Kommissar hörte seinem Kollegen genau zu.


  "Also ich glaube, der Einbrecher, hat die Haustür gewählt, und zwar mit dem dazugehörigen Schlüssel."


  "Was macht dich so sicher und warum gehst du von einer Person aus?"


  "An der Terrassentür haben wir überhaupt keine Spuren festgestellt, das geht schon mal nicht. Sie ist nur von innen zu öffnen. Also hätte man sie von draußen irgendwie aufhebeln oder aufdrücken müssen. Aber da ist nichts, nicht die geringste Spur ist zu finden. Und die Haustür hat ein supermodernes Sicherheitsschloss. Es gibt Profis, die machen das auf, aber die laufen nicht in Montabaur rum. Die sind irgendwo an der Cote d´Azur oder so und knacken Millionärsvillen."


  "Baumel war Millionär", warf Richard ein.


  "Trotzdem glaub ich nicht, dass die in Montabaur ihr Unwesen treiben. Ich würde sagen, da hat jemand einen Schlüssel gehabt. Nur, warum er dann hinten raus ist, das erschließt sich mir auch nicht. Zu deiner Frage nach einem Einzeltäter Richard. Im Laufe der Jahre erkennt man ganz gut, ob es sich um einen oder mehrere Täter handelt. Jeder hat seine eigene Handschrift. Ich lese das quasi aus der Art, wie eine Wohnung durchwühlt ist und wie sie hinterlassen wurde."


  Richard pfiff leise anerkennend und zog eine beipflichtende Grimasse.


  "Aber vielleicht stand die Terrassentür ja auch auf", dachte er laut.


  "Ja, und vielleicht war auch nur ein Bier gestern schlecht und deshalb geht´s dir heute dreckig Richie", Peter Michel grinste den Kommissar an. "Warum sollte die Tür aufgestanden haben, das wäre ja mehr als Zufall?


  "Arschloch!“


  Aus dem Grinsen wurde ein Lachen.


  "Wir haben einen Wandtresor gefunden, der Täter nicht. Oder er hatte keine Zeit ihn zu finden, er wurde überrascht und hat durch die hintere Tür die Wohnung verlassen. Aber von wem wurde er überrascht? Das solltet ihr herausfinden. Ansonsten nur das Übliche. Vier Millionen Fingerabdrücke. Und es kann niemand sagen, was fehlt, es ist ja niemand da, der es uns erzählen könnte. Das ist das Komische an der Sache. Also wenn du mich fragst, war das kein Zufall. Da ist jemand ganz bewusst vorgegangen." Peter Michel schob die Brille auf die Stirn und rieb sich die Augen. Er hatte sich Gedanken gemacht.


  "Hm, irgendwer hat irgendwas gesucht, aber warum? Also, du kannst sagen, was du willst, das hier ist mehr als ein Vermisstenfall, da bin ich mir hundertprozentig sicher."


  In Richards Kopf fing es, trotz der Nebenwirkungen von gestern Abend, an zu arbeiten.


  "Habt ihr den Tresor geöffnet?“, wollte er wissen.


  "Bist du bescheuert, wir können doch den Tresor nicht einfach öffnen." Peter Michel tat entsetzt.


  "Aber du könntest ihn öffnen?", in Richard erwachte der Jagdtrieb.


  "Wie kommst du darauf, wir sind die Spurensicherung, nicht die Panzerknacker!"


  "Ein Fachmann könnte ihn öffnen?", es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  "Bestimmt! Meiner Einschätzung nach ja. Hab schon modernere Teile gesehen."


  "Was ist mit einem Computer? Habt ihr einen PC gefunden?"


  "Alles da. Das ist das Sonderbare, ein gewöhnlicher Einbrecher hätte zumindest den PC mitgenommen. Der haut doch nicht mit leeren Händen ab. Es sei denn ..."


  "Was?"


  "... er ist überrascht worden."


  "Könnte sein, aber von wem und wann? Habt ihr was auf dem PC gefunden, was uns Aufschluss geben könnte? Wir brauchen alles, was da drauf ist, Dateien, E-Mails einfach alles, irgendetwas wird uns weiterbringen, das gibt´s doch gar nicht."


  "Richard, ich darf weder ohne richterliche Anordnung den Safe öffnen, noch in Baumels Computer schnüffeln, das solltest du wissen, auch wenn du meinst, für dich gelten diese Regeln nicht." Peter Michel sprach es mit einer gehörigen Portion an Verärgerung und Maßregelung gegenüber seinem Kollegen aus.


  "Ist schon gut. Habt ihr die Wohnung versiegelt?", wollte der Kommissar wissen.


  "Ja. Wir haben übrigens auch DNA Material genommen, es ist schon unterwegs ins Labor nach Ludwigshafen."


  "Wow, schau an, die Kollegen von der Spurensicherung", Richards Anerkennung war ehrlich gemeint.


  "Richard denkst du wirklich, wir sind mit dem Klammerbeutel gepudert? Der Fall hier wird noch für einige Aufregung sorgen und du wirst die DNA früher brauchen, als du denkst, da wette ich mit dir."


  "Ich verrate dir was Peter! Der Baumel ist tot, da bin ich mir fast sicher und deshalb werde ich nicht wetten, aber das mit der DNA ist klasse, danke!"


  Peter Michel antwortete grinsend: "Kein Problem Junge, immer wieder gerne." Mit einem einfachen Kopfnicken platzierte er die Brille wieder auf seiner Nase.


  "Okay, ich glaube, wir fahren da wieder hoch, das will ich mir noch mal ansehen“, sagte Richard zu seinem Kollegen, stand auf, rückte den Stuhl zurecht und verließ das Büro.


  Montabaur ich komme, ging es ihm durch den Kopf.


  


  *


  


  17.06.1994


  Der Raum war trotz der brütenden Hitze, die inzwischen draußen herrschte, hermetisch abgeriegelt. Kein Fenster gekippt, geschweige denn offen, die vergilbten Vorhänge zugezogen und die Tür abgeschlossen. Das Einzige, was bis in die kleine Werkstatt durchdrang, war der Lärm der Badegäste, Bootsfahrer und Tagesausflügler im für den Badebetrieb freigegebenen Teil des Sees. Er ließ darauf schließen, dass das Geschäft für Wilfried und seine Frau oben im Lokal gut lief. Das Thermometer war auf über Achtundzwanzig Grad geklettert und die Sonne hatte jegliches Wölkchen am Himmel verjagt. In dem Raum machte sich langsam der Geruch des Todes breit, der von der dicken, verstümmelten Leiche des Kinderfickers Baumel ausging. Die Luft schien zu brodeln. Aber nicht nur die Luft. In Ilia Popesci brodelte es genauso. Er war wütend, wütend auf sich selbst. Auf was hatte er sich eingelassen? Ilia hatte mehr und mehr ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Gut, der BMW brachte ein hübsches Sümmchen, auch die Uhr und der übrige Schmuck würden ein schönes Zubrot ausmachen, aber er ging ein hohes Risiko ein. Seine vorher penibel aufgebaute und durchdachte Tarnung könnte auffliegen, wenn nur die kleinste Kleinigkeit schief ging. Uwe war der reinste Amateur, ein Nervenbündel und damit ein großer Risikofaktor. Vielleicht wäre es das Beste, wenn er mit dem Dicken zusammen entsorgt würde. Das einzig Gute an der Sache war, dass er anständig gefickt hatte. Bei diesem Gedanken wanderte sein Blick hin zu Nicoletta, in der es ebenfalls brodelte. Auch Nicoletta war auf sich wütend. Warum bloß hatte sie gestern Abend zugeschlagen? Welcher Teufel hatte sie in diesem Moment geritten? Baumel wollte doch zahlen. Diese fette Sau war selbst schuld und er war auch schuld, dass sie jetzt mit diesem Idioten von Uwe, hier in diesem stinkendem Raum, seine Leiche für seinen letzten Gang präparieren musste. Außerdem ärgerte sie die Sache mit dem Schmuck. Wenn Ilia wenigstens mit ihr teilen würde, aber davon ging sie nicht aus. Vielleicht wenn sie noch mal mit ihm vögelte, doch dabei störte Uwe ganz gewaltig. Er war eh eine Null. Sie dachte daran, dass es für Ilia ein Leichtes wäre, ihr ihren vermeintlichen Liebhaber vom Hals zu schaffen. Bei dem Gedanken daran musterte sie Uwe.


  Auch in Uwe gärte es. Nicht nur die Hitze ließ ihn köcheln, sondern schlimmer für ihn war, dass er hier auf Knien rum rutschen und das dicke Schwein von Baumel verpacken musste, während dieses Arschloch Ilia großkotzig im Sessel saß und ihnen Anweisungen gab. Warum kuschte Nicoletta bloß so vor diesem Mann. Was hatte er schon Besonderes außer seiner großen Klappe? Aber die würde er ihm schon noch stopfen, bevor sie zurückfuhren, das hatte er sich geschworen. Ihm lief der Schweiß von der Stirn, er fühlte sich wie in der Sauna. Nicoletta ging es nicht anders, nur ließ sie sich nichts anmerken, sie war härter. Wenn sie wenigstens einmal hätten durchlüften können. Aber Ilia Popescu wollte nicht das kleinste Risiko eingehen. Er hatte es sich im Sessel, mit dem kleinen Tischventilator vor sich, halbwegs bequem gemacht. Er sah den beiden anderen dabei zu, wie sie Frank Baumels Leichnam, oder besser seinen arg malträtierten Leichnam, in die Estrichfolie einrollten. Ilia machte sich Gedanken, wie er den süßlichen Geruch, der inzwischen im Raum deutlich wahrzunehmen war, wieder aus der Werkstatt bekam, während sein Blick weiter auf Nicolettas Hintern verharrte.


  Uwe hatte versucht den Körper mit dem Fuß auf die ausgebreitete Folie zu rollen, aber das war unmöglich. Der Anblick allein war schon eine Zumutung und jetzt mussten sie ihn zu allem Überfluss auch noch anfassen. Uwe griff unter Baumels Schulter und an dessen Oberarm, Nicoletta unterstütze ihn, indem sie mit aller Kraft an Gesäß und Oberschenkel half, den Leichnam zu drehen. Dabei hatten beide die verstümmelten Arme dicht vor Augen. Die erste Rolle war geschafft. Baumel lag auf dem Bauch. Der eingeschlagene Hinterkopf schien zum Tummelplatz jeglicher Art von Fliegen und sonstigem Kleinstgetier zu werden, schrecklich!


  "Stop! Bevor ihr ihn dreht, wascht ihm den Rücken ab", sagte Ilia vom Sessel aus.


  "Einfach so mit Wasser?" Nicoletta tat nicht sehr überrascht.


  "Schau mal da unten in dem Schränkchen, da steht Essigreiniger oder noch besser nimm das Zeug fürs Scheißhaus."


  "Auf einmal verätz ich mir die Finger damit. Nein, ich nehme den Essig."


  "Du hast recht Nicoletta, nimm das andere. Da sind auch Gummihandschuhe." Ilia musste nicht laut werden. Jeder verstand den Befehlston, mit dem er seine Anweisungen gab. Uwe blieb der Mund offen stehen angesichts des Schauspiels, was gerade vor sich ging. Die beiden legten solch eine Menschenverachtung an den Tag, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Alles war so grotesk und er war mittendrin.


  Nicoletta nahm einen Eimer mit Wasser, kippte eine anständige Portion Essigreiniger hinein, zog sich die Handschuhe über und fing an den Körper ihres Opfers mit einem Schwamm abzuwaschen. Eigentlich hätte Uwe seine Freundin bewundern müssen, denn er hätte das niemals tun können, aber die Kaltschnäuzigkeit, mit der sie ihr Werk verrichtete, machte ihm Angst.


  "Gut Nicoletta." Ironische Anerkennung war aus Ilias Stimme herauszuhören. "So, jetzt noch die andere Seite und dann könnt ihr ihn einpacken."


  Diesmal taten sie sich leichter. Gemeinsam drehten sie die Leiche erneut. Baumel lag wieder auf dem Rücken und Nicoletta schruppte seine Vorderseite ab.


  "Auch zwischen den Beinen, du hast doch sonst keine Hemmungen" Der Rumäne musste lachen. Nicoletta schickte ihm aus zusammengekniffenen Augen einen tödlichen Blick, ging aber nicht auf seine Bemerkung ein. Uwe hätte ihm vor Abscheu und Entsetzen geradewegs in die Fresse hauen können.


  "Na, das macht sich doch gut. Wickelt ihn in die Folie, klebt sie zu und dann verschnürt ihn. Und macht schnell, ich will jetzt mal irgendwas aufmachen hier, so langsam wird´s ungemütlich." Ilia hatte sich keinen Zentimeter aus dem Sessel bewegt. Er gab nur Kommandos.


  "Vielleicht solltest du uns mal helfen, anstatt da nur rum zu sitzen, du Arschloch!", Uwe platzte der Kragen.


  "Jetzt hör auf und sieh, dass wir hier fertig werden", Nicoletta geiferte ihren Liebhaber heftig an.


  Ilia schien amüsiert: "Ist das mein Toter oder eurer?"


  "Schluss jetzt, wir sind gleich fertig", die Frau wurde energisch.


  Sie zogen die Folie bis auf Baumels Bauch und schlugen den Rest um. Jetzt war das Drehen doch wesentlich angenehmer, da sie den Toten nicht mehr anfassen mussten. Am Kopf- und Fußende legten sie die Folie so zusammen, als wollten sie ein Geschenk einpacken. Ilia musste wieder lachen. Das Ende der Folie verklebten sie im Abstand von zehn Zentimetern mit dem Klebeband. Sie sparten nicht und das Paket nahm eine gute Form an. Ilia stand auf, schnitt mit einem großen alten Brotmesser die Kordel auf Längen von rund zwei Metern ab. Die abgeschnittenen Stücke legte er im Abstand von dreißig Zentimetern vor die Leiche. Dann rollten Uwe und Nicoletta den Toten noch ein letztes Mal und verschnürten das Paket.


  Sie hatten es geschafft. Fast machte sich etwas wie Stolz bei ihnen breit, als sie auf ihr Werk blickten. Schön eingepackt lag der honorige Frank Baumel vor ihnen.


  "Gut, jetzt da an die Wand mit ihm und die Decke drüber."Sie rollten ihn abermals durch das halbe Zimmer. Dann legten sie die Decke über ihn und Ilia schob den kleinen verrosteten Rollwagen, auf dem jede Menge Werkzeug lag und das Schweißgerät als Sichtschutz vor den Toten. Auf den ersten Blick würde niemand erkennen, dass eine Leiche im Raum liegt.


  Nicoletta hatte jetzt im Sessel Platz genommen und Uwe stand in der Ecke hinter ihr. Selbst wenn jemand durchs Fenster schaute, die beiden waren schwer zu erblicken. Ilia machte beide Fenster auf. Dann öffnete er die Tür, stellte sich in den Rahmen und zündete sich eine Zigarette an. Ilia blickte über den vor ihm liegenden See, der inzwischen von einer immer größer werdenden Zahl von Booten befahren wurde. Niemand sagte ein Wort. Man hätte meinen können, sie wollten zusehen, wie sich die frische Luft Einzug in den Raum verschaffen wollte.


  


  *
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  Hauptsache jetzt gleich hier raus, dachte sich der Kommissar auf dem Weg zurück in sein Büro. Er spielte mit der Camel, die er in der Hand hielt und die sich gleich in Rauch auflösen würde. Es ging ihm schon wesentlich besser, als heute Morgen. Gleich nach dem Aufstehen, war es immer am Schlimmsten. Hin und wieder überkam ihn ein zwar noch ein Würgereiz und sein Magen zog sich krampfartig zusammen, aber er hatte inzwischen Routine darin, die Symptome zu unterdrücken.


  Richard setzte sich an seinen Schreibtisch und zündete sich die Zigarette an.


  "Ich fahre jetzt noch mal nach Montabaur Mädel, kommst du mit oder willst du deine Zeit hier totschlagen?“, sagte er, als plötzlich sein Handy klingelte.


  "Mees", meldete er sich. Seine Tochter war am Ende der Leitung und hatte einen dringenden und massiven monetären Engpass zu vermelden.


  "Anna hör zu. Du kommst jetzt in meine Wohnung, wartest auf mich und in einer halben Stunde bin ich da, ist das Okay? Schaffst du das?"


  Er bekam die Bestätigung und das Gespräch war beendet.


  "Ah, schon wieder Geld weg. Pass bloß auf, dass du keine Kinder bekommst, kosten nur Geld", scherzte er. Für seine Tochter würde er alles tun, ihr konnte er einfach nichts abschlagen. Sie war der Fixpunkt in seinem Leben. Insgeheim machte er sich, gerade wenn er getrunken hatte und in Selbstmitleid zerfloss, Vorwürfe wegen der Trennung von ihrer Mutter. Dabei kam er mit seiner Frau inzwischen wieder sehr gut aus. Sie lebte mit ihrem neuen Freund und Anna zusammen am Rand von Güls in fast schon ländlicher Umgebung. Zweimal im Monat trafen sie sich zum Kaffee, um über die Entwicklung des Töchterchens zu sprechen und allgemein anliegende Dinge, die noch aus der Zeit ihres Zusammenlebens stammten zu bereden. Eine Scheidung wurde aus finanziellen Gründen nicht ins Auge gefasst und eigentlich sah auch keiner der beiden eine dringende Notwendigkeit dafür.


  "Du kannst der Kleinen ruhig mal was zustecken, das Geld gibst du wenigstens nicht für anderen Scheiß aus", sagte sie immer. Dass seine Frau die Trinkerei gar nicht meinte, verstand er nicht. Sie spielte auf seine Zockerei an, die ihn im Laufe seines Lebens schon eine Unsumme Geld gekostet hatte und einer der Hauptgründe war, warum er ständig vor der Pleite stand. Er interpretierte ihre Bemerkungen als Anspielung auf seinen hohen Alkoholkonsum. Das zeigte nur, wie sehr sich Richard inzwischen selbst Gedanken über sein Trinkverhalten machte.


  "Gib der Kleinen ruhig was, sie ist schließlich deine Tochter", Sandra fuhr ihm in die Parade, obwohl sie genau wusste, dass Anna von ihrem Papa die gewünschte Unterstützung erhalten würde.


  "Ist schon klar. Ihr Frauen haltet zusammen. Was ist denn nun, kommst du mit?"


  In diesem Moment kam Wolfgang Wolz zusammen mit Polizeidirektor Paul Mertes ins Büro. Richard beeindruckte der hohe Besuch weniger, wohingegen man der Polizeimeisterin den gebotenen Respekt ansah.


  "Richard, wie sieht es denn jetzt aus mit dem Bericht über deinen Crash mit der Alten?", wollte Wolz wissen.


  "Oh, die oberste Heeresleitung samt Geleitschutz! Guten Morgen die Herren!", Richards Begrüßung fiel fast überschwänglich aus.


  "Tja, der Bericht. Hm, ich komm einfach nicht dazu, soviel um die Ohren im Moment", die beiden Beamten hörten aus Richards Antwort eine gehörige Portion triefender Ironie.


  "Richard, machen Sie irgendwas, schreiben Sie ein paar Sätze und dann ist das gut. Sehen Sie zu, dass ich das auf den Tisch bekomme und die Sache geht ihren Gang", der Polizeidirektor zeigte sich auffallend nachsichtig.


  "Was ist denn daran auf einmal so wichtig, Herr Mertes? Die Sache ist noch frisch?" Richard verstand die Hektik nicht ganz. In ähnlichen Angelegenheiten hatte er sich manches Mal über vierzehn Tage Zeit gelassen und jetzt wurde ein Bohei darum gemacht, als hinge der Weltfriede davon ab.


  "Sie wissen, dass die Innere Sie auf dem Kieker hat", der Polizeidirektor klang richtig fürsorglich, "Ich will nicht einen meiner besten Männer in den Innendienst versetzen müssen."


  "Danke Herr Mertes!" Richard sagte es aufrichtig und nickte mit dem Kopf. "Aber sind Sie extra deshalb persönlich in unser Büro gekommen?"


  Unter normalen Umständen duzte Richard den Polizeidirektor. Sie arbeiteten jetzt achtzehn Jahre zusammen und schon einige Male hatte Mertes seinen Kommissar aus Situationen, die alle disziplinarische Konsequenzen nach sich gezogen hätten, herausgeholfen. Allerdings hatte sich Richard dafür mit der Klärung der beiden spektakulärsten Fälle der letzten Jahre revanchiert, für die der Ruhm einzig auf den Polizeidirektor gefallen war. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass Oberkommissar Wolz und die Polizeimeisterin Götze anwesend waren, bewahrte Richard die Form und benutzte das förmliche Sie. Paul Mertes war ein Mann in den Fünfzigern. Er war groß und wirkte athletisch, wie jemand, der regelmäßig joggt oder Tennis spielt. Sein schwarzes, mit ein paar grauen Strähnen durchmischtes Haar, hatte er nach hinten gekämmt und es wirkte durch eine Brille mit Stahlrahmen, die er auf den Kopf geschoben hatte, wie mit einem Haarband gehalten.


  Er trug ein weißes, kurzärmeliges Hemd, das den Kontrast zu seinen sonnengebräunten, sehnigen und stark behaarten Armen betont hervor hob, eine dunkelblaue Jeanshose mit Bügelfalte und schwarze Lederschuhe. Für Richard ein absolutes No Go. Durch sein Gesicht und über seine Stirn zogen sich tiefe Furchen, die den Eindruck vermittelten, dass er schon harte Zeiten erlebt hatte.


  "Nein, da ist noch etwas. Wie sieht es denn in der Angelegenheit von diesem Baumel aus? Ich bekomme Druck von oben, die machen jetzt mächtig Dampf. Ihr wisst, Politiker."


  Der Polizeidirektor musste Ergebnisse vorzeigen, obwohl der Fall erst seit drei Tagen aktuell war. Aber bei Prominenten und wenn es sich dazu noch um aufstrebende Politiker handelte, sah die Sache anders aus. Baumels Verschwinden konnte nicht länger vor der Öffentlichkeit geheim gehalten werden. Außerdem sprachen die Umstände eine andere Sprache. Alle der in die Sache Baumel involvierten Beamten, hatten inzwischen eine Ahnung, dass dessen Verschwinden mehr als ein Routinefall war. Inzwischen gingen die meisten von einem Verbrechen oder einem Suizid aus, wenngleich zu diesem Zeitpunkt noch keinerlei Beweise dafür vorlagen. Hinter den Kulissen waren längst sämtliche Hebel umgelegt und die gesamte Maschinerie angeworfen worden, um das mysteriöse Verschwinden aufzuklären. Selbst aus der Landeshauptstadt Mainz, aus obersten Politkreisen gingen unverbindliche Nachfragen ein, die aber durchaus als unmissverständliche Aufforderung nach Ergebnissen zu verstehen waren. Jetzt lag es an der Polizei, Fakten zu liefern.


  "Genau daran arbeite ich Herr Polizeidirektor, ich bin gerade auf dem Weg nach Montabaur, um mir einen weiteren Überblick zu verschaffen, denn einige Sachen sind noch völlig unklar. Ich wollte eben Frau Götze fragen, ob sie mitkommt." Welch eine Antwort, sie stimmte hundert Prozent, kein bisschen flunkern war dabei.


  "Nehmen Sie sie mit, Mees, es kann nichts schaden. Vielleicht kann sie sich noch etwas von Ihnen absehen. Machen Sie sich auf die Socken und informieren Sie mich bei Ihrer Rückkehr sofort."


  "Wird gemacht Herr Direktor, wir sind schon unterwegs", in Richard kam Leben. "Sandra, kommst du?"


  Sie verließen das Präsidium, Sandra fuhr.


  "Zuerst noch bei mir zu Hause vorbei, Anna wartet schon", Richard hatte noch nicht ausgesprochen, da klingelte sein Handy schon wieder. Anna war ungeduldig.


  Die Polizeimeisterin hatte Glück und fand eine Parklücke im Schatten der großen Linden, die vor seiner Wohnung standen.


  Richard wohnte in der Südstadt, in unmittelbarer Nähe der Sankt Josefs Kirche und des Evangelischen Stifts. Er bewohnte zwei Zimmer, mit kleiner Küche und Bad, in einem frisch renovierten Haus aus der Gründerzeit. Während die meisten seiner Mitbewohner ihre Wohnungen käuflich erworben hatten, lebte er zur Miete. Der Besitzer, der das Objekt als Geldanlage erworben und die Wohnungen, bis auf drei Stück, die er vermietete, nach und nach verkauft hatte, war ein alter Freund von ihm. Inzwischen hatte er es, mit einem im Stadtteil Kesselheim ansässigen Reifenunternehmen zu nicht unerheblichen Wohlstand gebracht hatte. Richard war sofort nach der Trennung von seiner Frau dort eingezogen. Was zuerst als Übergangslösung gedacht war, hatte sich als Glücksfall für ihn entpuppt. Diesem Umstand hatte er es zu verdanken, dass er für Koblenzer Verhältnisse eine geradezu bescheidene Miete zahlte, zumal die Wohnung den Ansprüchen an gehobenes Niveau mehr als gerecht wurde. Die weißen Stuckdecken, der auch nach der aufwendigen Renovierung original erhaltene Holzboden und die hohe Zimmerhöhe, gaben der Wohnung ein besonderes Flair, was man von Richards Einrichtung nur bedingt behaupten konnte. Die fiel eher spartanisch zweckmäßig aus. Seine kleine Küche bestand aus Einzelgeräten und einer Spüle, die aussah, als sei sie aus Zeiten des Kalten Krieges. Ein Glastisch, beladen mit Zeitungen, Briefen und sonstigem Kleinkram und zwei hässlichen, orangenen Stühlen bildeten die Essecke. An der Wand hing ein großer Kalender, auf dem allerdings nichts, bis auf die Dauer der Fußball WM und zwei zurückliegende Arzttermine eingetragen war. Er diente ansonsten nur als Dekoration, wie das kleine Regal, auf dem ein CD-Radio der ersten Generation und zwei dazugehörige Boxen standen. Den Mittelpunkt seines Wohnzimmers bildete eine durchgelegene blaue Eckcouch, auf der ein paar gelbe Kissen platziert waren. Davor standen ein runder blauer Tisch und ein ehemals zur Couch passender blauer Sessel, über den ein roter Überwurf drapiert war, da ansonsten dieses Möbelstück den Anforderungen eines neutralen Besuchers nicht mehr standgehalten hätte. Der Bezug der Armlehnen, auf denen Richard gewohnheitsmäßig seine Beine abzulegen pflegte, war total zerschlissen. Es war sein Fernsehsessel. An der gegenüberliegenden Wand hatte er sich aus unbehandelten sechs Zentimeter dicken Eichenbohlen ein vierbödiges Regal gebaut, auf das er besonders Stolz war. Die Natürlichkeit dieses Accessoires machte es aus. Der kleine Fernseher hatte ebenso seinen Platz darauf gefunden, wie der Videospieler und eine Anzahl Kassetten, auf die er seine Lieblingsfilme überspielt hatte. Ein Regalboden stand voll mit Büchern und der gesamten Ausgabe, aller bisher erschienenen Asterix Abenteuer. Davor ein schwarz gerahmtes Bild in Postkartengröße von Anna. Die beiden unteren Regalfächer wurden von seinem ganzen Stolz belegt. Ein hochwertiger Sony CD-Spieler mit Verstärker, jeder Menge loser CDs mit seiner Lieblingsmusik und einem monströsen Kopfhörer. Zwei schwarze Standlautsprecher flankierten das Regal. Die Wände waren bis auf ein größeres Bild seiner Tochter und einer blauen Pinnwand, die über einer weiteren, ihm als Schreib- und Leseplatz dienenden Eichenplatte hing, gänzlich leer. Davor stand ein schwarzer Chefsessel. Es war das wohl exklusivste und teuerste Möbelstück in seiner Wohnung. Wer in Richards Zuhause nach pflanzlichem Leben suchte, vergeudete seine Zeit. Weder eine Blume noch ein Strauch oder Ähnliches in der Art war vorhanden. Der Schönheit einer Blume konnte er weder in einer Vase noch im Garten etwas abgewinnen, er registrierte sie nicht einmal. Mit einer Yuccapalme oder einem ähnlich großen Gewächs konnte er sich besser anfreunden. Der Grund war weniger die Pracht der Pflanze, er fand sie einfach dekorativer und betrachtete sie eher wie ein Möbelstück. Aber da er immer dachte, je größer eine Pflanze, umso mehr Arbeit damit, verwarf er die Überlegungen, seine Wohnung damit zu schmücken schnell wieder. Dabei war Richard durchaus jemand, der sich gerne in der Natur aufhielt und sowohl im Winter als auch im Sommer ausgedehnte Spaziergänge entlang des Rheins unternahm. Eine gute Gelegenheit, um abzuschalten und sich seinen Tagträumen hinzugeben. Hinterher hatte er immer ein gutes Gefühl und das Bier schmeckte doppelt so gut.


  "Ich warte im Wagen, aber beeile dich", sagte Sandra, als sie den Wagen geparkt hatte.


  "Klar Mädchen, wird gemacht", Richard lächelte sie an.


  Dass Anna seine Musik hörte, würde auch den Mitbewohnern nicht entgehen, dachte er, als er die Treppe hochkam. Axl Rose dröhnte volles Rohr aus seiner Wohnung. Er schloss auf und sah sie in seinem Schlafzimmer vor dem großen Spiegel stehen. Warum müssen Mädchen immer vor den größten Spiegeln stehen? Die Antwort gab er sich selbst. Weil sie hübsch waren und weil seine Anna, die hübscheste von allen war. Richard musste über seine Gedanken lachen. Er war glücklich seine Tochter zu sehen, so wie er immer glücklich war, wenn sie zusammen waren.


  Anna war etwas klein geraten, ganze einhundertzweiundfünfzig cm. Sie hatte schönes, blondes, lockiges Haar, das ihr weit über die Schulter fiel. Man sah, dass ihre Mutter das Friseurhandwerk verstand. Annas braunen Augen strahlten hell und passten wunderbar zu ihrem frechen Lachen. Richard stellte fest, dass sie seit der Trennung ihrer Eltern gewichtsmäßig kontinuierlich zugelegt hatte, und beobachtete das mit etwas Sorge. Ihr Becken wurde fraulicher, was sowohl der Pubertät, als auch ihrer Faulheit geschuldet war. Richard ärgerte das. Deshalb legte er ihr immer ans Herz, aktiv Sport zu treiben. Bei einem jungen Mädchen muss dieser Wunsch mit wohlbedachten und besonnenen Worten geäußert werden, da ansonsten die Gefahr besteht, dass nur schwer zu kittende Risse, die Beziehung auf einen längeren Zeitraum belasten. Aus diesem Grund achtete Richard immer besonders auf seine Wortwahl. Sie war eine durch und durch positive Erscheinung und ein Segen für diese Welt. Anna hatte ein gelbes T-Shirt mit einem Adidas Schriftzug, selbst abgeschnittene und ausgefranste Jeans und lederne Flip Flops angezogen. Das Highlight bildete aber ein grünes Stirnband und eine riesige Sonnenbrille, die sie bei der letzten Shoppingtour mit ihrer Mutter abgestaubt hatte.


  "Hi, wo brennt es denn?" Richard und Anna nahmen sich in den Arm und drückten sich so fest sie konnten. Er platzierte einen Kuss auf ihrer Stirn und setzte sich auf das Bett.


  "Och Papa, ich brauche das Geld für die Klassenfahrt früher", antwortete Anna und schob die Sonnenbrille auf die Stirn.


  "Was ist mit deiner Mama, hat die keine Kohle mehr?"


  "Doch, aber nicht soviel. Die hat mir zweihundert Mark gegeben, mehr hat sie jetzt nicht."


  "Wie viel fehlt denn noch?"


  "Zweihundertsiebzig!"


  "Warum muss das denn jetzt auf einmal früher bezahlt werden, man muss ja auch bisschen mit seinem Geld haushalten können", ärgerte sich Richard zu Recht, denn er hatte mit dieser finanziellen Belastung erst nach den Ferien gerechnet und insgeheim gehofft, dass Annas Großeltern die Kosten übernehmen würden. Diese Auslagen würden ihn erheblich zurückwerfen.


  "Frau Karmann, unsere Englischlehrerin sagt, dass wir, wenn wir jetzt bezahlen, jeder fünfundfünfzig Mark sparen, das ist schließlich viel Geld."


  "Och Kind, ich bin auch fast pleite", jammerte Richard und zog sein Portemonnaie aus der Tasche. Er zählte siebzig Mark ab und drückte sie Anna in die Hand, dann stand er auf, ging ins Bad und kam mit weiteren zweihundert zurück, die er ihr dazugab. "So Schätzchen, jetzt bin ich blank", sagte er lächelnd, wedelte dabei mit einer leeren Seifendose in der Luft herum und gab seiner Tochter einen Kuss. "Reicht das?"


  "Ja, danke."


  "Und sonst alles klar? Warum bist du denn nicht in der Schule?"


  "Ich hab nur heute Nachmittag zwei Stunden Bio und Religion", antwortete Anna.


  So gern er sein Töchterchen hatte und so gern er sie um sich hatte, es tat ihm leid, er hatte keine Zeit.


  "Anna, unten sitzt die Sandra im Auto, ich habe es eilig. Dein Papa muss Mörder fangen", er redete mit seiner fünfzehnjährigen Tochter, die wahrscheinlich schon ihren ersten Freund hatte, wie mit einem Kleinkind. Aber das war Show, er nahm sie sehr ernst.


  "Wir gehen essen demnächst, ja? Wenn du willst, kannst du noch hier bleiben und Musik hören, aber schließ nachher ab."


  Anna hatte das Geld eingesteckt und sagte: „Nee, ich komm mit runter, eine Freundin will noch kommen. Könnt ihr mich nicht nach Hause fahren?", sie fragte es so, dass kein Papa der Welt die Bitte hätte abschlagen können.


  "Hi Sandra!" Anna und Sandra kannten sich flüchtig und Richard hatte seiner Tochter von ihr erzählt, als er von ihr gefragt wurde, ob er sich in sie verliebt hätte.


  "Hallo Süße, wie geht es dir?"


  "Gut!"


  "Wir fahren sie gerade nach Hause", sagte Richard wie beiläufig.


  "Na, das liegt aber nicht am Weg. Aber okay, so einen heißen Feger bringe ich doch gern nach Hause", die beiden Frauen lachten und Richard schüttelte den Kopf. Lass bloß die Finger von meiner Tochter, ging es ihm durch den Kopf.


  Sie kamen gut durch den Stadtverkehr und Anna verzichtete sogar auf den Service, bis ganz nach Hause gefahren zu werden. Sie ließ sich früher absetzen, mit dem Hinweis noch etwas erledigen zu müssen. Durch das Seitenfenster gab der Kommissar ihr einen Abschiedskuss, als Anna beiden tschüss sagte. Er atmete tief durch.


  "So, jetzt noch gerade an der Tanke vorbei und dann kann es losgehen."


  "Das darf doch nicht wahr sein", Sandra war wirklich angefressen.


  Richard holte sich zwei eiskalte 0,33 Liter Flaschen Bier, von denen die Erste das Ortsschild nicht überlebte.


  


  *


  


  6.06 1992


  Dr. Friedhelm Heb saß zusammen mit Frank Baumel in der Stadt bei seinem Lieblingsitaliener. Er war eingeladen, weil es galt, etwas Wichtiges zu besprechen. Sie hatten sich einen Tisch, in der hintersten Ecke ausgesucht. Francesco Cofi, der Inhaber des Lokals, kannte Baumel und wusste, wenn der Unternehmer an diesem Tisch Platz nahm, wollte er in keinem Fall gestört werden. Aber diese Möglichkeit war heute auszuschließen, denn im Speiseraum waren sie die einzigen Gäste. Der Betrieb spielte sich wegen des immer noch anhaltenden und sich weiterhin kräftig auslebenden Wetterhochs "Elfi", draußen auf der Terrasse ab. Nach dem üblichen Austausch von Höflichkeitsfloskeln und Neuigkeiten, und nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, kam Baumel ohne große Umschweife zur Sache.


  "Ich hab mir den kleinen Rumänenjungen ausgesucht. Den will ich haben."


  Dr Heb war es äußerst unangenehm darüber zu sprechen, aber er hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass das Thema aktuell sein würde. Die Zeit von Thomas war abgelaufen. Er saß quasi schon auf seinen Koffern, am 29. sollte er nach Dessau umziehen und Baumel brauchte einen neuen Lustknaben. Sie hatten schon seit zwei Monaten dieses Gespräch auf der Agenda, aber den Doktor hegten letzte Gewissensbisse. Warum gerade den Kleinen? Mathae hatte genug hinter sich und Friedhelm Heb redete sich tatsächlich eine Art Absolution ein, wenn er es schaffen würde, den Jungen, vor den sexuellen Übergriffen seines Freundes zu schützen. Aus diesem Grund hatte er Baumel zwei weitere Vorschläge unterbreitet, die dessen optischen Ansprüchen gerecht wurden. Zum einen handelte es sich um Lars Wenzel, einen zwölfjährigen Jungen aus dem Ruhrgebiet und der andere Kandidat war Dieter Heinzmann aus dem Oberbayrischen. Dieter hatte von allen Jungen im Heim, die größten Entwicklungsdefizite und war wohl daher eine leichte Beute für den honorigen Geschäftsmann. Lars hingegen legte augenscheinliche Charakterschwächen an den Tag, die den Doktor vermuten ließen, dass dem Burschen Baumels Großzügigkeit die Hemmungen nehmen würde.


  Friedhelm Heb spielte das menschenverachtende Spiel mit den beiden Jungen, um Mathae zu schützen. Sollte Frank Baumel sich auf einen seiner Vorschläge einlassen, hätte er den kleinen rumänischen Jungen, vor diesem Monster gerettet, so die abwegigen Gedanken des "ach so mitfühlenden" Pädagogen. An diesem Umstand wusch sich Heb die Hände bis auf ein erträgliches Maß rein.


  Aber Baumel bestand auf Mathae. Er hatte sich in das zarte Bürschen verliebt und konnte es nicht mehr abwarten, ihn zu besitzen.


  "Was hat die Psychologin geschrieben über den Kleinen?, fragte er.


  Der Doktor druckste zuerst etwas herum, um dann doch mit der Sprache herauszurücken:


  "Sie glaubt, dass davon auszugehen sei, dass die Kinder in Rumänien über einen längeren Zeitraum sexuell missbraucht worden seien. Alle Anzeichen sprechen dafür. Sie meint, deshalb soll man sehr sensibel mit den beiden umgehen." Der Doktor hoffte auf ein Einsehen und ein damit verbundenes Einlenken seines Gegenübers. Er versuchte Baumel mit der Mitleidschiene zu beeindrucken. Aber diese Aussagen bewirkten genau das Gegenteil. Einerseits, erregte Baumel der Gedanke an Mathaes angebliche sexuelle Erfahrungen und andererseits empfand er bei Hebs Ausführung ein solches Mitleid, dass er den Jungen am liebsten auf der Stelle ganz nah an sich gedrückt hätte. Um dem Jungen die Aufmerksamkeit und Liebe zu geben, die ihm zu standen, musste er sich unbedingt seiner annehmen.


  Es war verrückt, zwei kranke Hirne zusammen an einem Tisch, die bei einem italienischen Essen um die Unversehrtheit eines Kindes schacherten. Hier Dr. Heb, der glaubte, dass zwei andere Jungs weniger wert seien, als Mathae und dort Frank Baumel, der der festen Überzeugung war, dass nur seine "Liebe" dem Jungen eine glücklichere Zukunft bescheren konnte.


  Es war schließlich Baumel, der als Sieger aus dieser perversen Verhandlungsrunde hervor ging.


  "Nein Friedhelm, ich möchte Mathae. Ich kann diese kleine, hübsche Kreatur für all seine Entbehrungen entschädigen, Friedhelm. Du musst den Jungen nur überzeugen, wie gut er es bei mir hat," sagte Baumel in verliebter Tonlage und legte sich fest. Der Doktor hatte das Gefühl sich übergeben zu müssen. In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie pervertiert sein Freund inzwischen war und was er selbst, mit seinem Schweigen und vor allen Dingen, mit seiner Unterstützung anrichtete. Er musste sich heimlich die Niederlage eingestehen.


  "Gut Frank, nächste Woche bringt ihn Uwe vorbei, damit ihr euch..äh.. kennenlernen könnt."


  Frank Baumel fiel das Stocken in Hebs Stimme auf, aber die Vorfreude auf Mathae und die Gewissheit seinen Willen durchgesetzt zu haben, ließ ihn die Respektlosigkeit ihm gegenüber, geflissentlich übersehen. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie vergessen war.


  "Na siehst du Friedhelm, wir werden einen Termin finden, da bin ich sicher. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann", sagte Baumel mit einem zufriedenen Grinsen. "Übrigens habe ich vor, dem Jugendheim einen Beamer und eine Leinwand zu spenden, was hältst du davon?"


  "Eine sehr gute Idee, Frank."


  Sichtlich zufrieden genoss Baumel seine Tintenfischringe.


  


  *


  


  19.06.1994


  Martina Heb war durchaus das, was man eine attraktive Frau nennen würde. Sie hatte Stil und Grazie, na ja, von der Grazie schien sie zu viel abbekommen zu haben, denn ihr Bewegungsablauf, ihre Gestik und Mimik wirkten schon sehr gekünstelt. Sich Frau Heb in Jogginghose und Shirt vorzustellen, verbot sich von selbst. Trotzdem war sie eine perfekte Hausfrau. Sie war erst am Nachmittag aus Frankfurt zurückgekommen, wo sie sich zusammen mit einer Freundin einen fünftägigen Wellness Aufenthalt in einem noblen Stadthotel gegönnt hatte. Friedhelm Heb war jedes Mal froh, wenn seine Frau unterwegs war. Hauptsache weg, denn ihre Ehe bestand eigentlich nur noch auf dem Papier. Es war nicht so, dass sie ständig Streit hatten, aber der Doktor hatte das Gefühl, das sie nur noch nebeneinander her lebten. Das Interesse füreinander war gänzlich erloschen. Der vierteljährliche Sex war nur mehr eine Pflichtübung. Ihre Familie hatte Geld, von dem sie einen Großteil in die Ehe mit eingebracht hatte, trotzdem erledigte sie alle Hausarbeiten dermaßen gründlich, dass Friedhelm Heb sich manches Mal gewünscht hätte, dass weniger mehr gewesen wäre. Die Füße mal auf den Tisch legen? Es wäre einem Suizidversuch gleichgekommen. Auf die Etikette konnte Martina Heb nicht verzichten.


  Und eine Köchin war sie, sensationell! Frank Baumel hatte oft bei ihnen gegessen, Martina Heb pflegte ein sehr gutes Verhältnis zu ihm.


  "Sag mal, gibt´s eigentlich was Neues von Frank?"


  Friedhelm hob die Augenbrauen und schaute sie über die Brille her an. "Wie kommst du jetzt gerade darauf?", beantwortete er ihre Frage mit einer Gegenfrage. Dem Doktor ging die ganze Sache nicht mehr aus dem Kopf, er konnte kaum mehr an etwas anderes denken. Überall vermutete er Gefahr, sogar von seiner Frau. Am meisten jedoch beschäftigte ihn der Junge. Mathae war zur größten Bedrohung geworden.


  "Na, die erzählen, dass jetzt die Kripo in Koblenz den Fall übernimmt. Ist das denn ein Fall jetzt?"


  "Das ist ganz normal, sie müssen was tun. Sie waren übrigens heute auch im Heim."


  "Was, bei dir?" Frau Heb tat entsetzt. "Warum hast du mir nichts davon gesagt?"


  "Ich hielt es nicht für wichtig, es ist reine Routine. Sie fragen alle. Frank war oft hier, du weißt, wie sehr ihm die Kinder am Herzen gelegen haben und was er alles für sie getan hat", antwortete der Doktor.


  "Nicht für wichtig! Das hättest du mir ja ruhig mal sagen können", Sie schaute ihren Mann vorwurfsvoll an. Oh Gott, wie Friedhelm Heb diesen Blick hasste. Wenn er es sich genau überlegte, hasste er nicht nur den Blick, er hasste die Frau. Ihre bloße Anwesenheit war ihm zuwider. Eigentlich hasste er alles, sein ganzes beschissenes Leben. Er wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden und hatte wahrlich genug damit zu tun, zu überlegen, wie der Sache ein Ende gemacht werden konnte. Friedhelm Heb hätte am liebsten losgeheult, aber er musste Stärke zeigen und einen kühlen Kopf behalten, wenn er irgendwie ungeschoren aus der Geschichte herauskommen wollte.


  Wenn Sie wüsste, dass Frank Baumel am Donnerstagabend unter ihrem Dach erschlagen worden war, ging es ihm durch den Kopf. Heb musste aufpassen, was er sagte.


  "Ich geh noch mal durch das Haus." Der Doktor konnte die Anwesenheit seiner Frau jetzt nicht ertragen, sie lenkte ihn vom wesentlichen ab.


  "Frau Auer ist doch da Friedhelm, was willst du denn jetzt noch?"


  "Ihr war heute den ganzen Tag nicht gut, ich schau nur mal, ob alles in Ordnung ist und wie sie sich fühlt."


  Nach Ablauf des Tagesprogramms kümmerte sich meist nur einer der Pädagogen um die Kinder, was bei der Größe des Hauses, für Außenstehende an sich unvorstellbar und unverantwortlich schien. Gut, Herr Heb war eigentlich immer im Haus und dadurch jederzeit erreichbar, aber von seiner Wohnung im Altbau, bis zum weitest gelegenen Zimmer im Neubau waren es grob geschätzt bestimmt zweihundert Meter.


  Dass er Nachdenken und noch einmal bei Mathae vorbei schauen wollte, erzählte er ihr nicht.


  Frau Auer saß an einer der Tischgruppen in der Halle und unterhielt sich mit zwei Mädchen, die links und rechts neben ihr saßen. Ab und zu sah man eines der Kinder durch die Halle laufen, um einen Freund oder Freundin auf einem anderen Gang zu besuchen oder einfach aus Langeweile. Für jedes hatte Frau Auer ein gutes Wort und ein warmes Lächeln übrig. Das machte sie zur beliebtesten Erzieherin unter den Heimbewohnern. Die Jüngsten hatten um 20:00 Uhr Bettruhe, die Ältesten um 22:30 Uhr. So war es gestaffelt nach Gängen und Altersstufen.


  Dr. Friedhelm Heb setzte sich zu seiner Kollegin und hielt einen kurzen Plausch mit ihr und den Kindern. Dann wünschte er allen eine gute Nacht und verabschiedete sich wieder. Es war nichts Ungewöhnliches, wenn der Chef abends noch eine Runde durchs Haus ging.


  Es war kurz vor Acht Uhr abends, als er vor Mathaes Zimmer stand. Er klopfte an und trat ohne Aufforderung ein. Der Junge lag auf seinem Bett und war am Lesen. Seine drei Mitbewohner spielten derweil Quartett. Die Jungen hatten sofort Respekt und wirkten verunsichert, denn so oft kam es nicht vor, dass Dr. Friedhelm Heb ihr Zimmer aufsuchte. Der Doktor ging zu den jungen Kartenspielern und fragte nach ihrem Befinden. Er erkundigte sich nach dem Quartett und wünschte jedem den Sieg. Dann ging er auf Mathae zu, der sein Heft aus den Händen gelegt hatte und ihn mit ängstlichem Blick ansah. Vielleicht hatte er Angst, abgeholt zu werden, aber dann kam doch immer Uwe. Dr. Heb lächelte ihn an.


  "Guten Abend Mathae, geht es dir gut?"


  "Guten Abend Herr Doktor." Seine Stimme war ganz leise. Mehr sagte er nicht, er nickte nur.


  "Das ist schön, das freut mich. Ich war gerade bei Nadia, ihr geht es auch gut, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Denk nur immer daran, was wir besprochen haben", sagte der Doktor leise, damit er bei Mathaes Zimmergenossen keine Neugier weckte. Heb schaute den Jungen eindringlich an und tätschelte dabei dessen Schulter. Jegliche Wärme war aus seinem Blick gewichen. Er hatte das Gefühl, dass der Junge seine versteckte Drohung verstand. Das machte ihn zufrieden.


  "Schlaft gut", sagte der Heimleiter und verließ das Zimmer. Solange der Junge lebt, bin ich seine Geisel, ging es ihm durch den Kopf. Baumel hätte sich irgendwann dieses Problems wohl mit Geld entledigt, aber jetzt war es an ihm, eine endgültige Lösung zu finden. Der Gedanke daran fröstelte ihn.


  


  *


  


  17.06.1994


  "Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Nicoletta ihren ehemaligen Partner, der die Tür und die Fenster wieder geschlossen hatte und sein Beutestück, Baumels Rolex, taxierte. Schönes Stück! Wird was wert sein, dachte er sich.


  "Ich dreh jetzt noch mal eine Runde und schau bei Wilfried vorbei. Ihr wartet hier."


  "Was denkst du, wann wir ihn verschwinden lassen können?", Nicolettas Geduld wurde auf die Probe gestellt, so langsam nahm die Sache einen Verlauf, der immer unberechenbarer wurde. Sie hatte sich das ganz anders vorgestellt. Hinfahren, ablegen, heimfahren. Jetzt waren sie schon fast zwölf Stunden in dieser schmutzigen Werkstatt und was war in dieser Zeit nicht alles passiert.


  "Wir werden warten bis Mitternacht und dann riskieren wir es", Ilia wäre es auch am liebsten gewesen, sie hätten es schon hinter sich gebracht.


  "Das ist ja noch eine Ewigkeit!", Uwe wurde laut. Er hatte die ganze Zeit nur schweigend da gesessen und die gleichen Gedanken wie seine Freundin gehabt.


  "Na und, du Schlaumeier. Dann nimm ihn dir, ruder raus und werf ihn ins Wasser!", Ilias Antwort war nicht weniger energischer.


  "Ist okay, ist schon okay", Nicoletta bemühte sich, die aufkommende Spannung sofort zu entschärfen. Die beiden Männer musterten einander, wobei sich Uwe um einen noch wütenderen Blick bemühte, als er ihn ohnehin schon hatte. Ilia registrierte das nur mit einem geringschätzenden Lächeln.


  "Ich hab Durst Ilia, kannst du nicht was mitbringen?", sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  "Kocht Kaffee, was anderes hab ich nicht, oder Wasser da aus dem Hahn. Ich bring nachher was mit." Ilia verließ die Werkstatt.


  Auf dem See ging es hoch her. Das Thermometer war auf über dreißig Grad gestiegen und die Zahl der Gäste, die auf eine Abkühlung hofften, stieg ständig. Ilia suchte bewusst die Nähe von Leuten, die er schon des Öfteren hier gesehen hatte und von denen er annahm, dass sie sich auch an ihn erinnerten oder erinnern würden.


  Man konnte nie wissen.


  Er ging auf die Besucherterrasse, die proppenvoll war, und reihte sich vor dem kleinen Verkaufskiosk an.


  "Gib mir ein Eis, ein Nogger“, sagte er zu Giesela, Wilfrieds Frau.


  Sie lachte ihn an. "Nicu! Heute ist was los, gell?", sie erwartete keine Antwort und gab ihm das Eis.


  "Ja, es ist bestimmt der heißeste Tag des Jahres", sagte Ilia und hielt ihr einen Zehn Mark Schein hin. "Tut mir leid, kleiner hab ich ´es nicht."


  "Steck mal weg Nicu, ist gut so", ihre gute Laune kam Ilia zugute. Er entfernte das Papier und warf es in einen der drei Mülleimer, die rund um die Terrasse aufgestellt waren. Dann setzte er sich auf einen der Stühle, die ungepolstert nach spätestens fünf Minuten, den Eindruck hinterließen unwillkommen zu sein, so schnell schmerzte das Gesäß. Er suchte Wilfried und schaute sich nach ihm um. Es konnte nicht schaden, mit ihm ein paar Worte zu wechseln, nur um sich in Erinnerung zu rufen. Ilia entdeckte ihn drin im Schankraum hinter der Theke, es war bei dem Betrieb nicht damit zu rechnen, dass er Zeit für ihn haben würde. Ilia genoss das Eis und machte sich dann auf, in seine kleine Eineinhalb Zimmerwohnung, die in dem unmittelbar, neben dem Hauptgebäude errichteten Holzhäuschen untergebracht war. Auf Arbeiten hatte er keine Lust. Er duschte, legte sich auf sein Bett, rauchte und dachte nach. Dann fielen ihm für einen Moment die Augen zu.


  


  *


  


  17.06.1994


  "Also, die Fenster können wir ruhig mal einen Spalt aufmachen, ist ja nicht zum Aushalten." Uwe stand auf und kippte die beiden kleinen Fenster. Er atmete tief durch.


  "Was bin ich froh, wenn wir hier weg sind, dein Freund geht mir ganz schön auf die Eier."


  "Meinst du, mir macht das Spaß?"


  "Wenn wir das hinter uns haben, verschwinden wir nach Rumänien. Wir haben 25000, damit lässt sich doch was anfangen. Wir kaufen uns ein Geschäft, da unten brummt es doch." Uwe fing an, wie ein kleiner Junge zu träumen.


  "Vergiss es, ich kann und will auch gar nicht mehr zurück.", Nicoletta ärgerte das kindliche Geschwätz.


  "Na, dann hättest du ihn mal nicht erschlagen sollen, damit fing doch alles an", jetzt war schon fast ein Hauch Verzweiflung aus Uwes Worten heraus zuhören.


  "Jetzt pass mal auf Uwe!", Nicoletta wurde deutlich. "Ich habe niemanden erschlagen Freundchen. Hast du vergessen, dass du zugeschlagen hast, und zwar zwei- oder dreimal. Ich habe ihm eine verpasst, ja! Aber nur um dich zu schützen, als Baumel sich auf dich stürzen wollte. Der Doktor wird das bezeugen, wenn es hart auf hart kommt, da bin ich mir sicher", Nicoletta wurde mit einem Mal klar, dass sie sogar recht hatte. Es war zumindest eine Option für sie, um einem Mordvorwurf zu entkräften.


  Uwe schaute seine Freundin an. "Willst du mir jetzt die Schuld geben? Wer kam denn auf die Idee mit der Erpressung? Und wer hat denn gesagt, dass ich zuschlagen sollte?"


  Er wartete die Antwort nicht ab. "Das warst du und der feine Herr Doktor. Ich bin doch nicht der Blödmann hier und lass mir die Sache alleine in die Schuhe schieben."


  Natürlich bist du der Blödmann, dachte die Frau und merkte, dass die Sache für Uwe um ein paar Nummern zu groß wurde. Ihm fehlte einfach die Klasse von Ilia. Nicoletta trat mit einer Tasse Kaffee an Uwe heran. "Hier trink erst mal einen Schluck", ihre Stimme klang plötzlich wieder sanft und freundlich. Sie legte ihm ihre Hand auf die Brust und hielt ihm den Kaffee hin. "He, wir sind beide etwas durch den Wind wegen der scheiß Sache hier. Lass uns nicht die Nerven verlieren, wir lieben uns doch."


  Sie stand ganz dicht vor ihm und flüsterte es.


  Das tat gut. Uwe war seit zwölf Stunden nur wie Dreck behandelt worden und das waren die ersten freundlichen Worte, die er von ihr zu hören bekam. Er nahm die Tasse und griff mit der anderen Hand in ihr Haar. Ihre Wange war ganz nah. Uwe trank einen Schluck und stellte die Tasse auf der schmalen Fensterbank ab. Nicoletta stand nur so da, während seine Finger eine zärtliche Spur durch ihr Haar zogen und seine andere Hand ihre Taille umfasste. Uwe zog sie noch dichter an sich.


  "Ach Schatz!", er küsste sie behutsam auf die Stirn und streichelte ihren Rücken. Sie ließ es geschehen. Ihre Gedanken waren jedoch ganz woanders, sie grübelte immer noch darüber nach, wie sie im Fall der Fälle am besten aus der Situation heraus käme.


  Uwe fing an, sich fester an ihren Körper zu drücken. Seine Hand glitt nach vorne und suchte ihre Brüste. Er fing leise an zu stöhnen und zu schnaufen. Seine Küsse wurden fordernder und sein Griff fester. Er bekam Lust auf die Frau. Nicoletta spürte, wie die Erregung in ihm wuchs.


  "Komm! Jetzt hier", Uwe atmete heftiger. Rhythmisch bewegte er sich, während er sie noch fester hielt, und versuchte ihren BH zu öffnen.


  "Hör auf, bist du verrückt?", Nicoletta entzog sich seinem Griff und wand sich aus seiner Umarmung. Sie stand vor ihm und richtete sich ihr Shirt. "Du hast sie doch nicht alle. Vor uns liegt ein Toter und du willst vögeln, bist du bescheuert? Dir ist der Saft wohl in den Kopf gestiegen." Die Inszenierung war durch und durch Oscarreif. Ihre gespielte Bestürzung hätte überzeugender nicht sein können.


  Uwe stand mit gesenktem Kopf neben dem Fenster. Sie hatte ja recht. Keine fünf Meter neben ihnen lag Frank Baumels übel zugerichtete Leiche und er wollte auf einmal ficken. Er schämte sich vor sich selbst. Wie tief war er gesunken?


  "Entschuldigung Nicoletta, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist, das ist alles bisschen viel."


  Plötzlich verwandelte sich Nicoletta wieder wie auf Knopfdruck in die verständnisvolle, mitfühlende Freundin. Sie trat dicht an ihn heran und streichelte sein Gesicht.


  "Ist schon gut, die Hitze, die Aufregung, ich kann dich verstehen. Mir geht es ja auch nicht besser." Sie verstand es einfach, Männer um den Finger zu wickeln.


  Uwe nahm die Kaffeetasse von der Fensterbank und setzte sich auf die Werkbank. Nicoletta rückte mit dem alten Sessel an ihn heran, ganz so, als wolle sie ihn in ihrer Nähe haben. Uwe tat das gut. Dann warteten sie auf Ilias Rückkehr.


  


  *


  


  24. 6. 1994


  Richard liebte das Autofahren bei diesem Wetter. Besonders dann, wenn er von Sandra chauffiert wurde und er ein gepflegtes Bierchen genießen konnte. Es ging ihm langsam wieder richtig gut.


  "Was willst du denn noch mal da oben?"


  Richard schüttelte den Kopf: "Genau weiß ich das selbst nicht, aber mein Gefühl sagt mir, dass es was zu finden gibt. Ich weiß nur nicht, wo wir suchen müssen. Der ist nicht selbst abgehauen, warum auch? Es gibt nichts, aber auch gar nichts, was dafür spricht, dass er sich abgesetzt hat", Richard blickte stur nach vorn auf die Fahrbahn, "und ein Suizid kommt wohl noch weniger infrage. Warum auch? Ich sage dir, da ist was faul."


  Der Passat war nicht mehr das neuste Modell, aber er hatte Cup Holder. Er würde nie mehr ein Auto fahren, was keine Cup Holder hätte, dachte der Kommissar immer, wenn ihm dieses Ausstattungsmerkmal ins Auge fiel. Viel zu gefährlich, immer die Flasche zwischen den Beinen festklemmen zu müssen. Diese Errungenschaft der Autoindustrie war ein Segen für die Menschheit.


  "Lass uns noch mal in die Wohnung von dem Baumel gehen", sagte Sandra, als sie weit ausholend an einer Gruppe Fahrradfahrern vorbei fuhr. "Wir waren auch noch gar nicht in seinem Büro. Der hat doch bestimmt ein Büro."


  "Wer eine Firma hat, hat ein Büro Mädel. Die Kollegen haben mit den Sekretärinnen und den anderen Angestellten gesprochen, sie haben alles abgeklopft, das steht doch im Bericht. Solltest du lesen", antwortete Richard neckisch. "Aber wir sollten uns dort selbst umschauen, du hast recht, das kann nicht schaden." das klang wieder wesentlich versöhnlicher. "Kluges Kind!"


  "Danke Herr Kommissar!"


  Sie hielten direkt vor dem Heim. Einen Augenblick blieben sie im Auto sitzen und beobachteten, was um sie herum vor sich ging.


  "Da ist dieser Stromberg. Schau!", Sandra zeigte mit dem Finger auf den großen Mann. Uwe Stromberg stand in knielangen Hosen und einem blauen kurzärmeligen Hemd am Rand des Rondells und bewässerte die Blumen.


  Die beiden stiegen aus und gingen zu ihm rüber. "Guten Tag Herr Stromberg! Wissen Sie vielleicht, ob der Herr Heb im Haus ist?", fragte die Polizeimeisterin freundlich.


  Uwe Stromberg war erstaunt, als er die beiden Kripobeamten sah. Er erkannte sie sofort wieder. Der Schweiß stand im auf der Stirn und lief langsam in kleinen Perlen an seinem Hals und seinen Armen entlang. Das war seiner Arbeit in der prallen Sonne geschuldet, weniger dem Auftauchen der beiden Beamten, obwohl dies ihm sofort wieder ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend verpasste.


  Er musste kurz Schlucken: "Keine Ahnung, ich hab ihn heute noch nicht gesehen."


  "Und Ihre Mutter? Ist Ihre Mutter da?"


  "Was wollen sie schon wieder von meiner Mutter?", Stromberg schien irritiert.


  "Wir möchten uns noch einmal die Wohnung von Herrn Baumel ansehen und brauchen den Schlüssel."


  "Meine Mutter ist in der Küche, aber versuchen sie es zuerst beim Chef, nicht dass sie noch Ärger kriegt."


  "Danke Herr Stromberg“, sagte Richard fest und zeigte, dass er auch noch da war. Und er zeigte es mit Kalkül.


  Als sie ins Haus gingen, kamen ihnen zwei Kinder entgegen. Ein ausgesprochen hübscher Junge mit pechschwarzem, fast schon bläulich schimmerndem Haar, vielleicht zehn, zwölf Jahre alt, hatte den Arm um ein Mädchen gelegt, das noch um einiges jünger war. Das Mädchen hielt eine Puppe mit blondem Haar und rotem Kleidchen, fest in seinen Händen. Die Kinder ließen jegliche kindliche Unbekümmertheit vermissen, die man eigentlich erwartet hätte. Ihr brauner Teint, das volle schwarze Haar und die dunklen Augen ließen auf eine südländische Herkunft schließen. Sie gingen mit ernsten Gesichtern an den beiden Erwachsenen vorbei, ohne zu grüßen. Nur aus den Augenwinkeln heraus schauten sie die beiden fremden Personen an. Richard kam diese Art der Demut ihnen gegenüber sofort merkwürdig vor, aber er bemerkte es nur als Randnotiz und beschloss sich darüber jetzt keine Gedanken zu machen, warum auch? Er hatte in einem Fall zu ermitteln. Sandra hingegen musste beim Anblick der beiden Kleinen lächeln "Sieh mal, wie ein altes verliebtes Ehepaar", sagte sie zu ihrem Kollegen. Kommissar Mees hatte keinen Sinn für solche Sentimentalitäten und Sandras Interpretation kam ihm mindestens genauso sonderbar vor, wie das Verhalten der Kinder.


  Der Empfang war wie beim ersten Mal, als sie das Haus besuchten, nicht besetzt. Das bedeutete Warten, bis ihnen jemand über den Weg lief, der weiter helfen konnte, oder sich selbst umschauen. Sie wollten gerade damit beginnen, das Jugendheim auf eigene Faust zu inspizieren, als eine Meute Jungen und Mädchen ihnen im Gang entgegen kam. Lautes Lachen und ein Wortwirrwarr wie aus hundert Gesprächsfetzen bezeugten die Unbekümmertheit der an ihnen vorbeiziehenden Kinder. Ihr Verhalten war ganz anders als das, welches das Mädchen und der Junge an den Tag gelegt hatten. So lebendig müssen Kinder sein, dachte Richard. Den Schluss der Kolonne bildete die Aufsichtsperson. Sandra sprach sie unvermittelt an. "Entschuldigen Sie, wir suchen Herrn Dr. Heb."


  Die Erzieherin streckte den Arm aus und sagte laut: "Diese Richtung, nach dreißig Metern links, den Gang entlang, um die Ecke die Treppe hoch und dann ist es im ersten Stock das zweite Büro, also die vierte Tür links." Sie musste selbst über ihre militärisch knappe Auskunft lachen und zog unvermittelt mit dem ganzen Tross weiter.


  Sandra und Richard machten kehrt und schlugen den beschriebenen Weg ein.


  Die Zimmer lagen ausnahmslos auf der von ihnen gesehen linken Seite des Ganges. Sandra klopfte an die Tür von Herrn Dr. Hebs Büro und Richard blickte durch eines der großen Fenster rechts des Ganges, hinunter auf die Einfahrt. Uwe Stromberg hatte das Bewässern eingestellt, der Schlauch lag aber noch gut erkennbar ausgerollt in dem Blumenbeet. Der Kommissar ließ seinen Blick von oben über die Zufahrt und den Vorhof wandern. Dann sah er Stromberg. Er unterhielt sich mit dem hübschen Jungen und dem Mädchen, deren Vertrautheit Sandra so gefallen hatte. Dabei hielt der große Mann die Puppe des Mädchens in seinen Händen, als ob er ihren Kopf reparieren wollte. Kommissar Mees maß seiner Beobachtung keinerlei weitere Bedeutung zu und folgte seiner Kollegin in das Büro des Heimleiters.


  Dr. Heb begrüßte sie höflich und bat sie einzutreten.


  "Guten Tag Herr Doktor", grüßte Sandra den Heimleiter zurück. Richard nickte beipflichtend.


  "Was führt sie wieder zu mir?", sehr überrascht schien Heb nicht zu sein.


  "Wir müssen noch einmal in die Wohnung", Sandra führte die Konversation.


  "Und?"


  "Tja, Sie müssten uns den Schlüssel geben. Herr Baumel kann uns ja nicht mehr aufmachen", sagte der Kommissar und sah den Doktor fest an.


  "Natürlich. Kein Problem. Hier bitte" Friedhelm Heb kramte den Schlüssel aus seiner Tasche hervor.


  "Haben Sie ihn eigentlich immer dabei?", Richard schaute dem Doktor gerade in die Augen, und zwar so, dass er den eindringlichen Blick bemerken musste.


  "Nein, normal liegt er in meiner Wohnung, ich brauche ihn ja nicht, nur wenn etwas Besonderes passiert wäre. Ist doch nur für den Notfall. Ich habe ihn heute Morgen eingesteckt, weil sie mich gestern schon danach fragten"


  "Oh, sie denken ja sehr gut mit, dann betrachten Sie das jetzt mal als Notfall“, sagte Richard.


  Dr. Heb reichte Sandra den Schlüssel.


  "Danke, wir bringen ihn zurück, wenn wir soweit sind."


  "Darf ich fragen, nach was Sie suchen?"


  Blitzschnell antwortete der Kommissar: "Es gibt erste Anhaltspunkte für ein Verbrechen und wir erwarten uns Hinweise für ein Motiv."


  "Was ein Verbrechen! Wie kommen sie zu dem Schluss?", Friedhelm Heb wirkte plötzlich hellwach, wie aus einer Lethargie gerissen. Richard Mees zog die Augenbrauen hoch und fixierte Heb.


  "Es liegen neue Erkenntnisse von der Spurensuche vor. Sie haben Verständnis, dass wir nicht darüber reden dürfen", Sandra sprang gekonnt in Richards kleinen Bluff ein. Respekt dachte der Kommissar und lächelte sie an.


  "Ähem, äh natürlich, dann wünsche ich viel Erfolg", stammelte der Doktor. Friedhelm Heb konnte es plötzlich gar nicht mehr abwarten, bis die beiden Beamten sein Büro verließen.


  Sie gingen das kleine Stück bis Baumels Wohnung zu Fuß. Aus dem ersten Stock des Jugendheimes wurden sie von Friedhelm Hebs Blicken begleitet, der sein Büro hinter ihnen verlassen hatte und sie durch eines der großen Fenster vom Gang aus beobachtete, während er aufgeregt in sein Handy sprach. Auch Uwe Stromberg schaute den beiden aus sicherer Entfernung nach und telefonierte dabei.


  "Also langsam glaube ich, du hast recht. Dieser Heb macht schon einen nervösen und merkwürdigen Eindruck", sagte die Polizeimeisterin zu ihrem Kollegen.


  "Ja, irgendwas stimmt da nicht, da wette ich mit dir."


  "Aber was soll so einer, mit dem Verschwinden von Baumel zu tun haben?"


  "Tja, wenn wir das wüssten, Mädchen", der Kommissar nahm die vier Stufen bis zur Tür mit einem Satz.


  "Hui, so fit noch?", Sandra tat verwundert und lachte. Dann schloss sie auf. Die beiden Polizisten nahmen sich Zeit. Sie schauten sich zusammen und auch einzeln in den Zimmern um. Sie öffneten Schubladen und Schranktüren, durchstöberten Papierstapel und Aktenordner, die sowohl im Arbeits- als auch im Wohnzimmer, in großer Anzahl zu finden waren. Die beiden waren keine Profis in dieser Art der Spurensuche. Einen Hinweis aus dieser Fülle von Papieren zu finden, wäre der reinste Glücksfall gewesen.


  "Wenn wir das hier alles auswerten müssen, sind wir Heiligabend noch an dem Fall", sagte Sandra. Der Kommissar machte sich derweil auf der Suche nach dem Safe, an jedem Bild, das an den Wänden hing zu schaffen. Als ob es nur ein Versteck für einen Tresor in der Wohnung gäbe.


  "Scheiße, wo ist denn das Teil? Sandra ruf den Peter mal an und frag, wo der verdammte Tresor ist."


  Richard setzte sich auf die Couch und wartete ab, was Sandra von Peter Michel, dem Leiter der Spurensicherung erfahren würde. Seine Hände spielten dabei gedankenlos mit dem schwarzen Haar einer Puppe, die er zwischen den Kissen gefunden hatte.


  "Der Ofen Richie. Schau ihn dir an. Rechte Seite." Sandra zeigte mit dem Finger auf


  den großen, repräsentativen Kachelofen, der einen großen Teil des Wohnzimmers in Anspruch nahm. Richard legte die Puppe ab und fing an, den Kachelofen zu untersuchen. Es war kein Kunststück, die beiden Kacheln auszumachen, hinter denen sich der Tresor verbarg.


  Sandra betrachtete unterdessen die Puppe. "Das Mädchen, vorhin im Hof, hatte fast die gleiche. Ist dir das aufgefallen?", fragte sie den Kommissar. Richard hörte gar nicht zu, er hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Tresor gelegt.


  "Hallo!!!! Herr Kommissar!!!" Sandra wurde laut.


  "Ja, was ist denn?" Richard klang ärgerlich.


  "Die Puppe hier. Die Kleine, die uns mit dem Jungen entgegenkam, hatte fast die gleiche, wenn ich mich nicht zu sehr täusche. Nur dass das hier eine Jungenpuppe ist. Kennst du denn nicht Ken und Barbie?"


  "Nein, kenn ich nicht, tzzz...na und", Richard hörte immer noch nicht richtig hin, zu sehr war er mit seinen Gedanken bei dem Tresor.


  "Hm, meinte ja auch nur", Sandra zuckte die Schultern.


  Der muss auf, egal wie, dachte Richard, je mehr sich seine Überlegungen um den Tresor drehten.


  "Und nun?", Sandra spielte immer noch mit der Puppe in ihren Händen.


  "Keine Ahnung, aber wenn hier etwas faul ist, wovon wir inzwischen ausgehen sollten, dann müssen wir sehen, dass wir den Tresor auf bekommen. Da könnte ein Hinweis drin sein, der uns weiter bringt. Ich rieche das förmlich."


  "Willst du den etwa knacken?", Sandra schien entsetzt.


  "Nee, dafür bin ich viel zu blöd. Würde ich nie schaffen. Wir brauchen einen offiziellen richterlichen Durchsuchungsbeschluss mit allem Drum und Dran."


  "Den kriegen wir nie, oder glaubst du im Ernst, dass auch nur ein Richter seine Unterschrift darunter setzt?“ Polizeimeisterin Götze wusste aus Erfahrung, dass nur aufgrund von Vermutungen, kein Richter die Wohnung eines honorigen, in der Öffentlichkeit stehenden Politikers und Unternehmers durchsuchen lassen würde. Es könnten schließlich Peinlichkeiten zutage kommen und das wäre nur mit Ärger verbunden. Außerdem wäre es bei einem Fehlgriff ein Hemmschuh für die eigene Karriere. Wenn natürlich ein Interesse von ganz oben bekundet wird, sah die Sache anders aus. Dann lässt sich so manch unabhängiger Richter leicht überzeugen. Aber gegen das Interesse von oben, sprach wiederum das Interesse der Medien. Von einer Hausdurchsuchung beim Politiker Frank Baumel, durfte den Medien nichts bekannt werden. Das war schwierig. Im Polizeiapparat gab es genug gute Journalistenfreunde, die gerne mal eine "Vorabinformation" an die Redaktion der Rhein Zeitung, der wichtigsten und auflagenstärksten Zeitung im Land weitergab. Eine Hausdurchsuchung ist immer mit einem negativen Beigeschmack behaftet, trotzdem zweifelte Richard nicht daran, das er sich bei seinem Chef in diesem speziellen Fall mit seinem Anliegen durchsetzen könnte. Einen Versuch war es immer wert. Rein aus ermittlungstechnischen Gründen war es eine Notwendigkeit, um in diesem Fall weiter zu kommen.


  "Mal sehen, ich muss mit dem Chef reden und jetzt hab ich Brand."


  Bevor sie die Wohnung verließen, zeigte Richard seiner Kollegin, noch einen seiner Lieblingstricks. Er riss von seiner Camel Schachtel kleine Stückchen Papier und klemmte sie vorsichtig, während Sandra die Türen zuzog, sowohl im Schlafzimmer als auch im Wohnzimmer zwischen das Türblatt und den Türrahmen. Dasselbe machten sie noch an der Haustür.


  "Wollen wir mal gucken, was sich hier so tut, wenn wir nicht da sind."


  Dann gingen sie zurück zur Heimleitung.


  "So Herr Heb, wir sind dann mal wieder weg. Hier ist der Schlüssel, vielen Dank. Wir brauchen ihn morgen oder übermorgen noch einmal und melden uns dann wieder."


  "Sie brauchen ihn noch mal", fragte der Doktor ungläubig.


  "Ja, wir haben noch ein paar interessante Hinweise gefunden, die wir näher untersuchen möchten. Bis dann. Auf Wiedersehen."


  "Gut gemacht Sandra, das lässt ihn nachdenken. Und jetzt ab zum Kiosk und dann nach Hause", Kommissar Mees war zufrieden mit seiner Kollegin und er war zufrieden mit sich. Darauf ein Hachenburger Pils. Das gute Bier vom Westerwald.


  


  *


  


  


  02. 07. 1992


  Mathae saß, die Hände zwischen den Beinen gefaltet auf einem der Stühle vor Doktor Hebs Schreibtisch. Er vermied jeden Blickkontakt. Nicht unbedingt aus Angst, es war das angelernte Verhalten, welches im Waisenhaus in Ceserea den Zöglingen abverlangt worden war. Es galt, den Autoritätspersonen immer die gebotene Unterwürfigkeit zu zeigen. Seine nackten Füße steckten in neuen Sandalen, die Heb ihm, mit freundlichen Grüßen von dem Mann gegeben hatte, den der Junge gleich kennenlernen sollte.


  Der Doktor verfluchte die Situation, er hatte einen riesigen Kloß im Hals und war in diesem Augenblick froh, dass Mathae so ein stilles Bürschchen war. Konversation mit ihm, hätte die Sache nur schlimmer gemacht. Heb hatte den Kleinen seit einer Woche auf dieses Treffen vorbereitet. Er hatte ihm nur Gutes über den großen Wohltäter erzählt und in den höchsten Tönen von Baumel geschwärmt. Er erinnerte Mathae immer wieder daran, was dieser Mann alles für ihn und besonders für Nadia getan hatte und tun konnte. Der Junge verstand nicht alles, wusste aber, dass er einen wichtigen Mann treffen würde. Mathae hatte keine Angst, er hatte vor nichts Angst. Mathae gehörte zu den Kindern, die alles was um sie herum passierte, als schicksalhafte Begebenheiten wahr- und hinnahmen. Das war die Trumpfkarte, auf die der Doktor setzte.


  Heb wartete. Uwe musste jeden Moment kommen, um den Jungen abzuholen.


  Es war kurz vor halb sieben, der erste Schwung Kinder war fertig mit Abendessen. Neunzig Minuten Zeit hatten sie vereinbart. Für Baumel so gut wie nichts, für Mathae eine Ewigkeit.


  Die Tür ging auf und ohne Anzuklopfen kam Uwe Stromberg herein, eine mächtige Sonnenbrille, knielange Bermudas und ein graues T-Shirt tragend. Aus irgendeinem Umstand heraus wurde der Doktor zwangsläufig an Berichterstattungen über Sextourismus erinnert. Er versuchte so schnell wie möglich, diesen Gedanken wieder zu verwerfen.


  "Sind wir so weit?", fragte Uwe unbefangen, obwohl er inzwischen wusste, welch dreckigen Job er auszuführen hatte. Friedhelm Heb ärgerte sich über Uwes joviales Auftreten.


  "Ja, Mathae freut sich Herrn Baumel kennenzulernen", antwortete Heb und fragte wie zur Bestätigung seiner Annahme:.“Nicht wahr Mathae?"


  Der Junge schaute auf und nickte.


  "Na dann komm Mathae, dann wollen wir mal", Uwes vorgetragene Unbekümmertheit kotzte den Doktor an und er war froh, wenn dieser Idiot mit dem Jungen das Büro verlassen hatte.


  Mathae stand auf und machte ein paar zaghafte Schritte auf Uwe zu, der ihm freundschaftlich seine mächtige Hand auf die Schulter legte.


  "Alles klar, Herr Doktor?"


  "Alles klar! Es läuft wie immer ab, er erwartet euch und du holst ihn dann kurz vor Acht wieder ab."


  Uwe nickte und verließ zusammen mit Mathae das Büro.


  


  Heb setzte sich, wischte sich die Stirn mit einem Erfrischungstuch ab und atmete tief durch.


  Die letzten Jahre hat alles so gut geklappt.Frank hat seinen Spaß mit Thomas gehabt, der keine Schwierigkeiten machte. Der Idiot von Stromberg ist zu einem willfähigen Handlanger für die Drecksarbeit geworden und ich hatte nichts weiter zu tun, als die Termine zu koordinieren, dachte Heb über die vergangene Zeit nach. Er hoffte, dass sich alles wieder so einspielen würde. Dafür war dieses erste Treffen zwischen Baumel und Mathae entscheidend.


  Hoffentlich versaut das kranke Arschloch jetzt nicht alles.Manchmal wünschte Heb sich, seinem Freund Baumel nie begegnet zu sein.


  



  


  *


  


  02. 07. 1992


  Uwe Stromberg hatte immer noch die Hand auf der Schulter des Jungen abgelegt, als sie vor der Haustür standen. Er klingelte und sofort öffnete Frank Baumel die Tür. Ganz so, als ob er schon ungeduldig gewartet hätte.


  "Alles klar?, fragte Baumel, ohne überhaupt eine Antwort zu erwarten. Er griff in die Hosentasche und steckte Uwe einen Fünfzig Mark Schein zu.


  "Alles klar."


  "Na Mathae, das ist aber schön, dass du gekommen bist. Ich freue mich sehr." Baumel zog Mathae förmlich ins Haus und nickte Uwe zu, als Zeichen, dass er jetzt gehen konnte. Dann schloss sich die Tür.


  Baumel hatte alles vorbereitet. Wie bei einem lang herbeigesehnten Rendezvous. Er wollte nichts dem Zufall überlassen und hatte das Treffen in den vergangenen Tagen -zigmal durchgespielt. Er war frisch geduscht, dezent parfümiert und trotzdem ein dreckiges Schwein.


  Er zeigte Mathae den Garten mit dem Teich und den bunten Zierfischen, die er natürlich füttern durfte. Die Schaukel, die sich Baumel nach dem Tod seiner Mutter von Stromberg an einer schlecht einsehbaren Ecke des Grundstücks hatte aufstellen lassen, sorgte nicht für Begeisterung. Dafür sind Elfjährige zu groß. Dann gingen sie zurück ins Haus und Frank Baumel zeigte seinem Besuch die Räumlichkeiten. Mathae sagte kein Wort und schien völlig unbeeindruckt. Um so irritierter zeigte sich Baumel, denn damit hatte er nicht gerechnet. Dass er allerdings den Alleinunterhalter geben musste, störte ihn weniger, denn Leute wie Baumel sind es gewohnt viel zu reden, ohne etwas zu sagen. Sie tranken einen Saft zusammen und setzten sich auf die Couch. Baumel fing an zu schwitzen und öffnete sein Hemd, während er unaufhörlich auf Mathae einredete. Ihm wurde es noch wärmer, als er den Jungen so dicht neben sich spürte. Der Schweiß stand ihm im Gesicht und kleine Perlen liefen seinem feisten Bauch hinunter. Er stöhnte leise, es war mehr ein Grunzen, als er sich den Reißverschluss seiner Hose öffnete und die Hand des Jungen auf seinen Oberschenkel legte.


  


  *


  


  02.07.1992


  Um kurz vor acht klingelte Stromberg. Baumel öffnete und hielt dabei Mathae mit seinen dicken Armen an sich gedrückt.


  Uwe grinste so dumm, wie man dummer nicht grinsen konnte, als er den Jungen musterte. Aber an Mathae war keine Veränderung festzustellen. Teilnahmslos wie immer wartete er ab, was als Nächstes passiert.


  "Auf Wiedersehen Mathae, ich habe mich sehr gefreut, dass du bei mir warst und ich freue mich auf deinen nächsten Besuch", sagte Baumel und drückte den Jungen Stromberg in die Arme. Ohne weiteres Aufheben, drehte sich Baumel um und schloss die Tür. Uwe brachte Mathae zurück ins Heim. Er begleitete ihn bis in die große Halle und schickte ihn dann auf sein Zimmer.


  Still lag Mathae in seinem Bett. Er dachte nach, aber er verstand nichts. Das Einzige, was er wusste, war, dass er nicht mehr mit dem dicken Mann alleine sein wollte. Er konnte nicht ahnen, dass sein Martyrium an diesem Abend erst begonnen hatte, er war doch noch ein Kind.


  


  *


  


  17.06.1994


  Um siebzehn Uhr beendete Ilia sein kurzes Nickerchen und stand auf. Er besaß die Gabe, in jeder Situation und an jedem Ort abschalten zu können, um in kürzester Zeit seine körperlichen und gedanklichen Fähigkeiten wieder auf ein Höchstmaß zu schrauben. Diese Veranlagung war ihm als Mitarbeiter der Securitate sehr zugutegekommen und hatte neben seiner Integrität, Verschlagenheit und seiner skrupellosen Gewaltbereitschaft, zu seinem legendären Ruf innerhalb der Abteilung beigetragen. Er nahm sich zwei Flaschen Cola aus einer Kiste, die in seiner auch als Vorratsraum dienenden Dusche stand, und ging wieder hinüber, in die als Bootskeller deklarierte, kleine Werkstatt. Ilia stellte die Zwei, alles andere als kalten Flaschen Cola, auf den Tisch. Sofort griff Nicoletta danach. Sie brauchte kein Glas, öffnete eine Flasche und fing an zu trinken. Den beiden Männern kam es vor, als wollte sie gar nicht mehr aufhören. Dann rülpste sie laut und atmete erlösend durch. Uwe bediente sich an der zweiten Flasche.


  "Mächtig was los da draußen. Ich glaube, heute ist der heißeste Tag, den wir bisher hatten", sagte Ilia und schaute in die Schublade, in der die Tüte mit Baumels Händen lag, so als wollte er prüfen, ob seine Beutestücke noch an Ort und Stelle waren.


  Uwe stellte die Flasche zurück auf den Tisch, ging zum Fenster und schaute zum See raus. "Wie lange hält der Betrieb an?", wollte er wissen.


  "Bis neun Uhr offiziell und dann dauert es noch mindestens eine halbe Stunde, bis alle Gäste weg sind. Bis Wilfried und seine Frau alles aufgeräumt haben, wird es bestimmt eine Stunde dauern. Also, so gegen elf werden sie fahren und danach warten wir wenigstens noch eine weitere Stunde, bis wir ihn versenken.


  "Und danach hauen wir sofort ab. Nicht wahr Nicoletta?"


  "Natürlich, wir müssen spätestens morgen früh wieder da sein, wir haben so schon genug Ärger", sie nahm noch einen Schluck Cola.


  "Euch gefällt es wohl nicht bei mir, aber ist doch schön hier. Na ja, euer Toter stört etwas, aber sonst hättet ihr es schlimmer antreffen können." Ilia hatte sich an die kleine Werkbank angelehnt und sah auf Baumels Leiche, während er wie abwesend das Beil mit einem Lappen säuberte.


  Nicoletta musste auf die Toilette. Es war eher ein Taubenschlag, ein mal ein Meter, vielleicht ein klein wenig größer. Und es kostete Überwindung. Ilia schien in seiner Werkstatt nicht den größten Wert auf Hygiene zu legen. Es erinnerte sie an ihre Heimat. Das Handwaschbecken warf die Frage auf, was ist verschmutzter, das Becken oder die Kloschüssel? Es war eklig und Ilia war einfach ein Schwein. Sie konnte sich fast gar nicht mehr in dem gerissenen kleinen Spiegel, der auf einer Ablage über dem Becken stand, erkennen und auf den Gebrauch des Handtuchs verzichtete sie wohlweislich. Nicoletta nahm sich die Colaflasche und setzte sich wieder in den speckigen Sessel.


  "Ach Scheiße! Dreck hier!" Uwe, der weiter sehnsüchtig vom Fenster aus das Treiben auf dem See beobachtete, wurde die ganze Situation inzwischen mehr und mehr unheimlich. Rational denken, war nie seine Stärke, aber jetzt war sein Gehirn komplett abgeschaltet, er funktionierte nur noch auf das, was ihm Nicoletta und dieser Dreckskerl sagten. Vor vierundzwanzig Stunden war sein Leben noch in Ordnung. Okay, er war es, der Mathae immer zu Baumel gebracht hatte, na und? Nun saß er hier in diesem Stall. Er hatte mit irgendwelchen Kanaken einen Autodeal abgeschlossen und keine fünf Meter von ihm lag der tote, kalte Baumel, den er umgebracht hatte. Dazu dieses Arschloch von Ilia, der Toten die Hände abschlägt und sie beraubt. Mann, in was bin ich da rein geraten, überlegte er. Nur der Gedanke an die 25000 Mark, die er immer bei sich trug war, es, der die Angelegenheit wieder in einem anderen Licht erscheinen lies. Sie sollten der Startschuss zu einem Leben mit Nicoletta sein und dafür war ein Tag Entbehrung und Demütigung auszuhalten. Uwe fragte sich allen Ernstes, ob er mit dem Mord an Baumel nicht seine Schuld Mathae gegenüber gebüßt hatte? Eigentlich schon. Jetzt galt es einfach die Sache hier hinter sich zu bringen und so schnell wie möglich von diesem Drecksack hier weg zu kommen.


  "Kannst du deinem Freund nicht mal fragen, ob er auch was zu essen hat. Ich habe Hunger", sagte Uwe leise in Richtung Nicoletta. Ein großer Kerl wie Uwe musste einiges essen, das sah man ihm an.


  "Ach glaubst du, du bist hier im Grand Hotel oder was?" Ilia hatte Uwes Bemerkung gehört.


  "Nein, das glaube ich nicht! Ich hab nur gefragt, ob wir auch was zu essen haben könnten. Ich habe Hunger." Uwe reagierte genervt, dabei hatte er sich eben erst runter gefahren.


  "Dann leck Salz, dann bekommst du auch Durst."


  Es war genau diese hochnäsige, überhebliche und arrogante Art, die Uwe zum Kochen brachte.


  "Blödes Arschloch", murmelte Uwe vor sich hin.


  "Was? Was hast du gerade gesagt?", Ilia neigte leicht den Kopf zur Seite und schaute Uwe Stromberg von unten herbei an. Dann ging er langsam auf ihn zu.


  "Jetzt hört schon auf mit der Scheiße!", Nicoletta spürte die Spannung, die in der Luft lag, verkannte aber trotzdem den Ernst der Lage. Es kam ihr vor wie ein Hahnenkampf, als ob sich zwei verliebte Jungs in den Haaren hätten.


  Keiner der beiden schien auf sie zu hören oder sie zu beachten. Die gleiche Abneigung, die Uwe gegen den aufgeblasenen Ilia entwickelt hatte, fühlte der Ex-Geheimdienstmann gegen ihn. Uwe war eine Null für Ilia.


  Dicht vor Stromberg blieb Ilia stehen, schaute ihm ins Gesicht und grinste ihn dabei an. Uwe verzog die Mundwinkel und lächelte so cool er konnte zurück. Dann blieb ihm auch schon die Luft weg. Es ging blitzschnell. Der Schlag, der ihn traf, war kurz, präzise und hart. Mitten in die Magengrube. Er konnte gar nicht so schnell sein Gesicht vor Schmerz verziehen, da spürte er schon den nächsten Treffer. Mit katzenhafter Gewandtheit versetzte ihm der Rumäne einen weiteren Schlag. Wieder in den Magen. Vollkommen ansatzlos.


  "Seid ihr jetzt total verrückt geworden?", Nicoletta stützte vor und wollte die beiden Kontrahenten trennen, doch sie hatte nicht mit der Brutalität ihres früheren Partners gerechnet. Mit dem Handrücken schlug er ihr ins Gesicht. Seine Kraft ließ die Frau ein, zwei Meter zurück taumeln. Sie wischte sich über den Mund. Ilia kochte. Uwe hielt sich wie verkrampft den Bauch. Er wurde vom nächsten Schlag, der ihn ins Gesicht traf, zu Boden geschleudert und fand sich zwischen dem Rollwagen und dem kleinen Tisch liegend, auf Baumels Leiche wieder. Blut lief aus seiner aufgeplatzten Lippe. Er atmete schwer, bekam für den Moment kaum Luft. Ilia war gerade im Begriff auf ihn zuzugehen und ihm den Rest zu geben, als Nicoletta ihn laut anherrschte:


  "Jetzt hör endlich auf, du Arsch, er hat genug."


  "Arsch?", Ilia hob die Augenbrauen. Es war einer von den Momenten, in denen er ohne mit der Wimper zu zucken, jemandem die Kehle durchschneiden konnte, egal wie nah ihm dieser Jemand stand. Mit hasserfülltem Blick schaute er Nicoletta an.


  "Heute Morgen hast du mir noch den Schwanz geblasen und jetzt bin ich ein Arsch?“


  Nicoletta erschrak. Uwe schaute sie vom Boden aus einen Augenblick lang an und zog sich an dem Rollwagen festhaltend, langsam hoch. Er keuchte.


  "Was? Was hast du gemacht?", keuchte er und sah ungläubig zu Nicoletta hinüber. Sie musste schlucken und schüttelte den Kopf. "Du machst mit dem Typ hier rum, während ich mich mit den Gangstern da draußen auf dem Parkplatz rumschlagen muss?“ Uwe sah sie völlig entgeistert, mit vor den Bauch verschränkten Armen und schmerzverzerrtem Gesicht an.


  "Er hat mich gezwungen, das musst du mir glauben Uwe."


  "Ich hab dich nicht gezwungen, du konntest doch gar nicht genug bekommen", Ilia sagte es ruhig und lässig.


  "Wenn ich es nicht zugelassen hätte, hätte er uns nicht geholfen. Er hat mich erpresst, überlege doch mal Schatz", Nicoletta beschwörte Uwe fast.


  Die Szene rang Ilia nur ein höhnisches Grinsen ab.


  "Da, da an der Wand hab ich sie gefickt und da neben dem Fenster, hat sie mir zwei Stunden später einen geblasen, deine kleine Nicoletta"


  Uwe war den Tränen nahe, er verstand eigentlich gar nichts mehr. Den Schmerz aus der Magengegend fühlte er plötzlich in seinem Kopf. Auf einmal standen ihm Tränen in den Augen und er fing an zu schluchzen.


  "Ach Gott! Schau Nica, jetzt fängt dein Bürschchen auch noch an zu weinen", sagte Ilia spöttisch und lachte dabei höhnisch. Es war das letzte Lachen seines Lebens.


  Uwe nahm all seine Kraft, seine Wut und seinen Hass auf diesen Mann zusammen und stürzte sich auf mit einem wilden Schrei auf Ilia. Ineinander verkeilt, einem Wollknäuel gleich, krachten sie in die gegenüberliegende Wand, an der das Werkzeug hing. Ilias Körper diente quasi als Airbag für seinen Angreifer. Ein lautes Poltern war zu hören, etliche der Gerätschaften wurden durch den Aufprall aus den Halterungen gelöst und fielen auf den Boden. Für den Augenblick sah es so aus, als wollten die beiden Rivalen eng umschlungen eine Kampfpause einlegen. In der kleinen Werkstatt war nur noch Uwes Schnauben zu hören. Nicoletta schaute gespannt und wie erstarrt auf das sich ihr bietende Bild.


  Uwe drückte sich von Ilia ab. Er erwartete einen weiteren Angriff. Aber nichts tat sich. In Bruchteilen von Sekunden hatte sich eine gespenstische Stille im Raum breitgemacht. Stromberg blickte seinem Gegner in die Augen, die ihn weit aufgerissen anschauten. Ilia Popesci hatte den Mund halb geöffnet. Ein leises Röcheln kam über seine Lippen und nur einen kurzen Augenblick später, lief ein kleiner Rinnsal Blut aus seinem Mund und tröpfelte auf sein Shirt. Uwe Stromberg trat erschrocken und verwirrt zwei Schritte zurück, als Ilias Kopf nach vorne kippte. Der Rumäne war tot!


  Außer dem Blut auf der Brust, war nichts an dem Körper zu erkennen, was auf irgendeine Art von Gewalteinfluss hindeuten konnte. Nicoletta, die immer noch kein Wort gesagt hatte und für die die Situation völlig unerklärlich und unheimlich war, trat an den Toten heran. Sie schaute sich ihn von oben bis unten an, nichts war zu sehen, außer der schmalen Spur, die das Blut gezeichnet hatte. Absolut nichts.


  Ilia Popesci stand tot und fast kerzengerade vor ihr. Ein paar wenige Bluttropfen waren auf dem Boden hinter den Schuhen von Ilia zu erkennen. Sie fasste den Körper an den Schultern und wollte ihn bewegen, aber es ging nicht. Er schien wie festgetackert. Uwe stand immer noch wie versteinert da, atmete schwer und beobachtete die Frau. Er war ganz offensichtlich mit den Nerven am Ende, stand vielleicht sogar richtiggehend unter Schock. Nicoletta trat noch dichter heran und dann sah sie es. Ilia Popesci war förmlich aufgespießt worden. Sein Körper hing in den drei fingerdicken Zinken einer Gartenharke. Das Werkzeug stand, gehalten von einem an zwei senkrechten Balken festgenagelten Brett, neben den anderen Gerätschaften an der Wand. Durch die Wucht beim Aufprall, noch verstärkt durch das Gewicht von Stromberg, hatten sich die Eisenzinken bis zum Anschlag in Ilias Körper gebohrt. Drei, jeder für sich alleine schon tödlich wirkende, Metallspieße steckten fast zwanzig Zentimeter tief in Ilias Rücken.


  Uwe Stromberg fing an zu schluchzen. Die Frau atmete tief durch, drehte sich um, ging auf Uwe zu und schlug ihm mit ganzer Kraft die flache Hand ins Gesicht. Sofort blutete er wieder, aber wenigstens war er ansprechbar und wahrnehmungsfähig.


  "Du Idiot, du riesengroßes Arschloch!", Nicoletta war nahe an einem Tobsuchtsanfall.


  "Sieh was du gemacht hast, er ist tot! Das darf nicht wahr sein, das darf einfach nicht wahr sein!", ihre Stimme wurde immer lauter, bis es ihr bewusst wurde.


  "Okay, ganz ruhig Nicoletta", sagte sie zu sich selbst, "überlege genau, wie es jetzt weitergeht.“


  "Wir hauen ab, Nicoletta. Komm, wir haben die 25000, das reicht doch für den Anfang. Wir fahren durch bis nach Rumänien, dort findet uns nie jemand", Uwe wirkte wie euphorisiert.


  "Vergiss es, sie haben uns schon an der Grenze und die 25000 gehen alleine schon für gute Pässe drauf", übertrieb sie. Ihr fiel die Uhr ein. Sie ging zu dem an der Wand aufgespießten Ilia und griff ihm in die Hosentasche. Nicoletta nahm die Uhr und die Halskette heraus und legte sie auf die Werkbank neben der Couch.


  Diesmal sagte Uwe nichts, es war ihm angesichts des zweiten Toten, der auf sein Konto ging, egal.


  "Ganz ruhig Uwe, lass uns überlegen." Sie legte die Uhr und die Kette auf den Tisch, ohne sie weiter zu begutachten. Dann nahm sie die kleine Decke, mit der Ilia den Kopf von Baumel abgedeckt hatte und verhüllte damit ihren Lehrmeister, Liebhaber und ehemaligen Partner. Anschließend setzte sie sich wieder in den Sessel und trank Cola.


  "Wir müssen jetzt die Nerven behalten. Wir sind gekommen um Baumel hier zu versenken, das wird nichts mehr, stattdessen haben wir jetzt zwei Leichen, die wir verschwinden lassen müssen. Also, was machen wir mit ihnen?"


  Uwe war mit der Frage total überfordert, er wusste überhaupt nichts mehr und fragte sich andauernd, in welchem Film er gelandet sei.


  "Ich versteh das alles nicht mehr Nicoletta, wir hätten es gestern Abend bei den 10000 belassen sollen und dann wäre alles klar gewesen. Jetzt haben wir die Scheiße", Uwe nahm wie beiläufig die Uhr und die Kette, setzte sich auf die kleine Couch und legte ein Bein hoch. Er atmete noch einmal kräftig durch. "Wow, eine Rolex!", sagte er wie abwesend, als er sich den Chronometer betrachtete. "Die wird bestimmt auch noch was bringen."


  "Apropos 10000! Wo hast du das Geld?"


  "Alles hier", Uwe zog ein Bündel Scheine aus der Tasche und hielt es in die Luft.


  "Pass bloß gut darauf auf!", Nicoletta trank wieder einen Schluck. Sie stand auf und fing an, den Raum genauer zu inspizieren. Sie schaute in die Schubladen der Werkbank und öffnete die zwei grünen Metallschränke. Außer allerhand Schrauben, Nägel, kleineres Werkzeug, Farben, Pinsel und eben der ganze übliche Kleinkram, den jeder Hobbywerker für unverzichtbar hält, fand sie nicht das, wonach sie suchte.


  Uwe sah ihr zu.


  "Wenn du die Hände suchst, die sind in der roten Tüte in der obersten Schublade." Fast konnte man meinen, er hätte seinen Humor wieder gefunden. Uwe bewunderte noch immer die Uhr, die er sich inzwischen angelegt hatte. Steht mir eigentlich ganz gut, dachte er plötzlich. Der Gedanke lenkte ihn von seinem Selbstmitleid ab.


  "Wir brauchen Benzin oder so was Ähnliches", sagte Nicoletta.


  "Benzin? Was hast du vor, willst du das Haus abfackeln?“ Es sollte ein Scherz sein.


  Die ehemalige Geheimdienstlerin schaute ihn an und sagte: "Genau, wir brennen hier alles ab."


  "Du bist verrückt", Uwe richtete sich auf. "Wie soll das gehen, wir können doch nicht das Haus anzünden und dann, wie als ob nichts passiert wäre, hier raus marschieren."


  "Genau so Uwe. Wir zünden hier heute Nacht alles an und verschwinden. Bis das Feuer entdeckt wird, brennt hier alles lichterloh. Aber wir brauchen Benzin. Hier ist nichts", Nicoletta war wütend.


  Uwe half suchen. Vergeblich, es war nichts zu finden, obwohl eine Motorsäge und ein mit Kraftstoff betriebener kleiner Kompressor vorhanden waren.


  "Du musst in die Stadt fahren, und zwar schnell, bevor die Geschäfte schließen. Wir brauchen Kanister und Benzin, soviel wie du bekommen kannst, und vor allen Dingen so unauffällig wie möglich. Also am besten an zwei oder drei Tankstellen tanken. Vielleicht gibt es einen Baumarkt, wo du einen größeren Kanister kaufen kannst, die kleinen fünf Liter Dinger sind Scheiße."


  "Da gibt es einen riesigen Baumarkt. Ich hab doch heute Morgen schon auf dem Parkplatz von dem Einkaufszentrum gestanden, da war auch der Baumarkt."


  "Na dann, hier der Schlüssel", Nicolletta warf ihm ihren Schlüssel von ihrem Corsa zu. "Und pass auf, wenn du jetzt ans Auto gehst und nachher wiederkommst. Benimm dich wie ein x-beliebiger Badegast", sagte sie und küsste Uwe plötzlich zärtlich auf den Mund.


  "Über das andere reden wir später", fügte sie vertraut an. Das war ihre Stärke. Sie konnte Leute wie Uwe blitzschnell um den Finger wickeln und für sich gewinnen.


  "Ich kann doch nicht mit den Kanistern hier herumlaufen, wie stellst du dir das vor?", Uwe schüttelte den Kopf.


  Manchmal konnte man an ihm verzweifeln, er war wirklich nicht der Hellste, dachte Nicoletta und sagte: „Du lässt die Kanister natürlich im Kofferraum, die holen wir heute Nacht, Mann."


  "Ich bring auf alle Fälle was zu essen mit, hast du keinen Hunger?"


  "Nein, mir ist der Mist hier auf den Magen geschlagen und du isst am besten was in der Stadt. Hast du mich verstanden?"


  "Okay, ich bin dann mal weg", sagte Uwe und richtete seine Kleidung. Er wusch sich kurz durchs Gesicht und machte sich auf den Weg. Das Risiko aufzufallen war minimal, die Badegäste waren mit sich, ihren Kindern oder der Hitze beschäftigt. Außerdem, warum sollte er nicht hier beschäftigt sein und warum sollte er dann nicht aus dem Bootskeller kommen? Es wäre mehr als ein Zufall, wenn ausgerechnet jetzt zur Stoßzeit, Wilfried oder dessen Frau ihm begegnen würden. Sie hatten alle Hände voll mit dem Verkauf zu tun.


  Uwe spazierte mit freiem Oberkörper und gekonnt gespielter Lässigkeit zum Parkplatz und machte sich noch einmal auf den Weg nach Achern.


  


  *


  


  24.06.1994


  "Ist der Chef noch da?, fragte Kommissar Mees den diensttuenden Beamten am Eingang.


  "Keine Ahnung, hier ist er, solang ich da bin, noch nicht vorbei gekommen."


  Polizeimeisterin Götze und der Kommissar hatten sich unterwegs vorgenommen, den Polizeidirektor wegen eines offiziellen Durchsuchungsbefehls für Baumels Wohnung anzusprechen, und zwar mit gebotener Dringlichkeit. Die Mehrzahl der Kollegen schien schon im Feierabend, aber das hatte nichts zu bedeuten. Polizeidirektor Mertes kam morgens in der Regel erst gegen zehn Uhr, dafür ging er aber auch nicht abends vor acht nach Hause.


  "Nimm das Kaugummi aus dem Mund, Richie", flüsterte Sandra ihrem Kollegen zu.


  Sie hatte immer welche in der Tasche, nicht zum Eigengebrauch, nein, sie waren einzig und allein für Richard. Sandra hoffte, dass ein Streifen "Freshair Atemluft" Richards ständig, leicht vorhandenen Alkoholatem übertünchen würde. Dabei wussten die gesamten Kollegen, dass Richard um diese Zeit immer, oder besser fast immer mindestens vier, fünf Bier getrunken hatte. Nur von den Kurzen ahnten sie nichts.


  "Liegt schon lange vor der Haustür", antwortete Richard leise. Sandra ging zwei Schritte vor ihm. Richard mochte das, er genoss die Rückansicht seiner Kollegin immer gern aufs Neue. Sie war eine sportliche, durchtrainierte Frau und die Jeans, die sie anhatte, unterstrich diesen Eindruck. Einmal, einmal nur, dachte Richard und musste grinsen.


  Sandra klopfte kurz an die Tür und ohne Abzuwarten traten die beiden ein.


  "Hallo", sagte Richard.


  Polizeidirektor Mertes saß an seinem Schreibtisch. Vor ihm lagen ordentlich aufgereiht einige Stapel Papier und er war offenbar damit beschäftigt in einem Schnellhefter zu lesen, den er in den Händen hielt. Den obersten Knopf seines Hemdes hatte er geöffnet und den Knoten der Krawatte einen Tick gelöst. Zwei Stühle standen akkurat ausgerichtet vor Mertes Schreibtisch und an der Wand hing noch das Bild des alten Bundespräsidenten Weizsäckers, der erst vor einigen Wochen das Amt übergeben hatte. Na ja, er war ja kein schlechter Präsident gewesen, schoss es Richard durch den Kopf.


  "Ah, da sind sie ja wieder. Und, was haben ihre Ermittlungen gebracht?" Richard kannte den Polizeidirektor lange, er merkte ihm an, dass er hinsichtlich der Sache Baumel dringend auf verwertbare Ergebnisse wartete. Das war ihre Chance.


  Sandra hielt sich zurück, sie überließ das Feld ganz ihrem erfahrenen Kollegen.


  "Da stimmt was nicht. Baumel verschwindet mir nichts, dir nichts und keiner, aber auch wirklich keiner, kann den geringsten Hinweis geben, was für einen Grund es dafür geben soll. Eine Entführung schließe ich aus. Er ist seit einer Woche verschwunden und nirgends ist eine Lösegeldforderung gestellt worden. Eine politisch motivierte Tat kann ich mir auch nicht vorstellen, die große Karriere stand ihm ja erst noch bevor und irgendwelche Terroristen, Anarchisten oder Aktivisten? Nein, das glaub ich einfach nicht." Während der Kommissar seine Einschätzung kundtat, spielte er dauernd mit einer Zigarette. Er tat manchmal sogar so, als ob er die Asche abtippen würde.


  Richard fuhr fort mit seinem Vortrag: "Überall nur Friede, Freude, Eierkuchen und dann wird ganz offensichtlich in seine Wohnung eingebrochen, das ist doch kein Zufall. Da hat doch irgendjemand was gesucht, vielleicht sogar er selbst. Also, es gibt zwei Möglichkeiten. Erstens, er hat Dreck am Stecken und muss sich absetzen, warum auch immer, oder aber er ist, tot und der oder die Mörder suchen etwas, was auf sie hinweisen kann. Das Baumel tot ist und der Einbruch in seine Wohnung zufällig gerade jetzt passiert, das glaub ich nicht. Das wäre mehr als ein Zufall, das würde ja sogar die Unbefleckte Empfängnis toppen."


  "Warum sollte er sich absetzen?", fragte Mertes und wedelte sich mit dem Schnellhefter Frischluft zu.


  "Gute Frage! Vielleicht stand er kurz vor der Pleite, vielleicht eine Frauengeschichte, vielleicht ein schwules Coming-out", Richard musste kurz selbst leise lachen. "Keine Ahnung", Er zückte kopfschüttelnd die Schultern.


  "Deshalb geh ich von einem Verbrechen aus, ich hab das im Urin." Mit diesem Verdacht beendete er seine Zusammenfassung.


  "Schön und gut Mees, aber haben Sie etwas .. was Konkretes, was ihren Verdacht bestärkt? Ich brauche irgendwas, verstehen Sie, die machen mir Druck. Der Typ war dabei, ein großes Tier in der Politik zu werden und nun ist er fort. Mir nichts, dir nichts! Einfach verschwunden."


  "Herr Direktor, ohne eine Durchsuchung kommen wir nicht weiter. Ich bin überzeugt davon, dass wir was finden, ich hab das in der Nase, ich rieche es förmlich. Die von der KTU haben einen versteckten Safe gefunden, wenn wir den aufmachen, springt uns der entscheidende Hinweis ins Gesicht. Da wette ich drauf."


  "Wie weit Sie Ihre Wetterei gebracht hat, haben wir ja oft genug gesehen", fügte der Polizeidirektor ironisch an.


  Idiot dachte Richard und grinste seinen Chef dabei unschuldig an.


  "Leute ich hab einen Anruf aus der Staatskanzlei bekommen, ich hab mich anschließend richtig schön rund fühlen dürfen ...", knurrte Mertes, „... und außerdem können wir die Pressemeute nicht mehr lange ruhig halten, die haben die Witterung inzwischen auch aufgenommen. Ich habe vorsichtshalber eine Vermisstenmeldung raus geben lassen, ich will mir auf keinen Fall nachsagen lassen, dass wir auf meiner Dienststelle geschludert haben. Bis jetzt alles noch ganz ruhig, der übliche Routinekram."


  "Gut, Herr Direktor! Vielleicht haben wir ja Glück. Wenn nicht, lassen Sie uns Montag früh sofort mit einem Durchsuchungsbeschluss in Baumels Wohnung fahren. Wir finden Anhaltspunkte Herr Direktor, Sie können sich darauf verlassen. Der war doch Politiker, da kann es doch nicht schwer sein, einen ihm gesonnen Richter ausfindig zu machen, der den Beschluss unterschreibt", Richard kämpfte um die Durchsuchung.


  "Gut, ich werde das auf die Reihe kriegen. Ach übrigens, noch etwas. Wir haben übrigens in Absprache mit Montabaur und der Staatsanwaltschaft beschlossen, eine Sonderkommission zu bilden und nun raten Sie mal Mees, wer von uns dafür abgestellt wird."


  "Darf ich mit Ihnen wetten, Herr Polizeidirektor?"


  "Ich freue mich immer wieder zu sehen, wie Sie mitdenken können Mees, sie sind ein leuchtendes Beispiel für einen durch und durch engagierten Polizisten. Deshalb wird es Frau Götze nichts schaden, zusammen mit Ihnen, unseren Leuten vom K7 und den Kollegen aus Montabaur an diesem Fall zu arbeiten."


  Sandra vernahm die Neuigkeit mit einem zufriedenen Lächeln, während Richard die Stirn runzelte und kopfschüttelnd das Gesicht zu einer Grimasse verzog, als solle er in eine Toilette greifen.


  Diese Mitteilung bedeutete Überstunden, und zwar eine Menge Überstunden, vielleicht sogar Nachtschichten und es bedeutete Wochenendarbeit! Die Zeit ist ein wichtiger Faktor bei Polizeiermittlungen und deshalb standen sie jetzt mächtig unter Zeitdruck. Das war nicht das, was Richard wirklich wollte, schließlich war WM. Insgeheim hatte er mit dieser Entscheidung schon früher gerechnet, aber spätestens seit dem Einbruch gab es für die Verantwortlichen keine Alternative mehr dazu. Das Wichtigste war jetzt die Hausdurchsuchung. Sie würde Ansatzpunkte liefern, da war sich der Kommissar aufgrund seiner Erfahrung sicher.


  "Aber ich will trotzdem einen Bericht über die vergangenen Tage am Montagmorgen auf dem Tisch haben, und wenn es nur ein Kleiner ist, aber ich muss was in der Hand halten können, verstehen Sie?", fuhr der Polizeidirektor abschließend fort und streckte sich. Für die Beteiligten war es das Zeichen dafür, dass die Unterredung beendet war. Als Sandra und Richard gerade das Büro verlassen wollten, erhob sich erneut die Stimme des Direktors: "Ach Mees, Ihren Bericht wegen des Unfalls hätte ich dann gerne gleich noch dazu. Schönen Feierabend und ein schönes Wochenende." Der Polizeidirektor grinste, denn er wusste, dass seine Beamten sich am Wochenende intensivst mit dem Fall Baumel beschäftigen würden.


  Auf dem Weg ins Büro hatten die beiden den gleichen Gedanken, wie bringe ich ihn/sie dazu, den Bericht zu schreiben? Richard zündete sich eine neue Camel an, als Sandra ihre Charmeoffensive startete.


  "Richard, die paar Zeilen, kannst du doch gerade tippen, ich muss heute Abend mal pünktlich Schluss machen", sagte sie wie um Mitleid haschend.


  Richard genoss das Rauchen und war in Gedanken.


  "Hallo, hast du gehört? Ich möchte gerne Feierabend machen."


  "Und hast du gehört, dass wir zur Sonderkommission gehören?, Richard beantwortete ihre Frage mit einer ironischen Gegenfrage.


  "Ja und hab ich deshalb keinen Feierabend mehr?"


  "Ist schon okay Mädchen, aber soll das heißen, dass ich jetzt zwei Berichte anfertigen soll?", aus Richards Stimme klang die Frage wie das blanke Entsetzen.


  "Mann Richard, komm lass mich gehen, ich hab wirklich noch viel zu tun zu Hause."


  Richard zog ein letztes Mal an der Camel, dann drückte er sie plötzlich aus und lächelte seine Kollegin mit allem, was er hatte, an. "Ist gut Mädchen, ich übernehme das." Man sah Sandra die Freude an. Sie ging zu ihm und drückte ihrem Kollegen einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. "Du bist klasse!", sagte sie noch und schon war sie aus der Tür.


  "Wir sehen uns morgen früh!", rief ihr der Kommissar noch hinterher.


  Es war fast halb sieben, gleich spielten die Mexikaner gegen die Iren, na ja was soll es, das ist ein Spiel, was man sich ruhig mal durch die Lappen gehen lassen kann, dachte der Kommissar und machte sich daran zwei Berichte in dreifacher Ausführung zu tippen. Richard hatte Hunger. Er hatte seit zwei Tagen keine feste Nahrung mehr zu sich genommen. Das war nichts Außergewöhnliches, wenn er am Trinken war, brauchte er nichts zu essen. Die meisten seiner Zechkumpane hatten gerade dann Hunger. Richard kompensierte dieses Gefühl meist mit einem Obstler und einem neuen Bier. Aber jetzt hatte er Lust auf ein schönes Schnitzel mit Pommes. Alles schön fettig und dabei ein eiskaltes Pils. Nachher bei Manni würde er es sich gönnen.


  Das Abfassen der Berichte ging ihm besser von der Hand als gedacht. Es dauerte lediglich zwei weitere Camel lang und um Punkt halb acht, saß er in seinem Nissan und war auf dem Weg, in seinen eigenen sozialen Brennpunkt. Manni`s Sportsbar!


  Richard war ein gern gesehener Gast, nicht nur wegen seines Verzehrs. Er machte keinen Stress, war fast immer gut gelaunt, oder tat wenigstens so. Die meisten der Gäste wussten, dass er bei der Polizei war, deshalb sorgte seine pure Anwesenheit für ein Stück Ruhe und Sicherheit im Lokal. Auch wenn es einmal hoch herging.


  Richard nahm sein Essen an einem kleinen Tisch ein und sah noch den Schluss des ersten Spiels vom Tag. Die Griechen waren von den Bulgaren locker abgezogen worden. Nach der Mahlzeit schnappte er sich sein Bier und verlagerte seinen Platz an die Theke. Er trank einen Obstler für seinen Magen und nahm sich vor, den anderen Jungs beim Würfeln zu zeigen, wo der Hammer hängt.


  Dass Richard während der Spielerei des Öfteren an seinen Magen dachte, war unschwer an seinem Deckel zu erkennen. An diesem Abend schaffte Richard früh den Absprung. Er hatte keine Lust auf einen erneuten Absturz und das Abendspiel konnte er in seiner Wohnung sehen. Außerdem konnte er zwischendurch bisschen aufräumen, denn das wurde wieder einmal Zeit. Ein Blick in den Spiegelschrank hinter der Theke genügte ihm, um überzeugt zu sein, dass eine Beeinträchtigung seiner Fahrtüchtigkeit nicht erkennbar war. Richard setzte sich in seinen Nissan und fuhr nach Hause.


  Zu Hause trank Richard nie, es sei denn, Besuch hatte sich angekündigt. Er hatte nicht einmal ein Bier zum Anbieten im Kühlschrank, deshalb kochte er sich einen Kaffee und überflog gleichzeitig das Chaos und die Post. Der Strom! Wie konnte es sein, dass seine Stromrechnung fast noch genau so hoch war, wie zu der Zeit, als er mit seiner Frau und Anna noch zusammenlebte? Das waren die Momente, in denen er seine phlegmatische Einstellung gegenüber Beförderungen verfluchte. Eigentlich war er seit Jahren pleite und es grenzte an ein Wunder, dass er die Wohnung und das Auto überhaupt halten konnte. Von den Zigaretten und dem Bier ganz zu schweigen. Die Mahnung landete an einem Platz, an der er sie bestimmt wiederfinden würde, nämlich auf einem ganzen Stapel anderer Mahnungen, die alle an einem Platz abgelegt waren, wo er sie bestimmt wiederfinden würde. Richard lachte beim Gedanken daran und überlegte, was es wohl für Menschen waren, die ihn mit so profanen Sachen wie Strom belästigten. Die Briefe hatten alle gemeinsam, dass sie seine Befindlichkeit erheblich negativ beeinflussten und deshalb links oben im Küchenschrank abgelegt waren. Die Sache mit dem großen Aufräumen hielt sich dann doch in Grenzen. Nach eingehender Beratung mit sich selbst beschloss er die anfallenden Arbeiten auf einen späteren Zeitpunkt zu verlegen, um sich dann mit ganzer Motivation der Angelegenheit zu widmen. Richard aß noch einen Joghurt, sah das Fußballspiel zu Ende und ging mit dem Gedanken ins Bett, dass morgen alles gut wird. Mit einem Lächeln schlief er trotz der immer noch sommerlichen Temperaturen ein.


  


  *


  


  17.06.1994


  "So einen Tag müssten wir immer haben", sagte Wilfried Schönefeld, während er mit seiner Frau die Stühle auf der Besucherterrasse zusammenstellte. Petra, die ihnen seit dem frühen Nachmittag in der Küche geholfen hatte und so ihr schmales Arbeitslosengeld aufbesserte, spülte in der Zwischenzeit das Geschirr weg. Petra Gerz war immer ihre Alternative an guten Tagen. Dieser Tag war ein sehr guter Tag gewesen und deshalb hatte Gisela ihre Freundin schon vor Mittag angerufen und nachgefragt, ob sie helfen konnte und wollte. Petra Gerz war immer froh über eine kleine Nebenerwerbsquelle und der Job in der Küche passte ihr gut. Es war ihr Metier, sie hatte ihr halbes Berufsleben in Küchen aller Art verbracht und das der Arbeitsplatz von außen nicht eingesehen werden konnte, kam sowohl ihr als auch dem Pächterehepaar zugute. Deshalb wusste auch niemand von ihrer Anwesenheit. Es war eine typische Win Win Situation. Einzig das Finanzamt schaute bei dieser Art von Beschäftigung in die Röhre.


  Seitdem sie zusammen mit ihrer vierjährigen Tochter spontan aus Haus und Ehe ausgebrochen war, lebte sie in Sasbach in einer kleinen zwei Zimmer Kellerwohnung. Sie war froh, überhaupt etwas auf die Schnelle gefunden zu haben, denn ihren Mann, hatte sie Hals über Kopf an einem Mittwochmorgen verlassen, als die Situation zu Hause wieder einmal eskaliert war. Von Schlägen gezeichnet, hatte sie das Nötigste zusammengepackt und bei ihrer Freundin Gisela Schutz vor weiteren Gewalttätigkeiten gesucht. Gisela brachte sie umgehend bei ihren Schwiegereltern im Ort unter und bestärkte Petra anschließend darin, sich an die Diakonie zu wenden um dort Hilfe zur Bewältigung ihrer verfahrenen, familiären Situation in Anspruch zu nehmen. Aber die anberaumten, gemeinsamen Termine mit ihrem Ehemann scheiterten alle mehr oder weniger. Ihr Mann sah es schon bald nach der ersten Zusammenkunft nicht mehr für nötig an, sich an Abmachungen zu halten. Die vereinbarten Unterhaltszahlungen für Petra und seine Tochter stellte er nach nur einem Monat ein. Die Mitarbeiterin der Diakonie intervenierte zwar einmal persönlich bei Herrn Gerz, doch nach dessen unmissverständlicher Androhung von massiver Gewalt, zog sie es vor, die Sache der Justiz zu übergeben. Wegen der daraus resultierenden finanziell schwierigen Lage sah sich Petra gezwungen Sozialhilfe zu beantragen, die ihr sehr schnell bewilligt wurde. Das war jetzt sieben Monate her. Ihr Mann verweigerte weiterhin jede Unterstützung und deshalb war Petra auf solche Jobs, wie jenem bei Gisela, mehr denn je angewiesen und sie erwies sich für das Pächterpaar als Glücksfall.


  Inzwischen war es dunkel und seit mehr als einer Stunde waren die letzten Gäste gegangen. Der Wetterbericht sagte sogar noch höhere Temperaturen voraus und deshalb war damit zu rechnen, dass sich der Betrieb morgen auf dem gleichen Niveau, wenn nicht sogar höher bewegen würde.


  "Wenn das wirklich wieder so warm wird, warum sollen uns meine Eltern dann nicht helfen? Für uns drei ist das zu viel, hast du doch heute gesehen. Wir hätten noch mehr verkaufen können, wenn du nicht zwischendurch nach Offenburg gefahren wärst." Gisela war froh, dass es auf Feierabend zuging, sie freute sich aber auch wegen der wohl höchsten Einnahme, die sie bisher hatten.


  "Wenn ich nicht nach Offenburg gefahren wäre, hätten wir kaum was gehabt, was wir verkaufen konnten, oder siehst du das anders?" Es war eine rhetorische Frage, die Gisela ihrem Mann selbstverständlich nicht beantwortete.


  "Meinst du, du kannst sie fragen?", harkte er nach.


  "Wilfried, das sind meine Eltern, klar kann ich sie fragen.“


  Es klang fast wie ein Vorwurf an ihren Mann. Ihre Eltern, die nur knapp sieben Kilometer von Achern, in Gamshurst wohnten, hatten sich schon des Öfteren angeboten zu helfen, aber Wilfried war das nicht recht. Er wollte sich ihnen nicht noch mehr verpflichtet fühlen, obwohl ihm Gisela immer versicherte, dass sie es gerne machen würden. Giselas Eltern hatten ihnen immer wieder mit Geld ausgeholfen. Auch bei der Übernahme des Lokals, als es um die neue Bestuhlung und die Renovierung der Toiletten ging, hatten sie sich finanziell eingebracht. Sie jetzt zu fragen, war Wilfried irgendwie peinlich, obwohl er genau wusste, welche Erleichterung das wäre, außerdem machten sie es gerne und Giselas Vater war ein geborener Zapfer. Zu dritt würden sie so einen Tag nicht mehr schaffen, das war ihm klar, er musste zugeben, dass der Betrieb seinen Tribut forderte. Wilfried hatte schon einiges in beruflicher Hinsicht versucht. Irgendwie hatte alles nicht so richtig geklappt. Als sich ihnen die Chance bot, dieses Lokal zu pachten und sie das Glück hatten, vom Verkehrsverein Achern e. V. den Zuschlag zu bekommen, hatten sie zugegriffen. Wilfried war in Achern groß geworden, er war allseits bekannt und eigentlich gut gelitten, was sich bei der Vergabe für die Pacht des Lokals als großes Plus herausstellte. Der Verein wollte ihm die Chance geben und er griff zu, obwohl er eigentlich keinerlei finanzielle Mittel hatte, um die geplanten Ausstattungspläne umzusetzen. An diesem Punkt kamen Giselas Eltern ins Spiel und griffen ihren Kindern mit einer nicht unerheblichen Summe unter die Arme. Wilfried war inzwischen einundvierzig, langsam musste eine berufliche Existenz greifen. Bisher war seine Laufbahn immer von erheblichen Rückschlägen gezeichnet, die es unmöglich machten, mit einem seriösen Kreditinstitut zusammen ein finanzielles Grundfundament


  zu erstellen. Die Raiffeisenbank Achern hatte sich zwar aufrichtig um ein Konzept für Wilfried bemüht, aber egal was ins Auge gefasst wurde, alles scheiterte letztendlich am angeblich fehlenden Eigenkapital. Daher mussten Wilfried und Gisela die Hilfe ihrer Eltern in Anspruch nehmen. Die beiden waren nicht das, was man sich gemein hin als Unternehmerpaar vorstellte. Gisela war ein wenig untersetzt, aber hatte ein wunderschönes Gesicht mit strahlenden braunen Augen, das von braunem schulterlangem Haar umrahmt wurde. Sie hatte einen üppigen Busen und trug eigentlich nie einen BH, wie jeder Betrachter unschwer durch das gelbe T-Shirt erkennen konnte. Unter dem blauen kurzen Jeansrock, über dem sich das ein oder andere Speckröllchen abzeichnete, kamen zwei ebenso kurze wie stämmige, aber dafür frisch gebräunte Beine zum Vorschein. Sie trug weiße Söckchen und weiße Turnschuhe. Außerdem hatte sie jede Menge Silberschmuck an den Fingern und Handgelenken. Wilfried war der geborene Althippie. Seine schlohweißen Haare hatte er mit einem einfachen Gummibändchen zu einem Zopf zusammengebunden und sie gingen ihm bis zur Hälfte des Rückens. Er war fast zwei Meter groß und unglaublich hager. Er sah immer aus, als hätte er am Morgen das Rasieren vergessen und hatte gelbe, ja fast schon braune unappetitlich anzusehende Zähne. Ein Grund dafür, dass er selten lachte, obwohl er ein freundlicher Mann war. Er war bekleidet mit einem grauen T-Shirt, mit tiefem Halsausschnitt, über dem er noch eine von diesen typisch schwarzen Gastronomen Lederwesten trug und einer knielangen Kakihose. Seine Füße waren nackt.


  "Ruf sie morgen früh sofort an. Sie können um neun hier sein, wenn sie wollen", sagte Wilfried. Die beiden erledigten ihre Arbeit auf der Terrasse. "Das hier wäre auch was für Nicu, da könnte er sich noch einen Zwanziger nebenher verdienen. Der hätte hier draußen in einer Stunde aufgeräumt und sauber gemacht und wir könnten eine Stunde früher nach Hause. Das wäre gar nicht schlecht, wir sollten ihn mal fragen. Wo ist der überhaupt, den hab ich heute gar nicht gesehen, wo wird der denn stecken?", Wilfried war trotz der abendlichen Abkühlung am Schwitzen.


  "Ich hab ihn gesehen, dem ist bestimmt auch zu heiß geworden heute, er hat sich am Mittag ein Eis geholt und dann verzogen", lachte Gisela.


  Sie gingen ins Haus, stellten sich an den kleinen Stehtisch und gönnten sich eine Zigarettenpause.


  "Petra! Pause!", Gisela rief ihre Freundin.


  Mit einem Glas Wasser in der Hand und einer Zigarette gesellte sie sich zu den beiden.


  "Na, das war aber mal ein richtig guter Tag", sagte sie zu ihrer Freundin.


  Gisela lachte und ihre Zufriedenheit war ihr neben einer gewissen Müdigkeit deutlich anzusehen.


  "Ja, so müsste es jeden Tag sein", sagte Wilfried.


  "Ich darf aber jetzt nicht ans Putzen denken, ich bin so groggy, ich könnt glatt umfallen", antwortete seine Frau und drückte ihre Zigarette aus. "Lasst uns weitermachen, damit wir vorankommen."


  Petra streckte sich. "He, ihr zwei. Was haltet ihr davon, wenn ich hier bleibe und ihr fahrt nach Hause?"


  "Hä, wie meinst du das?", Gisela schaute ihre Freundin an.


  "Na ich könnte doch heute Abend noch die Küche und die Theke sauber machen und morgen früh bei Zeiten putze ich den Speiseraum richtig durch."


  "Das würdest du machen?" Gisela schaute überrascht.


  "Wo willst du denn schlafen und was ist mit deiner Kleinen? Nein, lass mal, dass geht doch nicht, wir werden das jetzt hier zusammen sauber machen", sagte Wilfried und wollte Petras Ansinnen abblocken.


  "Das geht Wilfried, warum sollte das nicht gehen? Ich kann doch dort auf der Eckbank schlafen, die reicht mir und die Kleine ist doch bei deinen Eltern. Ein paar Mark mehr würden mir schon gut in den Kram passen."


  "Ist das jetzt dein Ernst?", Wilfried sah zuerst Gisela und dann Petra an. "Es gibt aber keine Auslösung." Alle drei lachten.


  "Ja natürlich, kein Problem. Ich mach das wirklich gerne und euch würde es auch gut tun. Ihr seid ziemlich kaputt und solltet euch für morgen ausruhen."


  Das Pächterehepaar schaute sich kurz an und beide lächelten. "Du bist die Beste, komm lass dich drücken." Alle Drei waren zufrieden und froh über ihre Entscheidung. Gisela hatte null Bock mehr und Wilfried ging es nicht anders, deshalb passte das Angebot ihrer Freundin wie die Faust aufs Auge.


  "Ja, dann sind wir mal weg, oder?"


  "Klar, bis morgen."


  Später im Auto sagte Wilfried zu seiner Frau; "Ehrlich gesagt bin ich froh, dass wir heimkönnen, ich bin auch geschafft." Sie strich ihm übers Haar und antwortete: "Ich auch!" Dann fuhren sie los. Nichts ahnend, dass morgen ein Teil ihrer Zukunft und all ihre Hoffnungen in Schutt und Asche liegen würden.


  


  *


  


  17.06.1994


  Ihre Ungeduld war förmlich spürbar in der nun völlig dunklen Werkstatt.


  Ein winziger Schein des Mondlichts fiel durch die beiden kleinen Fenster, aber das reichte bei Weitem nicht aus, um etwas erkennen zu können. Uwe Stromberg und Nicoletta Tsetschowa waren zusammengerückt und saßen in der hintersten Ecke des Raumes. Ihnen gegenüber am Boden, lag Frank Baumel mit abgeschlagenen Händen und wasserdicht in Folie verpackt. Links von ihnen hing Ilia Popesci an der Wand, aufgespießt an einer Gartenharke und mit einer Decke über den Kopf. Nicht gerade die heimeligste Atmosphäre zum Wohlfühlen, und als ob das noch nicht reichte, hatte die Ex-Securitate Mitarbeiterin die Tüte mit Baumels Händen vor sich auf den Tisch gelegt. Sie sollten nicht ein Opfer der Flammen werden. Sie würde schon eine Lösung finden, um an die Ringe zu kommen. Nicoletta brauchte ja nur zu warten, dann erledigte sich diese Schwierigkeit von selbst. Uwe sagte dazu gar nichts mehr. Die letzten vierundzwanzig Stunden hatten alles, ihn eingeschlossen, verändert.


  Seit fast drei Stunden war Uwe zurück. Er hatte dreißig Liter Benzin, verteilt auf zwei fünf Liter und einen zwanzig Liter Kanister im Corsa gebunkert. Das würde ein schönes Feuerchen geben, dachte er sich. Nach eigenem Ermessen hatte er seinen Auftrag wie ein Profi erfüllt, das machte ihn stolz. Uwe hatte drei Tankstellen in Achern abgefahren, nachdem er im Baumarkt zwei Kanister erworben hatte, einen weiteren hatte er beim Tanken gekauft. Er hatte sich bemüht so unauffällig wie möglich aufzutreten, was ihm gut gelungen war. Dem Umstand, dass er beim Kauf der Kanister mit einem Tausend Mark Schein aus Frank Baumels Blutgeld bezahlen musste, maß er keine besondere Bedeutung zu.


  Nicoletta und Uwe hatten sich fast die ganze Zeit angeschwiegen. Über die Aktion zwischen ihr und Ilia hatten sie noch kein Wort verloren, aber darüber würde noch zu reden sein, das hatte sich Uwe fest vorgenommen. Sie saßen nur da und warteten. Seit mehr als einer Stunde war nichts mehr zu hören, es herrschte absolute Ruhe auf dem Gelände. Totenstille.


  "Was glaubst du, wann wir hier weg können?", flüsterte Uwe.


  "Du hast doch die Uhr, wie spät ist es denn?"


  Uwe schaute auf die Rolex, die er inzwischen angelegt hatte. Ein schönes Stück dachte er sich.


  "Wir haben zwanzig vor Zwölf."


  "Ilia meinte, um Mitternacht wäre die beste Zeit, also warten wir noch zwanzig Minuten, dann holen wir das Benzin."


  Uwe nickte nur.


  Es kam ihnen vor, als liefen die letzten Minuten doppelt so schnell als normal, was wohl an der Aufregung lag. Uwe fühlte sich plötzlich nicht mehr als der coole Profi und Nicolettas Erfahrung im Beseitigen von Leichen, hielt sich schließlich auch in Grenzen.


  "Es ist soweit, was nun?", fragte Uwe.


  "Okay, lass uns das Benzin holen", sie stand auf und schüttelte sich. Auch Uwe reckte sich und machte ein paar Lockerungsbewegungen als wolle er eine sportliche Höchstleistung hinter sich bringen. Vorsichtig verließen sie die Werkstatt, die Tür lehnten sie nur an. Sie hielten sich dicht am Haus und sagten kein Wort. Nach kurzer Zeit gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit und sie konnten besser sehen. Beide fühlten sich dadurch etwas sicherer. Sie schauten sich ständig um, aber nichts und niemand konnten sie entdecken. Das schwache Licht, das zwischen den Jalousien des Küchenfensters hindurchschimmerte, blieb beiden verborgen.


  Uwe öffnete den Kofferraum und gab Nicoletta die zwei kleinen Kunststoffkanister, er nahm sich den großen Blechkanister und dann schloss er so vorsichtig und lautlos wie möglich die Klappe. Ganz wie ein Profi, schoss es ihm durch den Kopf. Sein Selbstbewusstsein wuchs allmählich wieder.


  Sie stellten die Behälter auf dem Boden ab. Licht wollten sie keines machen, aber die Tür ließen sie jetzt ganz auf. Nicoletta ging zum Tisch, nahm die Plastiktüte mit Baumels Händen und legte sie neben die Tür.


  "Und nun?", flüsterte Uwe.


  "Ist noch irgendwas von dir da drin?"


  Uwe schüttelte den Kopf. "Die Hände hast du ja", meinte er ungewollt sarkastisch und grinste dabei fast so dreckig, wie es Ilia gekonnt hatte.


  Nicoletta aber war gar nicht zum Lachen.


  "Gut! Komm, lass uns über alles Benzin gießen, damit wir es hinter uns bringen."


  Sie begannen ihr Werk und schütteten so gründlich wie möglich das Benzin über alles. In Sekundenschnelle herrschte ein scharfer beißender Geruch. Es war ein bizarres Bild, als Nicoletta mit dem kleinen Kanister vor der Leiche Ilias stand, und ihm das Benzin über den Kopf goss. Die Kanister warfen sie anschließend achtlos in den Raum.


  "Gib mir Feuer!", bat Uwe leise.


  Die Frau sah ihn erstaunt an. "Wie Feuer? Sag bloß du, hast kein Feuer", ihr fiel fast die Kinnlade herunter.


  "Woher soll ich Feuer haben?", fragte Uwe verärgert zurück, obwohl ihm im gleichen Augenblick bewusst wurde, dass er einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Jetzt war nichts mehr mit Profi, er kam sich vor wie ein kleiner Junge.


  "Das darf nicht wahr sein. Du bist so ein dummes Arschloch, das gibt´s doch nicht." Die Frau spürte nur noch tiefen, ja abgrundtiefen Hass gegenüber diesem Versager.


  Uwe konnte nichts sagen.


  In beiden Köpfen arbeitete es. Plötzlich trat Nicoletta vor, ging in die Werkstatt und begann den toten, nach Benzin stinkenden Ilia zu durchsuchen. Er hatte Feuer. Sie fand es in seiner Brusttasche und beim Herausziehen überkam sie das Gefühl, einen der spitzen, tödlichen Zinken in seinem Rücken zu fühlen. Für einen kurzen Augenblick fröstelte es sie.


  Mit dem Rest des Benzins zogen sie eine fast zehn Meter lange Spur weg von der Tür, die sie jetzt geschlossen hatten. Die Plastiktüte mit Baumels Händen hielt sie in der Hand, als sie ein Stück Papier anzündete und damit das Inferno entflammte.


  Wie eine Kobra suchte sich die Flamme rasend schnell ihren Weg unter der Tür hindurch, um in einer dumpfen Verpuffung in einem gleißenden Feuerball aufzugehen. Sofort war ein Großteil des rückwärtigen Gebäudebereichs ausgeleuchtet. So schnell sie konnten entfernten sich die beiden Brandstifter vom Tatort. Das schummrige Licht, das durch die Rollläden des Küchenfensters fiel, entging ihrer Aufmerksamkeit, als sie in dem schwarzen Corsa, das Gelände fluchtartig verließen.


  Petra Gerz war zu diesem Zeitpunkt immer noch mit Putzen beschäftigt und ließ es zu den Klängen von Bruce Springsteen genauso rockig wie zügig angehen. Inzwischen fraß neben ihr das Feuer an den Leichen von Frank Baumel und Ilia Popesci.


  


  *


  


  18.06.1994


  "The Boss" Bruce Springsteen ließ die Küche und Petra rocken. Sie hatte sich ein kleines Fläschchen Prosecco gegönnt und der Stiel des Schrubbers war ihre Gitarre. Sie war froh, dass sie heute Abend und morgen früh, ein paar Stunden zusätzlich arbeiten konnte, denn im Moment stand ihr jede Mark gut zu Gesicht. Der Juni und der Januar waren für sie wie für viele andere, die beiden härtesten Monate. Die Versicherungen wurden fällig und dann blieb ihr von ihrem ohnehin nur schmalen Arbeitslosengeld kaum etwas übrig. Deshalb ihre Freude über jeden Sonnentag, an dem sie ihren Freunden helfen konnte. Dennoch war sie erleichtert, als sie ihr Pensum geschafft hatte. Der Tag war auch an ihr nicht ganz spurlos vorübergegangen, langsam kam sie an ihre Substanz. Na ja, Hauptsache geschafft, dachte sie sich. Den Eimer mit dem Putzwasser kippte sie einfach vor der Eingangstür auf die Straße. Für einen Moment genoss Petra die Ruhe und atmete tief durch. Sie wusste, dass Ilia Popesci, den sie flüchtig als Nicu kannte, in der kleinen Wohnung im Wirtschaftsgebäude wohnte, trotzdem war es ihr etwas unheimlich, so alleine draußen in der Nacht zu stehen. Jetzt war ihr einfach nur noch nach Schlafen. Sie würde morgen um sechs Uhr aufstehen und dann gemütlich den großen Schank- und Speiseraum putzen. Von der Zeit her war das überhaupt kein Problem, dass würde sie locker schaffen. Dass es auf der rückwärtigen Seite des Gebäudes inzwischen taghell war, bemerkte Petra Gerz nicht. Sie ging zurück ins Haus, verschloss die Tür von innen und stellte den Eimer samt Schrubber in die Küche. Er sollte schließlich morgen früh wieder zum Einsatz kommen. Petra zog sich die engen Putzhandschuhe aus und ging zu den Besuchertoiletten, die am Ende des großen Raumes waren. Sie machte die Tür auf und erschrak.


  Petra Gerz hatte den Lichtschalter noch nicht betätigt und dennoch fiel soviel Licht durch das Fenster, das sich nach hinten raus zum See öffnen ließ, dass fast der gesamte Toilettenraum ausgeleuchtet war. Ungläubig bestaunte sie das Szenario. Sie hatte keine Erklärung dafür, was gerade passierte. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie stürzte zum Fenster und öffnete es. Alles hell! Für einen Moment schaute sie wie erstarrt auf die Flammen, die links von ihr aus den Fenstern der kleinen Werkstatt schlugen. Sie schrie sich die Angst und Hilflosigkeit aus dem Leib. An Ilia verschwendete sie keinen Gedanken. Petra rannte in die Küche, kramte ihr Handy aus der Handtasche und wählte beim Verlassen des Hauses die 110.


  Die erste Feuerwehreinheit mit einem Löschwagen traf circa zwanzig Minuten später aus Achern ein. Ein Trupp der freiwilligen Feuerwehr aus dem nur vier Kilometer entfernten Gamshurst war sogar schon nach knapp zehn Minuten vor Ort. Für Petra war es eine Ewigkeit. Ihr kam es vor wie Stunden, in denen sie völlig aufgelöst Gisela informierte. Nach und nach trafen mehr Rettungskräfte ein. Ein von der Polizei angeforderter und inzwischen eingetroffener Notarzt kümmerte sich schließlich um Petra. Sie hatte es nicht gewagt einen Blick hinters Haus zu werfen, sie saß seit ihrem Anruf auf einem der tischhohen Findlinge, die als Parkplatzabgrenzung dienten.


  Während die Feuerwehr den Brand hinter dem Haus von außen durch die Fenster und die Tür bekämpfte, versuchte sie einer der Polizisten zu befragen. Petra konnte überhaupt nichts antworten, zu sehr stand sie unter Schock. Auch auf die Frage der ersten Feuerwehrleute, ob sich noch Personen im Haus befänden, hatte sie nur mit dem Kopf geschüttelt. Ilia Popescu war ihr nicht in den Sinn gekommen. Inzwischen war man am Objekt zum Innenangriff übergegangen. Feuerwehrleute, ausgerüstet mit Atemschutzgeräten waren in das Haus vorgedrungen. Nachdem die Angreifer alles mobilisiert hatten, was zur Verfügung stand, inklusive einer Wärmebildkamera um den Brandherd und eventuelle Personen im Feuer auszumachen, war der Kampf bald gewonnen. Das Ehepaar Schönefeld hatte sich sofort nach Petras Anruf auf den Weg gemacht und stand, sich gegenseitig festhaltend, konsterniert vor dem ausgebrannten Bootskeller. Die Einsatzkräfte waren eifrig bemüht, irgendwelche verkohlten Teile hinauszutragen und sie säuberlich nebeneinander aufzureihen. Es schien sich Hektik und Aufregung breit zumachen, denn die Rettungskräfte unterhielten sich plötzlich wild gestikulierend untereinander. Dann wurde die inzwischen ebenfalls eingetroffene Polizei zum Brandherd gerufen, was noch mehr Bewegung in die ganze Angelegenheit brachte. Es machte sich eine ganz andere Art von Hektik breit. Der Aktionismus aller Beteiligten steigerte sich merklich, die Kommunikation wurde lauter und überall wurde aufgeregt und wild gestikuliert. Einer der Zivilbeamten telefonierte, während der andere von einem Streifenpolizisten per Fingerzeig auf das Pächterehepaar aufmerksam gemacht wurde. Der Beamte kam auf sie und stellte sich vor.


  "Kommissar Stolzenfels, Kripo Achern. Frau Gerz sagte, dass sie die Besitzer des Lokals sind. Ist das richtig?"


  "Äh, nein! Wir haben das Lokal gepachtet", antwortete Wilfried, der seine Frau immer noch fest im Arm hielt.


  "Wissen Sie, ob noch jemand im Haus war?"


  "Nein, außer Petra war niemand mehr da", Wilfried schüttelte wie abwesend den Kopf.


  "Nicu! Nicu war hier. Er ist immer abends hier", Gisela fiel auf einmal ein, dass sie an Nicu noch gar nicht gedacht hatten. "Er arbeitet hier und hat eine kleine Wohnung im Wirtschaftshaus dort hinten. Er müsste doch normal wach sein, das gibt es doch nicht."


  Ihre Stimme klang besorgt.


  "Stimmt, an Nicu hab ich ja gar nicht mehr gedacht. Wo ist er?" Wilfried schaute sich suchend um.


  "Wir haben eine Leiche gefunden", sagte der Kommissar ernst.


  Gisela schlug die Hände vor ihr Gesicht. Ihrem Mann fehlten die Worte. Wilfried träumte vor zwei Stunden noch von einem Supersommer und einem Riesengeschäft und jetzt wusste er nicht mehr, wie es überhaupt weiter ging.


  "Würden Sie mir was über diesen Nicu erzählen?", fragte der Polizist höflich.


  "Ja natürlich."


  "Dann kommen Sie, wir gehen ans Auto."


  Es dauerte circa eine halbe Stunde, bis die die Kripo Offenburg mit Kollegen der dortigen KTU vor Ort war.


  


  *


  


  25.06.1994


  Der Schlauch vom Duschkopf war bestimmt seit zwei Monaten undicht, aber Richard schaffte es nicht, ihn gegen einen Neuen auszutauschen. Lieber verursachte er bei jedem Duschen eine kleine Überschwemmung, da das Wasser in zwei, manchmal sogar drei feinen Strahlen über den Vorhang spritzte. Dabei nahm er sich immer, aber wirklich immer vor, Abhilfe zu schaffen. Sobald er jedoch seinen "Astralkörper" abgetrocknet hatte, war der Vorsatz verflogen. An diesem Morgen war Richard schon beim Aufstehen mit dem Gedanken beim Fußball. Heute Abend werde ich mit den Russen und den Gauchos mal richtig Geld machen, dachte er sich und betrachtete dabei, durchaus penibel, sein Gemächt. Richard hatte vor, hundertfünfzig Mark auf den Ausgang der beiden Spiele zu setzen und war sich sicher, dass beide Teams ihrer Favoritenrolle gerecht werden würden. Anerkennend nickte er sich im Spiegel zu.


  Seit der Trennung von seiner Frau war Richard überzeugter Pulverkaffee Trinker. Nescafe war seine Lieblingsmarke. Ab und an verwöhnte er sich sogar mit einem Glas Nescafe Gold. Eine Fußball Weltmeisterschaft war der gebotene Rahmen, um sich einmal mehr das Besondere zu gönnen. Auf Frühstück verzichtete er, wie er jeden Morgen aufs Frühstücken verzichtete. Er trank lediglich einen Pott Kaffee, schaute die Nachberichterstattung der Spiele von gestern, informierte sich zusätzlich mithilfe des Videotextes und zog sich nebenbei an. Frauen sagen gern, dass Männer immer nur eine Aufgabe erledigen können, Richard war der lebende Gegenbeweis. So fit wie an diesem Morgen, war er während der letzten Tage nicht mehr gewesen und mit dieser positiven Feststellung verließ er seine Wohnung und fuhr zur Dienststelle.


  Das Meeting fand im Büro von Herrn Polizeidirektor Mertes statt. Anwesend waren neben dem Direktor folgende weitere Personen: Kriminalkommissar Michel, Polizeiobermeister Sassen, beide von der KTU und Kriminalkommissar Mees und Polizeimeisterin Götze.


  "Das war ja mal wieder auf den letzten Drücker, Mees", sagte der Direktor nicht wirklich vorwurfsvoll und sah auf seine Armbanduhr. "Eigentlich bin ich schon fast durch."


  "Pünktlicher geht es kaum", entgegnete Richard gelassen.


  "Okay, zur Sache. Ich hab den Durchsuchungsbeschluss für Baumels Wohnung. War doch recht einfach, schließlich hat man Beziehungen", der Polizeidirektor lachte. "Richter Ahrenz spielt ab und zu mit mir Tennis", sein Lachen verstärkte sich und er wirkte, als ob er eine wahre Heldentat vollbracht hatte.


  "Leute, ich muss was sehen. Bringt mir irgendwas Verwertbares, ich bekomme langsam Druck von den Herrschaften da oben. Michel, Sie nehmen ihr Team und machen sich an die Arbeit. Und Sie Mees werden mit der Kollegin Götze Herrn Michel begleiten. Aber macht nicht die Welle da oben, alles so diskret wie möglich, ich will nur ungern die Presse vor Ort haben, ist das klar? Es ist besser, sie erfahren hier davon. Ihr wisst, wie die Bluthunde sind und dann noch ein verschwundener Politiker ... na ja, ich brauche es euch nicht zu sagen. Gut, Staatsanwältin Heuss wird um neun vor Ort sein, ebenso wie die Kollegen aus Montabaur, die schon in den Startlöchern stehen. Also seien sie pünktlich. Auf geht es", der Polizeidirektor gab die Jagd frei.


  Sie rückten die Stühle zusammen und verließen das Büro, als Herr Mertes Richard zurückrief: "Herr Mees! Sie bleiben gerade noch eine Minute, die anderen können gehen. Viel Erfolg."


  Richard ließ die anderen vorbei und schloss die Tür.


  "Ja, was gibt es noch?"


  "Hast du den Bericht von dem Unfall?", Mertes klang vertraut wie ein alter Kumpel.


  "Scheiiiiiße, der Bericht", Richard tat, als fielen ihm die Schuppen von den Augen, um im selben Moment wie aus der Pistole geschossen zu antworten: "Hab ich vergessen, liegt zu Hause auf dem Küchentisch."


  Polizeidirektor Mertes wusste, dass es gelogen war und Richard wusste, dass es sein Chef wusste. "Richard, du bekommst schwerpunktmäßig Ärger, glaub es mir. Die hetzen dir die Innere auf den Hals und dann will ich nur hoffen für dich, dass du alles in Ordnung hast. Du weißt, was ich meine."


  Richard glaubte zu wissen, was der Polizeidirektor meinte und nach eigener Einschätzung hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen. Seine Arbeit würde bestimmt nicht wegen eines blöden, fehlenden Berichts über einen kleinen Blechschaden diskreditiert werden, dachte er sich.


  Es war weniger Richards Loyalität oder dessen Schludrigkeit, um die sich Mertes ernsthaft Sorgen machte, es war mehr der Gedanke an Richards sich stetig steigernden Alkoholkonsum. So sehr sich der Kommissar bemühte, innerhalb des Kollegenkreises blieb nicht unbemerkt, dass Richard wohl früher oder später ein ernsthaftes Problem wegen seines Trinkverhaltens bekommen würde. Wenn er nicht sogar schon eines hatte.


  "Mann mach, dass ich das Ding hier auf den Tisch bekomme.“


  Richard konnte die Verärgerung deutlich aus Direktor Mertes Stimme heraushören und deshalb zog er es vor, sich zurückzuhalten und sich jeden überflüssigen Kommentar zu ersparen.


  "Nee, ist klar, morgen früh, spätestens Montag, gebe ich ihn rein."


  Mertes hatte das untrügliche Gefühl gerade einer Falschinformation aufgesessen zu sein, ging aber nicht näher darauf ein und beendete das Gespräch. "Okay! Abflug Richard."


  Der Kommissar fuhr selbst und er hatte keine Sonnenbrille dabei auf. Der gestrige Abend hatte ihm gut getan. Endlich einmal ausreichend Schlaf und kein Alkohol. Die machen immer alle einen Aufstand. Wenn ich Alkoholiker wäre, hätte ich den gestrigen Abend nicht ohne Bier verbringen können, dachte er sich während der Fahrt.


  "Was ist los, Richie? Heute kein Stopp am Kiosk?", Sandras schnippische Frage ließ ihn mit der Schulter zucken.


  "Man muss nicht immer Alkohol trinken, Kind", Richards Antwort triefte vor Ironie.


  Sandra lachte und hielt ihren Arm aus dem Fenster, gerade so, als wolle sie den Wind einfangen.


  Alle waren sie überpünktlich, es blieb noch genug Zeit zum Rauchen. Bis neun Uhr blieben die Beamten in ihren Autos sitzen, dann ging Peter Michel zur Tür. Es dauerte einen kurzen Augenblick und die Haustür war offen. Die anderen und die Frau Staatsanwältin stiegen aus den Autos, folgten ihm und gingen ins Haus. Einige der Männer trugen Koffer bei sich, die an einen Vertreterbesuch, oder besser an einen Hausbesuch eines Arztes erinnerten. Frank Baumels Wohnung sollte chirurgisch seziert werden. Alles lief planmäßig ab. Wahrscheinlich hatte niemand gesehen, wie der kleine Trupp in Baumels Haus ging. Sie schlossen die Tür von innen und waren nun ungestört. Profis wissen, wie man ein Haus durchsucht, alles lief wie tausendmal trainiert und absolviert ab.


  Staatsanwältin Heuss sah genauso aus, wie man sich weibliche Staatsanwälte eben vorstellt. Sie war recht groß gewachsen und schlank. Ihr dunkelbraunes Haar war korrekt zu einem Zopf gebunden und die glänzenden Pumps passten wie die Faust aufs Auge zu ihrer akkurat gebügelten, braunen Sommerhose, zu der sie eine recht gewagte transparente, weiße Bluse trug, die die anwesenden Männer förmlich einlud, hinzuschauen. Insgesamt hatte sie zur Freude der männlichen Anwesenden eine recht frauliche Ausstrahlung. Unter dem Arm trug sie eine schwarze Ledermappe, die sie nicht einmal ablegte. Die randlose Brille unterstrich den Eindruck, dass sie sich hier ganz klar als Chef fühlte. Das machte sie für Richard nicht gerade sympathischer, aber wie so oft, täuschte der erste Eindruck. Staatsanwältin Ursula Heuss präsentierte sich im Gespräch mit Sandra und Richard als aufgeschlossene, junge Frau, die sich angenehm zurückhielt, während die Männer von der KTU ihre Arbeit verrichteten. Sie gab eigentlich nur den Beobachter und war froh über die lockere Unterhaltung.


  Sandra sorgte weiter dafür, dass Frau Heuss sich nicht langweilte, während der Kommissar anfing, sich ebenfalls im Haus umzusehen. Die Männer von der Spurensicherung erledigten auch diesmal professionell ihren Job. Sie waren bis zum Hals in ihren weißen Plastikanzügen versteckt und trugen sogar Hauben auf dem Kopf und Plastikstulpen über dem Schuhwerk. Man hätte sie ohne Zweifel für Mitarbeiter eines medizinischen Forschungslabors halten können. Richard erwartete durch die Durchsuchung keine sensationellen neuen Erkenntnisse, das wäre wie "Jackpot knacken" gewesen, aber er war sicher, dass sie irgendetwas finden würden, das sie ein Stückchen weiter brachte. Außerdem hatte er immer noch den Tresor als Joker in der Hinterhand und diese Karte wollte er jetzt ausspielen. Er wurde langsam ungeduldig und wollte etwas Verwertbares. Richard hatte zwar höchsten Respekt vor der Arbeit seiner Kollegen, aber er stampfte umher wie ein Elefant im Porzellanladen. Einfach rücksichtslos.


  "Lass den Scheiß hier mal", sagte er zu Peter Michel und zog ihn am Arm. Michel sah ihn an und wartete darauf, was jetzt kam.


  "Mach den Tresor auf, dass hier ist doch alles Pillepalle."


  "Das kann ich nicht", antwortete Peter Michel.


  "Wie, das kann ich nicht? Du hast mir doch erzählt, dass das kein Akt sei."


  Richard war überrascht. Das Ding musste auf, sonst war die ganze Aktion für die Katz, da war er sich sicher. Wenn sie irgendwo was Verwertbares finden sollten, dann in diesem kleinen, stählernen Kasten.


  "Keep cool Junge, Klaus wird das machen, der ist ein richtiger Panzerknacker", beruhigte Michel den aufbrausenden Richard.


  "Klaus!" Peter Michel hatte seine Truppe im Griff, ein Ruf und schon stand Klaus Sassen neben Ihnen vor dem herrlichen Kachelofen.


  "Und?", Richard schaute den Panzerknacker fragend an.


  Klaus Sassen wog den Kopf hin und her und betrachtete sich den Safe. Zu Richards Erleichterung wurde aus dem Kopfschütteln immer mehr ein optimistisch scheinendes Kopfnicken. Richard wartete auf eine Antwort und hob die Augenbrauen. Sandra und Frau Heuss hatten ihre Unterhaltung inzwischen vom Flur ins Wohnzimmer verlegt und warteten genauso gespannt, wie Peter Michel. Sie unterhielten sich über belanglose Dinge, um das Warten zu verkürzen und um einfach nicht das unangenehme Gefühl des sich Anschweigens aufkommen zu lassen. Dabei spielte Sandra gedankenverloren mit der Puppe, die Richard schon von einem ihrer Besuche her kannte. Sie zupfte an dem blonden Haar und richtete die hellblaue Jacke des Spielzeugs, wie es kleine Mädchen nun mal machen.


  Der "Spezialist" schien es auszukosten, dass er im Mittelpunkt des Interesses stand. Er atmete noch einmal kurz aus, blickte in die Runde und sagte:" Okay, dürfte kein großes Problem werden, ist ein handelsüblicher kleiner Safe. Das Sicherste daran ist wohl das Versteck", er lachte. "Aber ich muss gerade den anderen Koffer aus dem Auto holen."


  "Dann gib Gummi!", Peter Michel sang es fast. Frau Heuss musste lachen, aber wie gesagt, sie war eine sympathische Staatsanwältin.


  Kriminalkommissar Mees nahm die beiden Frauen und Peter Michel mit auf die Terrasse zum Rauchen, obwohl er der Einzige war, der dem Laster frönte. Es war jetzt halb elf, eigentlich Zeit für ein Bierchen, schoss es ihm durch den Kopf. Aber Bier würde er noch genug bekommen, wenn alles glattging. Heute Abend spielten die Russen gegen die Schweden und die Argentinier gegen Nigeria. Zwei Favoritensiege, davon ging er aus, und aus seinen 150 Mark würden auf die Schnelle 289 Mark werden. Was entsprechend gefeiert werden musste.


  "Sesam öffne dich!", Klaus Sassen zelebrierte das Ereignis übertrieben. Er hatte keine zwei Minuten gebraucht und die Tresortür stand offen. "Bitte sehr, meine Damen und Herren", er machte galant einen angedeuteten Diener, packte seine Instrumente in die Tasche und trat zurück.


  Sie schauten sich an. Wer bekam das Privileg und durfte als Erster seine Neugier stillen?


  Der Frau Staatsanwältin hätte es zu gestanden, aber sie zögerte. Also trat Richard vor. Entschlossen räumte er einfach alles aus und legte den Inhalt auf der mit größter Schreinerkunst angefertigten Ofenbank ab.


  Zwei prall gefüllte DIN A3 Umschläge, ein Stapel weiterer Dokumente, Unterlagen und Briefe in verschiedenen Größen, ein Bündel Geldnoten, sechs ca. fünfundzwanzig Zentimeter lange Etuis aus feinstem Leder und ..." Siehe da, der Herr Politiker", sagte der Kommissar und hielt eine Pistole in die Luft. "Und die dazu gehörigen Patronen."


  Es war nichts Außergewöhnliches, dass Leute vom Schlage eines Baumels eine Waffe besaßen, wahrscheinlich würden sich in den Unterlagen auch die dazugehörige Waffenbesitzkarte und sein Waffenschein finden.


  Sandra nahm sich eines der Etuis. Sie öffnete es und ein anerkennendes "Hui" kam ihr über die Lippen. Die anderen sahen sie neugierig an. In dem edlen Lederbehältnis lag eine nach erstem Anschein zu vermutende noch edlere Uhr. Wobei Uhr der falsche Ausdruck ist, es handelte sich um einen Chronometer, wie es der Fachmann sagen würde. Es war eine Rolex Air King, bemerkte Sandra, als sie das beigefügte Blatt Papier gelesen hatte. Dabei handelte es sich um eine Kopie der Rechnung, die einen Wert von 12135,00 Mark für dieses Stück auswies. Peter Michel pfiff anerkennend durch die Zähne. Sandra öffnete das nächste Etui. Es kam eine Breitling zum Vorschein, wieder mit beigefügter kopierter Rechnung. Eine Breitling Chronomat B01 die Baumel anscheinend für 10399,00 Mark erstanden hatte. So ging es weiter. Als Sandra alle Etuis geöffnet hatte, lagen vor den Beamten fünf Uhren, im Wert von exakt 63497,00 DM. Eine weitere, eine Rolex Perpetual Submariner, laut Rechnung 7999,00 Mark teuer, fehlte.


  "Die wird Baumel wohl getragen haben", sagte die Polizeimeisterin.


  "Oh, welch messerscharfe Kombinationsgabe", bestätigte Richard in der Hoffnung, sein ironischer Kommentar würde nicht zu böse aufgenommen. Aber er konnte es sich einfach nicht verkneifen. Frau Heuss, Klaus Sassen und Peter Michel mussten lächeln und Sandra bekam einen leicht erröteten Gesichtsausdruck.


  "Ich wollte es nur mal so in den Raum gestellt haben", konterte sie Richards Bemerkung. Das gefiel ihm.


  Der Bargeldbetrag, den sie fanden, belief sich genau auf zwölftausend Mark.


  Richard und Sandra machten sich, nachdem sie die wertvollen Preziosen bewundert hatten, daran, den Inhalt der Umschläge und die Dokumente zu überprüfen.


  Der Kommissar sah sich gerade den Stapel der Unterlagen an, in der Hoffnung etwas Verwertbares zu finden, als ihn Sandras Bemerkung jäh aufhorchen ließ.


  "Guck mal an, dieses Schwein!", sagte die Polizeimeisterin und hielt sowohl ihrem Partner Mees als auch der Staatsanwältin Heuss je eine Fotografie hin. Ein kurzes Schweigen verschaffte sich Platz im Raum, Peter Michel und Klaus Sassen schauten sich verblüfft an und warteten gespannt darauf, was die Kollegen in den Händen hielten.


  "Kinderpornos, da schau an", Kommissar Mees hatte mit vielem gerechnet, doch das war ihm nicht in den Sinn gekommen.


  "Puh!", die Staatsanwältin atmete heftig aus. "Das ist harte Kost."


  "Hier alles voll, beide Kuverts sind voll mit den Fotos", sagte Sandra und schaute sich die Fotografien an.


  "Jetzt haben wir aber ein Fass aufgemacht. Junge, Junge!", sagte der Kommissar.


  Die Staatsanwältin, die nun einen ganzen Stapel der Fotos in den Händen hielt, sagte gar nichts. Sie sah sich jedes Bild an. Es waren nicht nur Farbfotos, viele der Bilder waren schwarz-weiß. Auf den ersten Blick sah es aus, als wenn es sich einfach um eine Sammlung handelte, eine abstruse, abartige Sammlung übelster Sorte. Und das diese Bilder im Tresor eines angesehenen Kommunalpolitikers gefunden wurden, ließen den Fall in einem anderen, wenn auch immer noch rätselhaftem Licht erscheinen. Außerdem war jetzt eine ganz andere Dimension erreicht.


  Peter Michel rief die beiden Kollegen, die noch im oberen Stockwerk waren zu sich, und klärte sie über den neuen Sachverhalt auf. Sein Team bestand aus Profis, nach einer kurzen Ansprache von Michel wussten sie, wonach es in erster Linie zu suchen galt. Ihr Augenmerk galt jetzt vorrangig den Akten in den Regalen und den Unterlagen, Dokumenten und Briefen im Haus, die sie nun genauer unter die Lupe nahmen.


  "Ich werde zuerst mit dem Oberstaatsanwalt telefonieren, wird doch wohl eine längere Sache werden", sagte Frau Heuss und ging in die Küche. Sie wollte die Verantwortung für diese delikate Angelegenheit nicht übernehmen, denn sie war sich der Brisanz, die der Fall mit einem Mal bekommen hatte, bewusst.


  "Jetzt wird es aufregend für die Frau Staatsanwältin", sagte Richard, als Frau Heuss die Tür zur Küche hinter sich schloss. "Aber ich werde den Alten vorsichtshalber auch mal informieren. Schau du dich noch bisschen mit um Sandra.


  Richard klingelte den Polizeidirektor an und klärte ihn kurz über den Sachverhalt auf.


  Es kam ihm vor, als könne er spüren, wie sein Chef förmlich anfing zu kochen.


  "Mann Richard, kannst du dir vorstellen, was los sein wird in den nächsten Tagen? Ich darf gar nicht daran denken. Was für eine Scheiße!


  Der Kommissar antwortete mit einem: "Tja, hm!"


  "Seht, dass ich genug Infos bekomme, ich sehe schon die Pressemeute, wie sie über uns herfällt", Direktor Mertes malte sich offensichtlich das bevorstehende Szenario als Inferno aus.


  Richard sah seinen Chef vor sich, wie er sich windet vor Hilflosigkeit und in Selbstmitleid zerfloss. Er musste grinsen und konnte es sich einfach nicht verkneifen:


  "Chef, soll ich erst den Bericht über meinen Unfall fertigmachen, oder soll ich weiter den Fall bearbeiten?"


  Richard wusste natürlich, dass ihr Fund ihn das Wochenende kosten würde. Jetzt hatte die Sonderkommission die Hinweise, die nötig sein konnten, um in dem Fall weiter zu kommen. Dafür würden am Sonntag bestimmt alle Kräfte eingesetzt.


  "Mees! Machen sie ihre Arbeit und machen sie sie gut", der Direktor brüllte es fast ins Telefon. "Ausgerechnet Kinderpornos! So eine Scheiße." Polizeidirektor Mertes legte auf.


  


  *


  


  18.06.1994


  Nicoletta ließ Uwe fahren. Zu sagen hatten sie sich nichts. Das lag nicht nur daran, dass sie müde und kaputt waren, schließlich waren sie fast achtundvierzig Stunden auf den Beinen, sondern auch daran, dass jeder jetzt diese Ruhe brauchte, um die Ereignisse zu rekapitulieren und seine Schlüsse daraus zu ziehen. Dafür bot sich die Fahrt in der Dunkelheit geradezu an.


  Uwe war zum Mörder geworden. Er hatte zwei Menschen getötet, wobei man bei Ilia eigentlich von einem Unfall sprechen musste. Okay, er hätte ihm gerne die Fresse poliert, aber er wollte ihn doch nicht aufspießen. Und bei Baumel? Der war doch schon so gut wie tot, den hab ich doch erlöst, dachte Uwe und sah wieder den zuckenden Frank Baumel mit zertrümmertem Schädel vor sich liegen. Das war doch auch kein Mord.


  Nicoletta hatte ihn die letzten zwei Nächte enttäuscht. Sollte er und konnte er ihr überhaupt noch glauben. Sie hatte mehr zu diesem Ilia gehalten als zu ihm, sie hatte es zugelassen, dass dieses Arschloch ihn nur herumkommandierte und ihn wie einen kleinen Jungen behandelte. Und was war mit dem Sex, von dem Ilia gesprochen hatte und den sie nicht geleugnet hatte? War sie wirklich dazu gezwungen worden? Natürlich war sie gezwungen worden, warum sollte sie sich sonst auf so was einlassen, sie waren doch bis zu diesem Zeitpunkt glücklich miteinander.


  Uwe wollte nicht weiter nachdenken, er musste sich auf das Fahren konzentrieren und hatte Mühe, die Augen offen und die Gedanken klar zu halten.


  Gut, das Uwe fährt und die Schnauze hält, dachte sich Nicoletta. Sie hatte den Kopf gegen die Seitenscheibe gelehnt und schaute ins Dunkle, während in ihrem Kopf die Gedankenzentrale auf Hochtouren lief. Alles, aber auch wirklich alles war schief gelaufen. Nicoletta hatte Uwe schon abgehakt, sie musste sich nur noch einen Plan durch den Kopf gehen lassen, wie sie es am besten anstellte. Sollte sie den Doktor einweihen? Dr. Heb war ein kluger Mann, ihm würde bestimmt was einfallen und schließlich ging es auch um seinen Kopf. Nicoletta drehte sich zu Uwe hin und schaute ihn kurz an. Er war kein großer Verlust, sie würde jemand Neues finden. Andererseits dachte sie, dass das Glück vielleicht doch auf ihrer Seite wäre. Wenn die Bude samt den beiden Leichen abgebrannt ist, was soll groß passieren? Baumel wäre immer noch verschwunden und dreihundert Kilometer weiter weg, wäre ein Rumäne verschwunden, wer würde die beiden Fälle schon in Zusammenhang bringen? Dieser Gedanke war wesentlich angenehmer. Sie schaute Uwe nochmals an, lächelte und überlegte. Nicoletta kam zu dem Schluss, dass sie ihm noch ein bisschen Zeit lassen würde. Dabei ahnte sie nicht, dass der Brand in Achern längst gelöscht war.


  


  *


  


  25.06.1994


  Sie gaben sich alle erdenkliche Mühe und arbeiteten alles gewissenhaft ab, aber außer den Bildern aus dem Tresor, fand das Team von der Spurensicherung nichts mehr. Entgegen Richards Annahme, dass Frank Baumel im Besitz eines Waffenscheins war, konnten sie keine diesbezüglichen Bestätigungen in den Unterlagen finden. Wahrscheinlich war die Waffe illegal im Besitz des Politikers.


  "Und nun?", Peter Michel stellte die Frage an die Staatsanwältin.


  "Die Bilder und die Pistole nehmen wir mit, der Rest kommt wieder in den Tresor. Außerdem werden Sie den Computer mitnehmen und untersuchen Herr Michel, das hat oberste Priorität. Wir versiegeln das Haus und dann fahren wir zurück", sagte Frau Heuss.


  "Eine klasse Idee, genauso machen wir es", frohlockte Richard und gab seiner Partnerin, der Polizeimeisterin einen Klaps auf die Schulter.


  "Spinner!", sagte Sandra und schüttelte den Kopf. Alle lachten.


  Sie verließen das Haus gemeinsam, unterhielten sich noch kurz bei den Wagen und fuhren getrennt voneinander ihre Wege. Die Beamten Götze und Mees hatten sich spontan in Absprache mit Hauptkommissar Wagner für einen erneuten Besuch bei Herrn Dr. Heb entschlossen, während die anderen zu ihren Dienststellen unterwegs waren.


  Richard rauchte schon die zweite Camel, seit sie Baumels Haus verlassen hatten, aber ein Verlangen nach einem Bier konnte er nicht unbedingt feststellen. Das beruhigte ihn. Es war später Nachmittag. Sie nahmen den direkten Weg zum Büro von Dr. Heb. Auf der Treppe begegnete ihnen Frau Stromberg mit ihrer, laut eigener Aussage, in der Küchenhierarchie tiefer eingestuften, Arbeitskollegin Nicoletta.


  "Hallo Frau Stromberg, hätten Sie einen Moment Zeit für meine Kollegin?", sagte Richard intuitiv. Sandra schaute ihn genauso überrascht an, wie es Karin Stromberg tat.


  Aber niemanden der übrigen Drei bemerkte den wachen Blick von Nicoletta Tschetschowa.


  "Ah, ich weiß nicht. Na, wenn es nicht zu lange dauert."


  "Nein, wird nicht lange dauern. Ein, zwei Fragen." antwortete die Beamtin.


  Sandra reagiert genau richtig, dachte sich der Kriminalkommissar und sagte: "Gut Sandra, rede du kurz mit Frau Stromberg und ich geh schon mal hoch zum Doktor. Komm nach, wenn du fertig bist." Richard ließ die Frauen allein und machte sich auf zu Herrn Heb.


  "Sie können schon vorausgehen, ich möchte mit Frau Stromberg alleine sprechen", forderte Sandra Nicoletta unmissverständlich auf, sie mit Frau Stromberg alleine zu lassen.


  "Oh, natürlich. Entschuldigung!


  Sandra wartete einen kurzen Augenblick und wandte sich dann an Karin Stromberg:


  "Ja, wir waren heute Nachmittag noch einmal in der Wohnung von Herrn Baumel und haben ein paar sehr interessante Neuigkeiten entdeckt, dazu hätte ich ein paar Fragen. "Herr Baumel war doch Single, oder?"


  Frau Stromberg überlegte kurz. "Ich weiß es nicht. Es hatte so den Anschein, da war eigentlich nie was mit ner Frau. Ich hab mir da aber auch weiter keine Gedanken gemacht, aber jetzt wo sie es sagen. Ich glaube fast, der war schwul.“


  "Wie kommen Sie denn darauf?"


  "Na ja, da war niemals was mit einer Frau. Wissen Sie, ich putze schon sehr lange. Auch vor der Stelle bei Baumel, habe ich schon als Putze gearbeitet und irgendwann findet man immer was und dann weiß man Bescheid."


  "Könnten Sie etwas präziser werden?", Sandra Götze wurde neugierig.


  "Na ja, Gummis oder mal ein paar Pornohefte. Na, Sie wissen schon. Vielleicht auch mal ein Wäschestück, aber beim Baumel hab ich niemals so etwas gesehen."


  "Ach und deshalb gehen Sie davon aus, dass er schwul war?" Sandra schien eher daran interessiert, ob Karin Stromberg glaubte, dass diese Utensilien zu einem normalen Sexleben eines männlichen Heteros gehörten.


  "Ja, man merkt das halt", Frau Stromberg schüttelte den Kopf, als ob es ihr jetzt unangenehm würde.


  "Okay! Hatte Herr Baumel ab und zu mal Besuch?"


  "Nein, eigentlich nie. Also nicht so, dass mir dass aufgefallen wäre, aber so oft war ich ja auch nicht da."


  "Und Verwandte? Hatte er Geschwister, Nichten, Neffen? Waren manchmal Kinder bei ihm, haben sie davon etwas bemerkt? Sandra fragte schnell, sie wollte Karin Stromberg keine Zeit zum Nachdenken geben und machte deshalb etwas Druck. Ihre Strategie trug Früchte.


  "Nein, nein! Ich hab da gar nichts mit bekommen und weiß von irgendwelcher Verwandtschaft nichts und Kinder? Nein, der war zwar oft bei uns im Heim, aber deshalb waren ja keine Kinder bei ihm in der Wohnung. Obwohl...", Frau Stromberg zögerte einen Moment. "Ich hab vor Kurzem eine Puppe auf dem Sofa gesehen und da hab ich mich noch gefragt, was die da macht."


  Sandra fiel die Puppe wieder ein, die sie selbst vor ein paar Stunden in den Händen gehalten hatte. Was machte ein Mann wie Baumel mit einer Puppe, fragte sich die Polizistin.


  "Danke Frau Stromberg, Sie haben mir sehr geholfen", sagte Sandra und verabschiedete sich von der Frau, um Richard und Dr. Heb im ersten Stock aufzusuchen. Sie klopfte an und trat unverzüglich ein. Die beiden Männer saßen sich gegenüber am Schreibtisch.


  "Guten Tag Herr Doktor", begrüßte Sandra den Heimleiter.


  "Guten Tag Frau ...".


  "Götze! Polizeimeisterin Sandra Götze", half ihm Richard blitzschnell auf die Sprünge. "Und hat dir Frau Stromberg weiterhelfen können?"


  "Ja, sehr. Sie ist einfach sehr kooperativ." Richard war abermals richtig stolz auf „sein Mädchen".


  "Äh, unsere Frau Stromberg?" der Doktor machte plötzlich einen sehr neugierigen Eindruck.


  "Ja, sie putzt doch für Herrn Baumel und von daher weiß sie so einiges“, sagte Sandra.


  Richard beobachtete Hebs Reaktion durch leicht zusammengekniffene Augen und beschloss dann, den Besuch zu beenden.


  "Tja, dann sind wir also auch dank Frau Stromberg ein Stück weiter gekommen. Wir wollten Sie nur auf dem Laufenden halten, Herr Heb. Deshalb würde ich sagen, wir wären soweit fertig und fahren jetzt mal wieder zurück. Oder hast du noch was?", Richard sah seine Kollegin an.


  "Nein, alles klar, von mir aus können wir", sie nickte beipflichtend.


  Die Beamten verabschiedeten sich und gingen zurück zum Parkplatz.


  "Jetzt warten wir erst mal noch eine Viertelstunde und sehen was sich hier so tut", sagte der Kommissar zu seiner Kollegin und zündete sich erneut eine Camel an und inhallierte.


  Sein Gefühl ließ ihn nicht im Stich. Es dauerte keine zehn Minuten, als Doktor Heb zusammen mit der kleinen, schwarz haarigen Küchenhilfe das Gebäude verließ.


  Sie schienen eine angeregte Unterhaltung zu führen.


  "Schau einer an, die beiden haben sich aber viel zu erzählen. Komm lass uns fahren Mädel, nachher ist Fußball und jetzt hab ich mir ein Bier verdient, aber ein eiskaltes",


  


  


  *


  


  18.06.2010


  In Achern, am gleichnamigen See war die Hölle los. Sechs Feuerwehrwagen, mindestens die gleiche Anzahl Polizeiwagen, ein Rettungswagen, ein Notarztwagen, zwei Leichenwagen und jede Menge Privatwagen beschlagnahmten den gesamten Parkplatz und die Seitenstreifen der Zufahrtsstraße. Man hatte den Eindruck, dass die Lichtorgie, die das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge erzeugte, den ganzen Schwarzwald illuminieren würde. Aber es gab der Situation, auch diesen ganz bestimmten Kick des Außergewöhnlichen.


  An Badebetrieb am nächsten Tag war überhaupt nicht zu denken. Die ankommenden Badegäste wurden von der Polizei höflichst darauf hingewiesen, dass der Acher See bis auf Weiteres gesperrt war. Trotzdem blieben viele von ihnen lange vor der Absperrung stehen und beobachteten zusammen mit Schaulustigen aus den umliegenden Gemeinden das Treiben. Teile der Sicherheitskräfte, der Spurensicherung und der Feuerwehr waren schließlich noch vor Ort und legten eine gefällige Betriebsamkeit an den Tag.


  In diesem Moment war der erneute Traum einer erfolgreichen Selbstständigkeit ausgeträumt, nach nicht mal einer Saison. Das wussten sowohl Wilfried als auch Gisela Schönefeld. Bei dieser Vorstellung verflog auch jegliches Mitleid gegenüber ihrem Freund Nicu, der wahrscheinlich in den Flammen auf tragische Weise ums Leben gekommen war. Denn beide gingen davon aus, dass nur er Schuld an der Katastrophe haben konnte, obwohl sie eigentlich noch gar nicht imstande waren einen klaren Gedanken zu fassen.


  Das Ehepaar Schönefeld und Petra Gerz hatten ihre Aussagen bereits gemacht, als sie über die neuste Entwicklung informiert wurden. Es war noch eine zweite Leiche in den Trümmern gefunden worden.


  Die Kommissare Stolzenfels und Bootz ließen sich im Beisein eines Staatsanwalts und den inzwischen ebenfalls eingetroffenen Kollegen von der Kripo Offenburg einen Überblick über die vorgefundene Situation geben. Die Beamten bildeten die frisch ins Leben gerufene Sonderkommission "Acher See". Kriminaloberkommissar Heyne aus Offenburg übernahm die Leitung. Er war der erfahrenste und dienstälteste Beamte vor Ort.


  Doktor Steinborn, von der Gerichtsmedizin gab ihnen ein erstes Statement.


  "Tja meine Herren, da drin haben wir zwei Tote, an denen wir uns abarbeiten können." Der Gerichtsmediziner sagte es so, wie es eben jemand sagt, der jeden Tag mit Leichen zu tun hat. Jeglicher Respekt vor dem Tod wurde in seinen Ausführungen vergeblich gesucht. "Das Sonderbare ist, dass eine von ihnen, an der Wand zu stehen scheint und der anderen die Hände fehlen", erläuterte er.


  "Was?", die Beamten, die es aufgrund ihrer Erfahrung schon mit einigen mysteriösen Todesfällen zu tun bekommen hatten, sahen sich überrascht an. Verstümmelte Leichen, denen irgendwelche Gliedmaßen fehlen, jagen auch den hartgesottensten Ermittlern für einen kurzen Augenblick, eiskalte Schauer über den Rücken.


  "Es ist eindeutig, dass hier ein Verbrechen vorliegt. Aber ob die beiden Opfer schon tot waren, oder erst während des Feuers gestorben sind, muss ich noch genauer untersuchen, wenn ich sie auf dem Tisch liegen habe. Ich würde aber sagen, sie waren es, zumal eine der Leichen, die mit ohne Hände ...", der Mediziner musste über die eigene Wortwahl lächeln, „... allerschwerste Verletzungen im Kopfbereich aufweist, die eigentlich zum Tode geführt haben müssten."


  "Können sie das jetzt schon präzisieren?", wollte Stolzenfels wissen.


  "Nun, der Schädel des einen Toten ist vollkommen deformiert, zumindest der Hinterkopf. Es fehlen Stücke der Schädeldecke, was auf eine massive Gewalteinwirkung mit einem stumpfen und schweren Gegenstand, wie zum Beispiel mit einem Hammer hindeutet. Sie sehen schon sehr merkwürdig aus, wie wir sie vorgefunden haben. Aber sowohl von der Leiche, die am Boden liegt, als auch von der, die an der Wand steht, ist viel Knochengerüst übrig geblieben. Das Feuer ist relativ schnell entdeckt worden, das hat mir die Feuerwehr bestätigt. Dadurch konnte es nicht die große Hitze entwickeln, die nötig gewesen wäre, um die Toten vollständig zu verbrennen. Außerdem lagen sie am Rand des Brandherdes, die Hitze an den Bruchsteinmauern ist bei Weitem nicht so hoch gewesen, wie an den Innenwänden. Also ist noch genug übrig, womit wir arbeiten können."


  Das hört sich wenigstens gut an. Wann können wir mit einem ersten konkreten Bericht rechnen?", fragte einer der Kriminalbeamten.


  "Das kommt darauf an, wann ich sie zur Verfügung habe. Dann werden die ersten Ergebnisse relativ schnell verfügbar sein. Wie gesagt, es ist genug Material vorhanden um DNA Spuren zu sichern und der Zahnstatus ist auch gut erhalten. Alles in allem sieht es nicht gerade nach einer profimäßigen Arbeit aus. Ach ja und der eine Tote, der an der Wand steht..", der Doktor grinste aus einem unerfindlichen Grund, "... ist an den Verletzungen der Metallstäbe, die er im Rücken gehabt hat, gestorben!"


  "Okay!", die Kripobeamten schauten sich kurz an.


  "Danke Herr Doktor. Sobald die anderen Jungs von der Spurensicherung durch sind, bekommen sie das Material auf Ihren Tisch", sagte der junge Staatsanwalt völlig unpassend und wollte damit seine Coolness demonstrieren.


  "Okay, ich fahre dann wieder rein und warte", der Gerichtsmediziner verabschiedete sich.


  Kommissar Baumeister von der Spurensicherung war der nächste, der einen kurzen, vorläufigen Bericht abgab.


  "Eindeutig Brandstiftung!", lautete sein erstes Urteil.


  Oberkommissar Heyne hakte nach. "Was macht sie so sicher?"


  "Na ja, der Zustand der beiden Toten, wie vom Doktor geschildert, lässt doch keinen anderen Schluss zu. Wir haben aber auch Spuren von Brandbeschleuniger gefunden und eine erste Auswertung unserer Wärmebildkamera bestätigt diese Theorie eigentlich eindeutig. Denke mal, es handelt sich um handelsübliches Benzin."


  "Danke Baumeister, sehen sie zu, dass ich schnellstens den Bericht habe. Haben Sie noch Fragen Herr Staatsanwalt oder kann der Kommissar weitermachen?", Heyne legte ein beeindruckendes Tempo vor. Der Staatsanwalt war begeistert. "Nein, machen Sie weiter Herr Baumeister. Je schneller, desto besser."


  Für den Staatsanwalt, für die Kripo Offenburg und die Kollegen aus Achern, eigentlich für alle, die an dem Fall arbeiteten, war es eine Riesenchance sich zu profilieren. Es kam schließlich nicht alle Tage in dieser Region vor, dass zwei verstümmelte und verkohlte Leichen in einem abgefackelten Haus gefunden werden. Jeder wollte ein Stückchen Aufmerksamkeit und Öffentlichkeit.


  Einzig Wilfried und Gisela Schönefeld und ein bisschen auch Petra Gerz blieben als Verlierer auf der Strecke.


  Über Ilia Popesci und Frank Baumel soll an dieser Stelle aus Gründen der Fairness geschwiegen werden. Sie gehörten natürlich auch zu den Loosern.


  


  *


  


  18.06.1994


  "Kein Wort zum Doktor hast du gehört Uwe? Wir sagen ihm, dass alles genauso gelaufen ist, wie wir es geplant haben. Er braucht von dem ganzen Scheiß nichts zu wissen", Nicoletta versuchte ihrem Freund einzuimpfen, inwieweit sie vorhatte, Dr. Friedhelm Heb über die Geschehnisse in Achern zu unterrichten.


  "Aber er wird doch fragen."


  "Natürlich wird er fragen, aber wir sagen, dass alles geklappt hat. Er wird doch nie erfahren, was passiert ist."


  "Und wenn er es in der Zeitung liest?“, fragte Uwe Stromberg skeptisch.


  "Was soll er lesen? Dass in einem Kaff im Schwarzwald eine Wirtschaft abgebrannt ist? Er weiß doch noch nicht einmal, wo wir genau gewesen sind und unsere zwei Freunde sind nur noch ein kleines Häuflein, in einem Riesenhaufen Asche."


  "Na ja gut Nicoletta, du machst das schon. Nee, was ist das ein Mist", Uwes Zweifel klangen deutlich aus seiner Bemerkung heraus.


  Nachdem sie sich ein letztes Mal abgesprochen hatten, traten sie in Dr. Hebs Büro.


  Es war Samstag, aber sowohl die Rumänin als auch Uwe Stromberg mussten arbeiten. Ihre Pause nutzten sie, um ihren Komplizen darüber zu informieren, wie alles gelaufen war auf ihrer Odyssee mit dem toten Frank Baumel.


  Nicoletta klärte ihn mehr oder weniger korrekt auf. Bis zum Verschnüren der Leiche hielt sie sich an die Wahrheit, wobei sie natürlich ihre Art der Bezahlung für Ilias Hilfe, geflissentlich ausklammerte. Ihre Geschichte endete mit einem feinen "Seebegräbnis" für den Pädophilen Baumel.


  "Die Polizei wird in den kommenden Tagen Fragen stellen, das ist euch wohl klar", sagte der Doktor.


  "Na und! Wir machen einfach die drei Affen. Nichts sehen, nichts hören, nichts sprechen", Uwe klang plötzlich wieder ein ganzes Stück optimistischer. Er hatte die ganze Zeit aufmerksam zu gehört, als Nicoletta ihrem Chef und Mittäter über die Ereignisse in Achern in einer sehr eigentümlichen Weise informierte. Dr. Friedhelm Heb machte auf Uwe den Eindruck, dass er Nicolettas Ausführungen Glauben schenkte und mit dem Erfolg, ihrer Fahrt zufrieden war. Dass ihr Ausflug einen Tag länger als geplant gedauert hatte, schien ihn nicht weiter zu stören. All das machte Uwe zusehends zuversichtlicher, wenn er über die ganze Geschichte nachdachte. Die größte Zufriedenheit brachte ihm aber der Gedanke, an den toten Ilia.


  "Es wird doch bloß Routine werden, wer sollte uns mit dem Verschwinden in Verbindung bringen?" versuchte Nicoletta beruhigend einzuwirken.


  "Du hast am wenigsten zu befürchten, dich werden sie kurz befragen und dann lassen sie dich in Ruhe. Du hast doch gar nichts mit Frank zu tun gehabt, wer sollte auf die Idee kommen, einen Zusammenhang zwischen dir und ihm zu konstruieren. Nein, du brauchst dir die wenigsten Gedanken zu machen. Uwe und ich, wir werden schon härter ran genommen, wir haben ihn viel besser gekannt, von uns wollen sie was wissen."


  "Was soll es? Wir erzählen einfach, wie es war und fertig. Die Sache mit dem Kleinen erfährt doch niemand", Uwe tat es jetzt locker ab.


  "So einfach werden die keine Ruhe geben, Frank war ein wichtiger Mann im Ort." entgegnete Heb.


  "Aber wer sollte uns ein Motiv nachweisen? Wenn wir nichts sagen, kann uns niemand etwas beweisen, nie", Nicoletta hörte sich sicher an.


  "Und der Kleine?" Dr. Heb hatte sie erwischt. Keiner der beiden hatte nur einen Gedanken an Mathae verschwendet. Er war irgendwie gar nicht mehr präsent.


  Einen Moment schwiegen alle drei. Heb bemerkte, dass es in den Köpfen der beiden anderen anfing zu arbeiten. Aber das gehörte zu seinem Vorhaben. Er hatte sich in den letzten Stunden viele Gedanken gemacht und war zu dem Schluss gekommen, dass der Junge ein zu großes Risiko darstellte. Am besten war es, wenn er von der Bildfläche verschwand, und zwar für immer. Nur wollte er es weder aussprechen, noch es irgendwie selbst in die Hand nehmen. Der Doktor wollte die Sache nur etwas in Gang bringen, seine Komplizen würden schon die richtigen Schlüsse ziehen. Bis dahin galt es den Jungen einzuschüchtern und er wusste, was Mathae am meisten am Herzen lag. Für seine kleine Schwester Nadia würde Mathae alles tun.


  Es war ein perfider Plan.


  Es sagte immer noch niemand etwas. Friedhelm Hebs Worte hatte in den Köpfen der anderen die Gedankenmaschinerie in Gang gesetzt.


  Es ist sonderbar, aber wenn man auf diese Weise einen solchen Denkanstoß bekommt, denkt man als Erstes an etwas ganz Bestimmtes: Mathae musste sterben.


  Es blieb unausgesprochen, aber man war sich einig.


  "Nicoletta, hast du morgen auch Dienst?", wollte der Doktor wissen.


  "Eigentlich schon, aber ich habe mit Karin getauscht, wir zwei wollen zusammen was unternehmen", antwortete Nicoletta und schaute dabei Uwe verliebt an. Das tat ihm gut, aber er konnte ja nicht wissen, dass sie nichts mehr, aber wirklich gar nichts mehr für ihn empfand.


  "Das ist eine gute Idee, fahrt weg. Macht euch einen schönen Tag. Wenn ihr nicht da seid, kann euch keiner ausfragen. Wir machen uns alle so rar wie möglich. Okay?" Dr. Heb beendete ihre Unterredung.


  


  *


  


  25.06.1994


  Richard setzte einen satten Rülpser.


  "Och Mann, was bist du eine Sau", empörte sich Sandra über Gebühr. Sie hatten natürlich wieder einen Stopp am Kiosk eingelegt. Richard wurde inzwischen als gern gesehener Gast begrüßt und hatte sich mit zwei Flaschen Bier für die Heimfahrt eingedeckt. Die Verkäuferin, eine dralle, brünette Dame mittleren Alters, freute sich inzwischen immer, wenn sie Richard sah. Sie lächelte insgeheim über die Tatsache, dass ein solch bieder und normal aussehender Kunde, regelmäßig ein, zwei Flaschen Bier kaufte und dabei schon im Geschäft einen doppelten Jägermeister trank. Das leere Fläschchen entsorgte er dann sorgfältig, mit wieder zugeschraubten Verschluss, in den Abfalleimer, der links neben der Ladentür stand. Außerdem nahm er bei fast jedem zweiten Besuch ein Päckchen Fisherman Pastillen mit. Sie glaubte zu wissen, welch ein Problem ihr Kunde hatte oder zumindest bekommen würde, wenn dieses Verhalten die Regel war. Viele aus ihrem Kundenkreis, legten die gleiche Gewohnheit an den Tag und über viele von ihnen hatte sie sich längst ihre Meinung gebildet. Alkoholiker, auch wenn es sich diese Menschen nicht eingestehen wollten. Wer seit dreiundzwanzig Jahren hinter der Verkaufstheke steht und die Kundschaft mit großem Interesse beobachtet, muss es schließlich wissen. Es war zu einem ihrer Hobbys geworden, denn die Ehe, mit ihrer großen Liebe, bestand wegen des gleichen Trinkverhaltens ihres Mannes nur noch auf dem Papier.


  Der Kommissar drückte sich in den Beifahrersitz und genoss das Bier ebenso, wie den Fahrtwind, der sich den Weg durch das offene Fenster suchte. Sandra hasste es, denn sie musste deshalb das Fenster auf ihrer Seite geschlossen halten, da ansonsten ein unangenehmer Durchzug herrschte.


  "Ach Gott, eigentlich hab ich mich auf Fußball gefreut und jetzt haben wir jede Menge Arbeit am Hals." Richard hatte sich inzwischen seiner Schuhe entledigt und lag dermaßen flegelhaft mit Zigarette und Bierflasche im Beifahrersitz, dass nur die kühnsten Optimisten in ihm einen Kriminalbeamten vermutet hätten.


  "Meinst du, es wird so schlimm? Die Kollegen vom K7 müssen doch erst einmal all die anderen Spuren auswerten und bis dahin, haben wir doch noch nicht all zu viel." meinte die Polizeimeisterin in ihrer jugendlichen Unbekümmertheit.


  "Ha, das sagst du. Wir haben die Fotos, haben die Rechnungen, haben die Uhren, haben die Waffe und haben jede Menge Papierkram an Briefen und Akten. Bis wir das alles mit der gesamten SOKO durchforstet haben, ist die WM gelaufen", der Kommissar war nachdenklich. Er schnippte die Kippe gekonnt aus dem Fenster und wollte bis Koblenz noch ein bisschen entspannen.


  Während im Radio Rod Stewart "Maggie May" röhrte, dachte der Kommissar darüber nach, wie schön das Leben doch sein konnte. Er hätte sich von Sandra jetzt bis zum Spiel heute Abend durch die Gegend fahren lassen können. Vorausgesetzt, sie hätten genügend Getränke an Bord. Richard Mees lächelte zufrieden.


  Ihr Stammparkplatz war frei. Sie stiegen aus und gingen zusammen noch einmal ins Büro, als sie am Ende des Ganges Peter Michel wild winken sahen.


  "Och, was will der denn jetzt noch?", Richard ging auf den Kollegen zu, während Sandra vor der Tür zum Büro stehen blieb. "Und, was hast du noch?“


  "Kommt mit, wir müssen alle noch mal zum Chef."


  "Was soll das denn, will er schon Erfolge hören?"


  "Überraschung! Kommt, da ist jede Menge Betrieb."


  Richard winkte Sandra herbei. Sie hatte ebenso wenig Lust auf eine Unterredung wie ihr Kollege und schüttelte verärgert den Kopf. Was sollten sie machen? Der Chef ließ rufen, also hatten sie zu kommen. Richard warf noch schnell eine Fisherman Pastille ein und dann machten sie sich auf zur anberaumten Unterredung. Im Büro des Polizeidirektors war ein mächtiger Auftrieb.


  An der Zusammenkunft nahmen teil: Polizeidirektor Mertes, die Kriminalbeamten Michel und Sassen, Staatsanwältin Heuss und Oberstaatsanwalt Herr Koepp. Richard wertete die Zusammensetzung der Besprechung als klares Indiz dafür, dass etwas Wichtiges in der Luft lag. Außerdem waren zwei weitere männliche Personen zugegen, die dem Kommissar unbekannt waren. Dazu natürlich die Polizeimeisterin Götze und der Kriminalkommissar Mees. Allein die Tatsache, dass sich der Oberstaatsanwalt persönlich um diese Zeit in die Niederungen des Staatsapparats begeben hatte, versetzte Richards Alarmsystem in Bereitschaft. Die Stühle waren alle besetzt, also stellten sich die Polizeibeamten an die gegenüberliegende Wand, sodass sich alle Anwesenden im Blick hatten. Mit was würden sie jetzt konfrontiert werden? Mein fehlender Bericht kann es doch wohl nicht sein, deshalb machen die nicht so einen Aufstand, schoss es Richard durch den Kopf und er musste grinsen.


  "So ich nehme an, die meisten kennen sich", sagte Direktor Mertes um sich dann an Richard und Sandra zu wenden. "Wir haben gerade über die Strategie im Fall des vermissten Frank Baumel gesprochen, als sie noch nicht da waren. Deshalb trifft es sich gut, dass ich sie kurz unterrichten kann, bevor sie sich wieder in ihre Arbeit vertiefen." Er glaubte einen Scherz gemacht zu haben, aber man merkte, dass ihm die Situation peinlich war. Richard schaltete auf "DEFCON 4" um. Diese Einstufung hatte er aus einem dieser amerikanischen Blockbuster entnommen und bedeutete in Anlehnung an den Alarmzustand der amerikanischen Streitkräfte, dass er seine Aufmerksamkeit erhöht hatte. Es klang einfach viel cooler und hatte etwas martialisches. Das gefiel Richard. Ihm war klar, dass irgendetwas in der Luft lag.


  "Ah, das ist übrigens Polizeimeisterin Götze und das ist Kommissar Mees, der für die Ermittlungen momentan von Koblenzer Seite verantwortlich ist", stellte Mertes seine Kollegen, den beiden bisher unbekannten Männern vor. "Frau Götze, Herr Mees...darf ich vorstellen, das ist Herr Jung, der Bezirksvorsitzende der FSU Mittelrhein und das ist Herr Göttert, der parlamentarische Sprecher der Partei im Landtag."


  Sandra sagte: "Guten Tag", während sich die Männer nur per kurzem Kopfnicken begrüßten. Die Augen des Kommissars waren nur noch streichholzdicke Sehschlitze. Politiker bei einer Lagebesprechung im Polizeipräsidium! Bei Richard fing sofort sein Frühwarnsystem an zu reagieren und er schaltete eine Stufe höher. "DEFCON 3" und damit erhöhte Einsatzbereitschaft war angesagt.


  Jeder, der im Raum Anwesenden bemerkte, wie unangenehm Herrn Direktor Mertes die Umstände waren, als Oberstaatsanwalt Koepp ihm das Wort abschnitt und kurzerhand selbst die Leitung der Zusammenkunft übernahm. Er gehörte zu der Sorte von Beamten, gegen die Richard von je her eine große Antipathie hegte. Koepp war ein großer, schlanker Mann mit akkurat geschnittenem, grauen Haar, das ihn älter wirken ließ, als er tatsächlich war und die moderne, mit einem schwarzen Metallrahmen ausgestattete Brille gab ihm jenen Hauch Intellekt, den Menschen, die gerne die Öffentlichkeit suchen, so sehr lieben. Er trug einen hellblauen Anzug und ein weißes Hemd. Auf eine Krawatte hatte er, wie seine beiden Begleiter übrigens auch, wegen der Hitze verzichtet. Es tat seiner natürlich wirkenden Autorität allerdings keinen Abbruch. Lässig, die linke Hand in die Hosentasche gesteckt, lehnte er an der Wand und flüsterte Herrn Göttert, der einen ganzen Kopf kleiner war, irgendetwas zu. Göttert schien die Information ebenso leise, hinter vorgehaltener Hand an seinen Parteikollegen, der auf einem der beiden Besucherstühle vor ihm saß weiterzugeben. Richard hatte das Gefühl, das er der Grund des kurzen und leisen Gedankenaustauschs war, denn die Politiker musterten ihn genau in diesem Moment auffällig abschätzend. Ein unbehagliches Gefühl beschlich den Kommissar. Er mochte solche geleckten und gelackten Karrieretypen wie den Oberstaatsanwalt nicht. Jeder im Raum wusste darüber Bescheid, ausgenommen die beiden Politiker, die Richard nichtsdestotrotz in die gleiche Kategorie einordnete und Frau Heuss. Sie hatte sich schon umgezogen und hob sich mit ihrem bunt gemusterten Kostüm und der durchaus sexy wirkenden weißen Bluse wohltuend von ihren Begleitern ab. Der Oberstaatsanwalt und Richard Mees kannten sich über Jahre. Immer wieder hatten sie zusammengearbeitet und immer wieder war es für beide Seiten ein nicht sehr angenehmes Zusammenarbeiten, das beseelt wurde von Zwistigkeiten und Nickeligkeiten. Ihre Sympathie füreinander war in einem sehr grenzwertigen Bereich angesiedelt. Dass Herr Koepp in diesem speziellen Fall allerdings mehr oder weniger selbst in den Fall involviert war, oder besser ausgedrückt, ein ureigenes Interesse an einer schnellstmöglichen, für die Partei der FSU positiven Klärung hatte, gab der Angelegenheit eine ganz besondere Note.


  Die beiden Herren, die den Oberstaatsanwalt begleiteten, erfüllten alle herkömmlichen Klischees von Politikern. Herr Göttert strahlte eine Arroganz aus, die im ganzen Raum spürbar war. Er war höchstens 1,70 m groß, hatte schwarzes, nach hinten gekämmtes Haar. Man hatte immer das Gefühl, dass er die Augen ein Stückchen zusammengekniffen hätte, so schmal waren sie. Die Falten auf seiner Stirn verstärkten den Eindruck. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte übertrieben lässig neben Koepp an der Wand. Bekleidet war er mit einer schwarzen Hose, einem weißen Hemd und teuer aussehenden Schuhen. Er gehörte zu der Sorte Mensch, die durch ihre bloße Anwesenheit den Übrigen zeigte, dass er eine exponierte Stellung für sich beanspruchte. In diesem Punkt übertraf er sogar noch den Oberstaatsanwalt, weil Göttert noch einen Tick abgebrühter und gefährlicher wirkte. Außerdem war auffällig, wie untertänig und schmierig sich Koepp bei ihm anbiederte.


  Sein Parteikollege Jung war nur unwesentlich größer als Göttert, dafür wirkte er gesetzter und mit dem schlohweißen Haar seriöser. Jung hatte dieses typische Politiker Dauergrinsen scheinbar schon mit der Babynahrung in sich aufgenommen, das machte ihn in Richards Augen noch unsympathischer. Er trug eine Brille mit Goldrand und an seinem dicken Hals, hing eng anliegend eine goldene Kette, wie man wegen des offenen Hemdkragens gut sehen konnte. Das weiße Hemd schien Standard in der FSU, dazu trug er eine mittelbraune Hose und die dazu passenden braunen Sommerschuhe. Beide Politiker sind wohl verheiratet, dachte sich Richard, als er an ihren rechten Händen jeweils einen goldenen Ring entdeckte.


  Oberstaatsanwalt Koepp ging forsch an die Sache heran:


  "So meine Damen und Herren, dieses Treffen dient dazu, die Vorgehensweise im Fall des verschwundenen Frank Baumels abzustimmen. Staatsanwältin Heuss und der Herr Polizeidirektor haben mich über den Fortgang und die neusten Entwicklungen in Kenntnis gesetzt. Ich muss sagen, dass mich die bisherigen Ergebnisse alles andere als zufriedenstellen." Koepps Stimme wurde eine Nuance lauter und sein Ton etwas rauer. Den Polizeibeamten war klar, dass der Oberstaatsanwalt mit diesem allgemeinen Statement eindeutig auf den auf Koblenzer Seite verantwortlichen Kommissar Mees zielte, ohne ihn dabei anzusehen. Richard Mees spürte langsam Wut in sich aufsteigen. Die Kollegen, die ihn kannten, schauten zu ihm hinüber und beobachteten seine Reaktion. Richard blieb allerdings trotz des in ihm aufsteigenden Ärgers nach außen gelassen. Noch!


  "Lassen Sie mich den bisherigen Sachverhalt kurz rekapitulieren. Herr Baumel ist seit acht Tagen nicht mehr gesehen worden, seit fünf Tagen ist er als vermisst gemeldet und das Einzige, was ich bisher gelesen oder zu hören bekam, ist die Tatsache, dass wir keinerlei Erkenntnisse, geschweige denn eine Spur über sein Verschwinden haben. Uns fehlt jeglicher Hinweis in welche Richtung wir ermitteln sollen und dabei bekommen wir spürbar mehr Druck von allen Seiten. Wir müssen endlich etwas Verwertbares vorzeigen können. So langsam fangen wir an, uns lächerlich zu machen und wir können froh sein ..., ... ja, wir können verdammt froh sein, dass die Presse sich bisher so ruhig verhalten hat. Ich denke, dafür können wir uns bei den Fußballern bedanken, ...", die Stimme des Oberstaatsanwaltes wurde zunehmend lauter, "... sie halten uns die Aasgeier von der Presse noch etwas vom Hals. Aber ganz Montabaur und der halbe Westerwald fragen sich langsam, was läuft da schief? Die Leute denken inzwischen bestimmt, dass wir nur Däumchen drehen. Eine Entführung können wir wohl ausschließen, ansonsten wäre längst eine Forderung in welcher Art auch immer gestellt worden. Dass Herr Baumel von sich aus untergetaucht ist, lässt sich nach den Aussagen von Befragten und unseren eigenen Ermittlungen wohl auch ausschließen. Es bestand kein erkennbarer Grund für ihn, hier alles zurückzulassen und Hals über Kopf das Weite zu suchen. Bliebe als letzte Alternative nur noch ein Suizid oder ein Tötungsdelikt. Gegen Ersteres sprechen die gleichen Gründe, wie für ein freiwilliges Absetzen der vermissten Person. Also haben wir noch das Tötungsdelikt. In dieser Hinsicht vermisse ich Aufschlüsse, die ich aus den Akten entnehmen könnte, ich finde da nichts, meine Damen und Herren."


  Mees hörte aufmerksam zu, bis ihn plötzlich das Gefühl beschlich, dass ihre Arbeit mit Absicht diskreditiert wurde. Er versuchte seinen immer größeren Unmut darüber zu unterdrücken und sagte mit ruhiger Stimme: "Herr Oberstaatsanwalt, in diese Richtung fangen unsere Ermittlungen gerade erst an. Die Erkenntnisse der Hausdurchsuchung, die noch nicht vollständig ausgewertet sind, werden uns dies bezüglich ein Stück weiter bringen, da bin ich mir sicher. Wir werden nach Auswertung der......" Weiter kam er nicht mehr, denn der Oberstaatsanwalt schnitt ihm krass die Rede ab.


  "Ach so Herr Kommissar, es ist ja schön zu hören, dass sie nun langsam gedenken sich mit dieser Möglichkeit auseinanderzusetzen. Aber anstatt ihre Ermittlungsarbeit auf eine Tat mit politischem Hintergrund zu konzentrieren, geistert eine Theorie durchs Haus, nach der, Herr Baumel vom Opfer zum Täter wird, das ist doch absurd! Es wird eine höchstrichterliche Hausdurchsuchung beantragt und durchgeführt, bei der unter anderem, für den Vermissten kompromittierendes Material sichergestellt wird, von dem allerdings niemand weiß, warum er es aufbewahrt hat. Und solange niemand diesen Grund kennt, gilt die Unschuldsvermutung. So lange, meine Damen und Herren, ist Frank Baumel als Opfer und nicht als Täter anzusehen, und bis nichts anderes bewiesen ist, sollte der Fall auch so behandelt werden!" Koepp Stimme überschlug sich zum Ende seines Plädoyers, das er hin und her tänzelnd mit erhobenem Zeigefinger und großer Inbrunst vortrug. Den angesprochenen Polizeibeamten war es sichtlich unangenehm, alle schauten verschämt in den Raum. Staatsanwältin Heuss war anzumerken, wie peinlich ihr die Situation war, schließlich war sie bisher so etwas, wie der ausgleichende Pol zwischen der Staatsanwaltschaft und den Kriminalbeamten. Den beiden Politikern dagegen hatte die Ansprache gefallen. Sie waren inzwischen von Koepp über den Fund in Baumels Haus informiert worden. Sollte sich der daraus resultierende Verdacht erhärten oder gar bestätigen, wäre es der Super Gau für die Partei, aber eine politische Tat hinter dem Verschwinden von Baumel zu konstruieren, das hatte durchaus Positives. Solch eine Meldung hatte das Potenzial für zwei, drei Prozent Mitleidswählerpunkte, so ihre Überlegungen. Auf der Hinfahrt ins Präsidium hatten sich die Herren Jung und Göttert bereits von Baumel abgewandt, ganz gleich, welche Ergebnisse die Ermittlungen zutage brachten. Spätestens seitdem war dessen politische Karriere beendet. Vom Auto aus hatten sie Koepp unverzüglich über ihre Meinung informiert und ihn unterschwellig über die weitere, von ihnen gewünschte und ganz in ihrem Sinne liegende Vorgehensweise instruiert. Dabei vergaß Herr Göttert natürlich nicht zu betonen, welch hervorragende Aufstiegschancen, solch ein engagierter Mann wie Koepp in der FSU hatte. Dann wandte sich der Oberstaatsanwalt unverblümt an den Kommissar.


  "Herr Mees, Sie wissen, dass der vermisste Frank Baumel ein hoch angesehener Mann und Unternehmer in Montabaur ist, der in drei Monaten in den Landtag einziehen wird und dort die Fraktion der FSU führen soll. Jetzt berichtet mir die Staatsanwältin Heuss, dass Sie im Rahmen ihrer Ermittlungen diese Drecksfotos in seiner Wohnung gefunden haben ...", die Stimme des Oberstaatsanwaltes erhob sich wieder und klang mit jeder Silbe autoritärer. Er wollte nicht den geringsten Zweifel aufkommen lassen, wer Herr im Ring war.


  "... wir alle wissen, dass es sich nur um ein Missverständnis handeln kann und deshalb wird bis zu dem Zeitpunkt, an dem sich Herr Baumel selbst zu den Umständen äußern kann oder wir handfeste Beweise in irgendeine Richtung darüber vorliegen haben, kein Wort über den Sachverhalt an die Öffentlichkeit oder gar die Presse verloren werden. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt."


  Einen Moment herrschte Schweigen. Richard sah sich langsam im Raum um. Den beiden Politikern hatte die kleine Respekt einflößende Ansprache gefallen, sie war ganz nach ihrem Gusto. Die anderen hielten, die Köpfe etwas verschämt nach unten oder schauten dem eindrucksvollen Auftritt von Koepp beeindruckt zu, während Polizeimeisterin Götze ihren Kollegen Richard Mees total überrascht ansah, so als könne sie nicht glauben, was eben gesagt worden war.


  In Richard kochte es. Seine Blutbahnen waren zu Hochgeschwindigkeitsstrecken geworden. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Seine Augen musterten Koepp genau, es schien, als wolle er ihn taxieren, um danach eine Bewertung abgeben zu können.


  Richard antwortete ganz ruhig: "Herr Staatsanwalt ...", die korrekte Anrede vermied er mit Absicht.“.Es stimmt, es sind kinderpornografische Fotos entdeckt worden, aber ich muss sie korrigieren. Diese Bilder sind nicht im Rahmen meiner Ermittlungen gefunden worden, sondern während der Ermittlungen, der eigens für den Fall Baumel gebildeten SoKo. Deshalb bin ich als deren Mitglied, aber nicht als der leitende Beamte, der falsche Ansprechpartner. Ich kann ihnen keine Auskunft darüber geben, wie mit dem Fund dieses Materials umgegangen wird, da müssten sie sich an den Herrn Hauptkommissar Wagner von der Kripo Montabaur wenden oder an die beiden Polizeidirektoren. Aber das muss ich Ihnen ja nicht erklären, das wissen Sie selbst. Schließlich sind Sie es, der letztendlich die Richtung vorgibt."


  Richard war immer noch die Ruhe in Person und fuhr dann etwas aufgewühlter fort. "Ich glaube, die Frau Staatsanwältin hat Sie nicht richtig informiert oder Sie haben es nicht richtig verstanden Herr Staatsanwalt ...", wieder unterschlug er die korrekte Ansprache,"....wir haben die Kinderpornos im Privattresor von Frank Baumel gefunden. Das er sich anschickt für diese oder jene Partei politisch tätig zu werden, spielt für unsere Ermittlungen hinsichtlich des vorgefundenen Materials keine Rolle. Er wäre nicht der erste Politiker, der über Kinderpornos stolpert." Schneidender und bösartiger hätte man das Wort Kinderpornos im Zusammenhang mit dem Wort Politiker nicht betonen können, und bevor sich jemand äußern konnte, fuhr der Kriminalkommissar fort.


  "Bilder von kleinen nackten Jungs, manchmal auch Mädchen, die in eindeutigen Posen vor der Kamera liegen. Auf manchen sind auch Erwachsene dabei, die die Kinder anfassen oder sich selbst anfassen lassen. Jungen, die sich gegenseitig einen blasen oder anders ausgedrückt, einen blasen müssen. Jungen, die erwachsenen Männer einen blasen, kleine Jungs, die von Männern in den Arsch ... muss ich noch weiter sprechen?" Richard ließ das Satzende unausgesprochen. Er kochte. Es gab niemanden unter den Anwesenden, der den Satz nicht wortgerecht hätte wiedergeben können.


  Jede Silbe klang messerscharf, so als wolle er seine Worte in Einzelteile zerschneiden. Koepps Mund stand offen und seine beiden Freunde wollten einfach nicht glauben, was ihnen dieser unverschämte Polizist gerade erzählt hatte. Der Oberstaatsanwalt Koepp bekam einen hochroten Kopf, die übrigen Anwesenden standen ihm in nichts nach. Es war nicht nur der Inhalt seiner Worte, der ihnen ein unangenehmes Gefühl vermittelte, es war auch die Tatsache, dass Richard Mees dem Oberstaatsanwalt in dieser Form Paroli bot. Das machte ihn gefährlich.


  "Ich glaube, Sie verstehen nicht Herr Kommissar", Koepps Ton war bedrohlich leise, direkt und unmissverständlich.


  "Aber die Fotos sind für unsere Ermittlungen eminent wichtig!", eifrig und laut brachte sich Sandra Götze plötzlich ein und trat einen Schritt vor. Wenn in diesem Moment, der Blick vom Oberstaatsanwalt hätte töten können, Sandra wäre auf der Stelle umgefallen. Sie fühlte intuitiv, wie ihr die Luft genommen wurde. Ob sie wollte oder nicht, Koepp hatte sie mit seinem Blick entwaffnet. Ihr Fauxpas wurde ihr sofort bewusst und wie um Entschuldigung bittend, blickte sie in die Runde und stellte sich wieder an die Wand. Richard hatte es registriert und heftete ihr in Gedanken eine Tapferkeitsmedaille an.


  "Sie verlangen also von mir, dass ich diese Angelegenheit bei den weiteren Untersuchungen geflissentlich außer Acht lasse und in dieser Hinsicht nicht weiter ermittele ... gegen dieses Schwein." Richard sah dem Oberstaatsanwalt fest in die Augen, als er es sagte, obwohl er innerlich zitterte. Jetzt standen sie sich so nah wie nie an jener roten Linie gegenüber, die sich bisher noch keiner von beiden getraut hatte, zu überschreiten.


  Koepp bekam den Mund nicht mehr zu und die beiden Politiker sahen aus, wie vom Blitz getroffen.


  "Das ist ja wohl die Höhe, noch ist Frank Baumel ein unbescholtener Mann", der Vorsitzende Jung sprang quasi von seinem Stuhl auf und rief es laut in den Raum. Es klang wie das Gebrüll eines alten, erfolgreichen und von sich selbst eingenommenen Mannes, der gewohnt ist, das letzte Wort zu haben.


  "Jetzt reicht es Mees!", sagte plötzlich, schneidend scharf, der Polizeidirektor von seinem Schreibtisch aus. Herr Koepp machte eine Handbewegung und sofort war wieder Ruhe.


  "Herr Mees, für diese Bemerkung werden Sie sich zu verantworten haben. Außerdem sind Sie bei der Mordkommission, noch haben wir keine Leiche, also warum sollten Sie überhaupt in diesem Fall weiter ermitteln?" Ganz ruhig stellte der Oberstaatsanwalt seine Frage, in der Gewissheit einen vorentscheidenden Treffer gelandet zu haben.. Wieder sahen sie sich in die Augen.


  Richard lächelte sein Gegenüber an: "Weil ich von diesen Fotos weiß, ganz einfach. Ich finde, das ist ein guter Grund." Der Kommissar antwortete im gleichen ruhigen und eisigen Tonfall wie der Herr Oberstaatsanwalt, der sofort verstand und kurz mit den Mundwinkeln zuckte. Richards Antwort war durchaus als Drohung zu verstehen und die vermittelte Selbstverständlichkeit hatte etwas Gefährliches für Koepp und die beiden Berufspolitiker.


  Der Oberstaatsanwalt schluckte und es fiel ihm schwer so zu tun, als wäre der bedrohliche und selbstsichere Ton aus Richards Antwort nicht bei ihm angekommen. Er nahm sich Zeit, um zu rekonstruieren, was Richard Mees ihm gerade mitgeteilt hatte. Koepp brauchte nur kurz, um zu verstehen, dass der Kommissar ihn auf die Bretter geschickt hatte. Einen Moment, der allen wie eine halbe Ewigkeit vorkam, herrschte eisiges Schweigen.


  "Gut ermitteln Sie weiter, aber ich habe jeden Morgen einen Bericht auf dem Tisch und alles, aber auch wirklich alles, was die Medien betrifft, landet ebenfalls auf meinem Tisch. Das heißt, dass alles was sie der Presse oder sonst wem erzählen Herr Kommissar, zuerst durch meine Hände geht. Haben Sie verstanden Herr Mees?" Koepp klang nicht weniger bedrohlich, als Richard es getan hatte, obwohl er wusste, dass sein Pulver nass war.


  "Natürlich Herr Oberstaatsanwalt, kein Problem."


  Natürlich war das ein Problem, ging es Richard durch den Kopf, jeden Tag einen Bericht, Scheiße!


  "Okay, dann hab ich morgen um halb Acht den Ersten auf dem Tisch", das Grinsen vom Oberstaatsanwalt Koepp wurde dreckiger. Dann ging er die zwei, drei Schritte zum Schreibtisch von Polizeidirektor Mertes, beugte sich ein Stück weit vor und sagte, sodass es jeder hören konnte: "Herr Mertes, Sie sollten etwas mehr auf Ihre Leute achten.Man hört einige wären überlastet und hätten ein massives Problem. Ein Alkoholproblem! Schönen Abend noch."


  Koepp machte kehrt und verließ mit einem Kopfnicken samt den beiden Politikern und Frau Heuss das Büro.


  Die letzte Bemerkung war ein Schlag in die Magengrube. Dieser Satz hatte Richard wehgetan, richtig wehgetan. Koepp hatte ihn vor den Anwesenden bloßgestellt. Richard schluckte und sagte leise wie zu sich selbst: "Nun denn!" Wieder herrschte eine peinlich, berührende Ruhe. Es war weniger die beleidigende und vor allen demütigende Art, die Richard wütend machte, es war vielmehr der Umstand, zu wissen, dass der Oberstaatsanwalt recht hatte. Dieser Gedanke nagte stark an ihm und ließ das Zittern im Körper nicht weniger werden. Jetzt einen Schnaps und ein Bier.


  Den anderen war es peinlich.


  "Okay Leute, es ist alles gesagt. Machen wir Schluss für heute. Äh ... Mees, bleiben Sie noch gerade einen Augenblick." Der Polizeidirektor beendete die Zusammenkunft und wartete darauf, dass die anderen sein Büro verließen. Sandra tippte Richard beim Hinausgehen kurz an und sagte: "Ich warte im Büro." Das tat dem Kommissar gut und er lächelte seine Lieblingskollegin dankbar an.


  "Also Richard, da hast du ja mal wieder einen richtig großartigen Auftritt hingelegt. Junge, Junge! Das gibt Ärger, darauf würde ich wetten. Der Koepp frisst dem Jung doch aus der Hand. Wenn die die Wahl wieder gewinnen, geht der ins Ministerium, dann sind wir ihn zwar hier los, aber dieses Schauspiel heute vergisst der nicht. Verlieren die aber die Wahl, bleibt der Herr Oberstaatsanwalt uns erhalten und dann wird es nicht minder unangenehm für uns und für dich ganz besonders."


  "Ich hätte so rein schlagen können. Hast du die Politfuzzis gesehen? Die Sache mit den Kindern ist diesen Arschlöchern ganz egal. Hauptsache bloß kein Imageschaden kurz vor der Wahl", Richard war merklich aufgewühlt.


  "Ich weiß Richard. Die haben Angst. Wenn das publik wird, kann das der Abgesang für sie sein. Aber wir können nichts machen, wir haben zwar die Bilder gefunden, aber sonst haben wir nichts. Gar nichts, das ist zu wenig. Es ist nicht zu ändern, der Koepp sitzt am längeren Hebel, also machen wir unsere Arbeit und ansonsten verhalten wir uns so ruhig, wie es eben geht. Hast du verstanden?"


  "Klar! Aber ich erwische ihn, verlass dich darauf", Richard zeigte sich kämpferisch.


  "Du gibst jetzt Ruhe, machst den Bericht fertig und hältst dich ganz schön bedeckt. Ich muss morgen eine Pressemitteilung herausgeben. Wir können die Angelegenheit nicht mehr unter Verschluss halten, dafür stand Baumel zu sehr im Rampenlicht, da kann ich kein Theater gebrauchen."


  "Wirst du denen etwas von den Bildern erzählen?", Richard wusste die Antwort, wollte es aber noch einmal hören.


  "Nein", gab Polizeidirektor Mertes klein laut zu.


  Der Kommissar schaute seinen Chef an, lächelte ihn fast mitleidig an und sagte: „Ich hab es mir gedacht." Dann ging er, ohne eine Reaktion seines Chefs abzuwarten.


  Auf dem Weg ins Büro setzte Richard zwei, drei kurze Haken gegen die Wand, so fest, dass ihm eigentlich die Fäuste hätten wehtun müssen. Aber er spürte keinen Schmerz. Kommissar Mees war wütend.


  Sandra Götze hielt ihm einen Pott Kaffee hin, als er sich hinter seinem Schreibtisch niederließ.


  "Danke, aber ich bräuchte eigentlich ein Bier."


  "Ja, das glaub ich dir, aber ich hab noch was für dich. Hier nimm", Sandra reichte ihrem Kollegen ein Blatt.


  "Was ist das?"


  "Sieh´s dir an!"


  Richard überflog das Papier, schaute sie an und schickte ihr von seiner Handfläche einen Kuss zu.


  Sandra hatte in der Zeit, während sie auf Richard wartete, einen Bericht über ihre gemeinsamen Ermittlungen im Fall Baumel geschrieben, den Richard morgen abgeben konnte.


  "Danke, toll von dir."


  "Bitte, gern geschehen. Du warst eben richtig Klasse Richard. Hat mir imponiert, wie du dem Staatsanwalt Paroli geboten hast. Dieser Wichser, das darf doch wohl nicht wahr sein."


  "Oberstaatsanwalt bitte! Tja, ein Fall kann noch so abscheulich sein, aber sobald die Politik ins Spiel kommt, wird es erst richtig dreckig." Richards Betriebstemperatur pendelte sich so langsam wieder im oberen grünen Bereich ein.


  "Aber weißt du was Mädchen? Wir kriegen sie am Arsch, wir müssen nur gut sein und ab morgen fangen wir damit an." Der Kommissar rückte seinen Stuhl nah an den Schreibtisch und verließ zusammen mit Sandra das Präsidium. Im Hof verabschiedeten sie sich. Sandra fuhr nach Hause in einen entspannten Feierabend und der Kommissar machte sich zu einem Kurzbesuch seiner Wohnung auf, um schnell zu duschen, bevor er in Manni´s Kneipe ein weiteres persönliches Waterloo erleben sollte.


  


  *
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  Während der Fahrt nach Hause hatte Richard darüber nachgedacht, wie er dem Oberstaatsanwalt die Demütigung heimzahlen konnte. Es ging ihm weniger darum, dass diese Interessengemeinschaft aus Politik und Justiz, Indizien auf einen Fall von Kinderpornografie unter Verschluss halten wollte, als das vielmehr die Wut auf Koepp und seine feinen Freunde überwog. Natürlich war die Bemerkung vom Herrn Oberstaatsanwalt bösartig gemeint, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Wenn ein Trinker mit solch einer Aussage direkt konfrontiert wird und dazu noch im Beisein, von Leuten, mit denen er täglich zu tun hat, verletzt es doppelt schwer. Genauso fühlte Richard an diesem Abend. Er konnte überhaupt keinen anderen Gedanken mehr aufbringen, immer landete er bei einem Racheszenario.


  Der Fall Baumel bot sich dafür geradezu an. Er brauchte nur dessen Leiche und einen hieb- und stichfesten Beweis, dass Frank Baumel ein Pädophiler war. Richard sah sich schon in der Rolle des bundesweit gefeierten Ermittlers, der das schmutzige Handwerk einer ganzen Gruppe von Spitzenpolitikern aufdeckte. Mit dieser Vorstellung konnte er sich anfreunden. Darauf ein Gedeck.


  Die Dusche verfehlte ihre Wirkung nicht. Er fühlte sich wie neugeboren. Er lächelte sich selbst an, als er vorm Badezimmerspiegel stand und sich rasierte. Richard ließ seinen Gilette G II Tandem mit der Routine eines erfahrenen Barbiers über seine Gesichtszüge gleiten.


  Auf ein anständiges Abendessen verzichtete er. Richard nahm sich je eine Scheibe Käse und eine Scheibe Salami aus dem Kühlschrank und aß sie aus der Hand. Als Nachtisch gönnte er sich seinen letzten Sahnejoghurt und war der Meinung, dass damit eine solide Grundlage geschaffen war, um das ein oder andere Pils zu vertragen. Post hatte er keine bekommen und darüber war er froh, denn außer Werbung und Rechnungen gab es niemanden auf der Welt, der ihm einen Brief hätte schicken sollen. Und von Rechnungen hatte er ebenso die Nase gestrichen voll, wie von dem verlogenen Gehabe mit dem er am Nachmittag konfrontiert worden war. Richard setzte sich in seinen abgewetzten Sessel, der zusammen mit einem kleinen, tiefen und zu allem Überfluss blauen Tisch, den Mittelpunkt seines Wohnzimmers bildete. Beides Relikte aus seiner Ehe. Bevor er sich auf den Weg in seine Stammkneipe machen wollte, informierte er sich über das aktuelle Geschehen per Videotext. Ansonsten brauchte er eigentlich kein Fernsehen, Richard sah Fußball in "Manni´s Kneipe" und der Rest vom Programm zog ihn nicht wirklich vom Hocker. Er überflog die Texttafeln, bis er sich ausreichend schlaugemacht hatte, schaltete aufs Erste, um die letzten Live News aus dem deutschen Mannschaftsquartier zu erfahren und drückte den Apparat aus. Richard dachte nach. Er wollte auch nicht zu früh bei „Manni“ sein, da er die Befürchtung hegte, später beim Spiel dann schon angeschlagen zu sein. Also rief er Anna an. Aber seine Tochter ging nicht an ihr Handy. Bei diesem Wetter war sie vielleicht noch im Schwimmbad oder in Faulheim am Baggersee. Das war eine Sache, die ihm nicht gefiel, denn an dem See traf sich gegen Abend all das, was Rang und Namen hatte, und zwar nicht gerade im positiven Sinne. Richard wusste natürlich als Polizist, dass es ein beliebter Umschlagplatz für Drogen war und dass sich dementsprechend eine Menge der polizeibekannten Konsumenten und Verteiler dort aufhielten. Aber ein Badeseeverbot war lächerlich, das war ihm genauso bewusst. Er baute einfach auf die Selbstverantwortung seiner Tochter. Richards Alternativen wurden weniger und nach eingehender Beratung mit sich selbst, entschloss er sich doch zum Transfer in die Kneipe. Er zog seine 501 wieder an, nahm sich ein Hemd aus dem Schrank und schlüpfte in seine neuen Trekkingsandalen. Dann legte er seine Dienstwaffe in den Küchenschrank, steckte sich Schlüssel, Geldbörse, Zigaretten und Feuerzeug ein und zog die Tür hinter sich zu.


  Richard hatte einen Stammplatz an der Theke und auch an einem der Tische, von wo aus er die Spiele immer sah. Es dauerte noch eine Weile, bis das erste Spiel angepfiffen wurde. Er nahm seinen angestammten Platz an der Theke ein und Manni, der graue, untersetzte und bei allen Gästen äußerst beliebte Wirt stellte ihm wortlos ein Bier, einen Obstler und einen Knobelbecher hin. Die beiden verstanden sich blind. Es war der Beginn einer persönlichen "Hinrichtung“.


  


  *


  


  19.06.2011


  Im Polizeipräsidium von Offenburg herrschte reger Betrieb. Oberkommissar Heyne, als Chef der nach den Leichenfunden umgehend eingerichteten Sonderkommission, hatte die ganze Dienststelle in einem ersten Sondierungsgespräch über die Ereignisse der vergangenen Nacht informiert. Alle sollten sie am Ruhm teilhaben, der die Aufklärung dieses Jahrhundertfalles für sie bringen würde. Für sich selbst sah der Oberkommissar den weitaus größten Anteil vor. Mit diesem Gedanken ging er allerdings mit dem jungen Staatsanwalt konform, der sich schon auf den Titelseiten der regionalen Zeitungen sah.


  "Und Burmeister, wie sieht´s aus?", fragte Heyne seinen Kollegen. Der Oberkommissar hatte sein Büro inzwischen umgestaltet. Es sah aus wie der Kommandoleitstand eines in der Schlacht befindlichen Feldherrn. Burmeister kam das lächerlich vor. Ein zweites Telefon, die zwei großen Tafeln, von denen eine mit Bildern vom Tatort und den Toten behangen war. Auf der anderen sollten wohl Spuren, Zusammenhänge und der aktuelle Stand der Ermittlungen dargestellt werden. Dafür lagen extra, fein säuberlich aufgereiht eine Handvoll Eddings in verschiedenen Farben parat. Jedermann merkte gleich, dass in diesem Raum alle Fäden zusammenliefen.


  "Überraschung! Einen rumänischen Nicu Sakic gibt es laut Polizeicomputer nicht", erwiderte Burmeister.


  "Was?"


  "Der Mann, der in Achern gewohnt und gearbeitet hat und von dem wir glauben, dass er einer der beiden Toten ist, den gibt´s offenbar nicht."


  "Du meinst, da hat jemand die ganze Zeit unter falschem Namen gelebt", es war eine Feststellung, keine Frage.


  "Genauso und bei der zweiten Leiche haben wir noch gar nichts. Ein größer Teil des Körpers ist verbrannt. Er ist wohl erschlagen worden, wie es aussieht. Was noch von seinem Kopf übrig ist, deutet auf eine massive Gewalteinwirkung hin. Die Hände fehlen, so einfach machen die es uns nicht, wer immer dafür verantwortlich ist. Wir gleichen jetzt ab, wer vermisst wird und dann können wir wahrscheinlich über den Zahnstatus herausfinden, um wenn es sich handelt. Vorausgesetzt, der Mann wird vermisst, aber es kann bisschen dauern. Übrigens ist dieser Nicu durch die Zinken gestorben, an denen er gehangen hat. Ist schon seltsam", erklärte Burmeister den Sachstand.


  "Eine Leiche, die unter falschem Namen gelebt hat und eine weitere Leiche, die so verbrannt ist, dass wir sie nicht mehr identifizieren können. Wird ja immer besser", Heyne freute sich augenscheinlich.


  "Da hab ich der Presse doch gleich was zu erzählen."


  Der Kommissar von der Spurensicherung nahm das seltsame Gebaren seines Kollegen zur Kenntnis. "Wir sollten uns jetzt ganz genau die Wohnung von diesem Nicu ansehen, was anderes können wir nicht tun.“


  "Keine schlechte Idee. Weißt du was? Genauso machen wir es. Ich ruf den Staatsanwalt an", der Oberkommissar war überglücklich solch einen Tatendrang an den Tag legen zu können.


  "Also, schnappe dir soviel Leute, wie du brauchst und dann fahre nach Achern und nehme die Bude auseinander. Und findet was!" wies der Oberkommissar den Kollegen Burmeister an, während er von dem schwarzen Telefon aus, das extra für diesen Fall installiert worden war, die Nummer des Staatsanwalts anwählte.


  


  *


  


  20.06.1994


  Sie hatten die Nacht zusammen in Nicolettas Wohnung verbracht. Die ersten Sonnenstrahlen fielen in das kleine, von einem blauen Ziervorhang umrandete Fenster. Die Dreizimmerwohnung oder besser gesagt zweieinhalb Zimmerwohnung, war spartanisch gestaltet. Im Schlafzimmer standen nur ein Bett und ein Stuhl, der als Nachtisch diente. Die Kochnische war so eingerichtet, wie sie ihr Vormieter verlassen hatte. Ein alter Herd, ein ebenso alter Kühlschrank, ein Hängeschrank und die Spüle. Einzig in eine Kaffeemaschine hatte Nicoletta investiert. Ein alter Tisch mit zwei Stühlen und ein dazu überhaupt nicht passender Wandschrank aus billigem Kieferholz bildeten den Blickfang im Wohnzimmer. Auf einer ebenso billig aussehenden, ca. 80 cm hohen Kommode stand ein kleiner Fernseher. Eine Couch oder einen Teppich, Blumen oder Bilder, auf all dies hatte Nicoletta verzichtet. Es gab nichts in der Wohnung, was auch nur einen Hauch von Gemütlichkeit oder Wohnlichkeit vermittelt hätte. Ein Badezimmer gab es nicht, dafür war eine enge Dusche zusammen mit einer Toilette in einem kleinen Räumchen integriert, das sowohl das eine als auch das andere, wegen Platzmangels zu einem Hindernislauf werden ließ. Die Wohnung war so zweckmäßig eingerichtet, dass die rumänische Ex-Agentin alles zurücklassen konnte, falls sie plötzlich, aus welchem Grunde auch immer, die Stadt verlassen musste. Ihre Barschaft, wichtige Papiere und Ersatzpapiere, die zur Grundausstattung eines jeden untergetauchten Geheimdienstmitarbeiters gehörten, verwahrte sie in einem kleinen Rucksack auf. Zu ihrem "Notfallpaket" gehörte unter anderem eine 8mm Pistole samt Munition, die sie nach ihrem Untertauchen, durch halb Europa geschmuggelt hatte. Das alles hatte sie in einem Hohlraum hinter ihrem mannshohen Spiegel im Schlafzimmer versteckt, auf den sie schnell Zugriff hatte, wenn es nötig war.


  Uwe räkelte sich in den Laken, seine Hand griff nach der Frau, die ihm den Rücken zugewandt hatte und noch vor sich hin döste. Es war 05:00 Uhr. Sie hatten noch über eine Stunde Zeit.


  Gestern waren sie den ganzen Tag unterwegs gewesen und hatten sich einen schönen Tag gemacht, dachte Uwe im Halbschlaf nach. Sie waren morgens früh losgefahren, einfach so ins Blaue. Mittags waren sie wie aus Zufall in Achern gelandet und hatten dort in einem über die Grenzen der Stadt bekannten Weinhaus sehr guten Flammkuchen und Pizza gegessen. Ihre Frage nach einem Schwimmbad oder Badesee beantwortete die Bedienung mit dem Hinweis auf das städtische Freibad. Die Alternative Badesee verneinte sie, da dort aufgrund eines riesigen Brands mit Todesopfern, der Badebetrieb wohl auf eine längere Zeit eingestellt sei. Uwe war mit dieser Aussage zufrieden, wohingegen seine Freundin sich wunderte, warum die Kellnerin von Toten sprach. Eigentlich sollten alle Spuren verbrannt sein, wenn es so ein riesiger Brand gewesen war. Nicoletta legte Erstaunen an den Tag und fragte nach, aber die Auskunft der Bedienung war zu allgemein und darüber hinaus nur auf Hörensagen begründet, als ob sie daraus Schlüsse ziehen konnte. Nicoletta zeigte ihre Beunruhigung nicht. Die Zufriedenheit und Sorglosigkeit, mit der Uwe auf die Neuigkeiten der Bedienung reagierte, bestätigten sie aber in ihrem Entschluss, dass sie sich wohl aus Sicherheitsgründen bald von ihrem Freund verabschieden musste. Und zwar auf ewig. Dabei lachte sie ihn verliebt an. Sie wäre zu gern zum See gefahren, aber die Überlegung, dass sich vielleicht doch jemand an den schwarzen Corsa erinnert hatte, ließ sie diesen Gedanken wieder verwerfen. Stattdessen fuhren sie zurück nach Montabaur.


  Uwes Hand suchte den Weg nach ihren Brüsten. Sie waren so herrlich warm und Nicoletta hob den Arm ein wenig. Gerade so, als wolle sie ihm zeigen, dass es ihr gefiel. Er rückte näher an sie heran, so nah, dass sie seine Freude spüren konnte.


  "Vergiss es", sagte die Frau, sich noch wie im Halbschlaf anhörend. Auf Sex mit Uwe hatte Nicoletta keine Lust, er hatte seinen Teil gestern Abend bekommen.


  "Och komm, lass mich einfach bisschen ... entspann dich."


  "Ich habe keine Lust, lass es bitte", jetzt schien sie schon wacher zu sein. "Aua, du tust mir weh, mit deiner dicken Uhr. Apropos, was ist eigentlich mit dem Geld, wo hast du es?" Diese Frage lag ihr schon seit zwei Tagen auf der Zunge.


  Uwe war nackt. Er hatte nur die teure Uhr am Arm, die sie Baumel abgenommen hatten. Uwe drückte sich noch fester an sie heran und fing an, ganz leise zu stöhnen.


  "Hallo! Ich hab dich was gefragt", wiederholte Nicoletta.


  "Und wo hast du Baumels Hände versteckt?", antwortete Uwe mit einer Gegenfrage. Es interessierte ihn nicht wirklich, dafür ekelte ihn der Gedanke daran schon zu sehr an.


  "Sie liegen im Kühlschrank, im Gefrierfach."


  "Was! Das ist nicht dein Ernst, neben der Butter und der Marmelade?"


  "Natürlich wäre es dir lieber, sie lägen hier unter dem Bett. Was glaubst du, was das stinkt, gerade im Sommer."


  Das war nicht Uwes Sache und deshalb wollte er auch nicht weiter darauf eingehen. Sollte Nicoletta doch die Ringe behalten. Er wollte sich von ihr seinen Anteil lieber auf andere Art und Weise auszahlen lassen. Bei diesem Gedanken musste er schmunzeln.


  Ihr Freund ließ nicht locker und knete ihren Busen fester, sein Stöhnen wurde lauter.


  Nicoletta fasste nach hinten, genau dorthin, wo er es gerne hatte.


  "Und meinst du nicht, dass das Geld bei mir besser aufgehoben ist? Stell dir vor, deine Mutter findet es", sagte Nicoletta leise und fing an ihn zu masturbieren.


  Uwe atmete schwerer.


  "Was meinst du Uwe? Du solltest mir das Geld geben, dann sind wir sicherer. Niemand stellt mir dumme Fragen", sie sprach immer noch leise und ihr Griff wurde fester und die Bewegungen schneller.


  "Ja, ja", stöhnte ihr Freund.


  "Was ja? Meinst du was ich hier mache, oder meinst du die Sache mit dem Geld", Nicoletta hatte sich zu ihm hin gedreht und ein klein wenig das Tempo herausgenommen.


  "Beides Schätzchen, beides", dass Uwe die Behandlung genoss, war deutlich zu hören.


  Sie wusste genau, wie sie diesen Grünschnabel um den Finger wickeln konnte, und entschloss sich, die Intensität ihrer Bewegungen wieder zu erhöhen.


  "Gib mir das Geld, ich pass besser darauf auf, ja?"


  "Ja, klar" Uwe schien plötzlich zu zittern und das war das Zeichen für Nicoletta ihre Arbeit zu vollenden.


  Einen Moment verharrten sie noch im Bett, außer Uwes Keuchen und einem fröhlichen Vogelgezwitscher von draußen herrschte Stille im Zimmer. Uwe fühlte sich müde, aber gut und hatte ein zufriedenes Grinsen im Gesicht und Nicoletta dachte darüber nach, wie leicht sie gerade in den Besitz von 25000 Mark gekommen war. Der Gedanke entlockte ihr ebenfalls ein Grinsen.


  Sie stand auf und ging unter die Dusche, während Uwe sich daran erfreute, welch eine klasse Freundin er hatte. Er wollte sie nie mehr verlieren. Er schwang sich förmlich aus dem Bett, zog sich an und setzte Kaffee auf. Uwe deckte den Tisch mit den wenigen Zutaten für ein Frühstück, die er in Nicolettas Kühlschrank fand. Dabei vermied er es tunlichst einen Gedanken oder gar einen Blick an die Tüte mit Baumels Händen zu verschwenden.


  Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und schüttete sich Kaffee ein.


  "Mit dir ist es immer so toll, du machst mich richtig glücklich", sagte Nicoletta.


  "Was soll ich denn erst sagen? Wenn ich an eben denke ...", er ließ den Satz unvollendet und schaute sie dabei an. Nicoletta bemerkte seinen Blick und lachte ihn neckisch an. Das gefiel ihm.


  "So sollte es bleiben Schatz. Wir warten einen günstigen Moment ab, und dann machen wir uns hier ab durch die Mitte und fangen ein neues Leben an", sie sagte jedes einzelne Wort mit Bedacht. Nicoletta sprach aus, wovon ihr Liebhaber träumte, obwohl sie wusste, dass es Hirngespinste waren.


  "Ja, du hast recht, dann können die uns alle hier mal am Arsch lecken.“


  "Tja, aber wir haben noch das Problem mit dem Jungen. Du hast doch gehört, was der Doktor gesagt hat."


  "Der Kleine wird uns nichts kaputt machen, das schwöre ich dir", sagte Uwe Stromberg entschlossen. Er war genauso überrascht von seiner eigenen Feststellung wie sie.


  "Was meinst du damit?" Nicoletta hoffte, das Richtige zu hören.


  "Ich werde mir was einfallen lassen."


  "Willst du ihn etwa umbringen?"


  "Lass mich mal machen", antwortete Uwe sich geheimnisvoll und gefährlich anhörend. Ihm ging gerade durch den Kopf, warum der Junge nicht bei einem Unfall zusammen mit dem Doktor von der Bildfläche verschwinden sollte. Beide Zeugen auf einen Schlag entsorgt, geniale Idee, schoss es ihm durch den Kopf.


  Gut so, der Anfang ist gemacht, dachte Nicoletta und sagte: "Vergiss das Geld nicht, damit ich es sicher verwahren kann. Wäre zu schade, wenn uns beiden jemand dazwischen funken sollte."


  "Keine Sorge, du wirst es nachher bekommen."


  Die Rumänin war zufrieden.


  


  *


  


  28.06.1994


  Südkorea war besiegt. Während die deutsche Fußball Nationalmannschaft nach einer klaren 3:0-Führung, die zweite Halbzeit mit einer gefährlichen Gelassenheit anging, die dem Gegner noch zwei Tore ermöglichte, zog Richard Mees "sein Spiel" konsequent durch. Jedes Tor feierte er mit einem Gedeck. Ein großes Pils, ein Obstler! Selbst bei den Gegentoren hielt er dieses Ritual bei. Dermaßen angeschlagen ging er in die dritte Halbzeit, die in einer ähnlichen Niederlage für ihn endete, wie es die beiden zurückliegenden Tage für die Sonderkommission getan hatten. Sie waren kaum einen Schritt vorangekommen. Die Überprüfung aller bei Baumel sichergestellten Unterlagen dauerte noch an, alle weiteren Unklarheiten, wie der Besitz der Uhren und der Waffe waren beseitigt. Die Uhrensammlung war ein Hobby und für den Waffenbesitz hatte Baumel entgegen Richards Annahme alle rechtlichen Voraussetzungen erfüllt. Ist ja klar, die Typen bekommen die Knarre doch mit Kusshand nachgeworfen, wenn sie sich darum bemühen, dachte der Kommissar, als er hörte, dass sich die Pistole ganz legal in Baumels Besitz befand. Einzig die Pornobilder warfen Fragen auf. Man hatte Baumels komplettes Umfeld ein weiteres Mal hinsichtlich der Fotos, mit eigens für solche heiklen Befragungen ausgebildeten Ermittlern abgeklopft. Die Ermittler gingen dabei sehr sensibel vor, damit die Befragten nicht auf die Idee kommen konnten, dass Frank Baumel in irgendeiner Art und Weise im Verdacht stand, etwas mit Kinderpornografie zu tun zu haben. Das Ergebnis war gleich null.


  Richard fühlte sich wie nach einer Niederlage, als es heftigst an seiner Tür klopfte. Er war am Boden und besiegt. Knock Out! Wie er sich seiner Hose entledigt hatte und in seinem Bett gelandet war, daran konnte er sich nicht mehr erinnern. Wie bin ich nach Hause gekommen, ging es ihm durch den Kopf. Richard sehnte sich nach Sterben, so schlecht ging es ihm, als er sich nur mit Shorts bekleidet zur Tür aufmachte. Vorsichtig öffnete er einen Spaltbreit die Wohnungstür.


  "Mann, wo bleibst du denn?“, hörte er Sandra Götze erbost fragen.


  "Bohey, komm rein." Richard ließ die Tür los, drehte sich um und ging, oder besser gesagt, er schlurfte ins Bad.


  Dass Polizeidirektor Mertes Sandra begleitete, hatte er noch gar nicht wahrgenommen. Die beiden nahmen in der Küche Platz. Richard versuchte sich inzwischen, Tageslicht tauglich zu machen.


  "Sieh mal, ob du mit der Kaffeemaschine klarkommst", rief Richard aus dem Bad, bevor er die Dusche aufdrehte. Eigentlich hasste er das kalte Duschen, aber an diesem Morgen schien es ihm die einzig brauchbare Alternative, um einigermaßen wieder auf den Damm zu kommen. Auf jeden Fall half es ihm, wieder zur Besinnung zu kommen. Gegen all die anderen Nebenwirkungen war jedoch auch das kalte Wasser machtlos. Der Würgereiz war ständig vorhanden. Richard stieg in die 501, zog erdbraune Slipper an und nahm sich ein kurzärmeliges Hemd vom Kleiderhaken. Als er in die Küche kam, glaubte er einen Geist vor sich zu haben.


  "Herr Mertes! Sie?", ihm war, als wurde ihm eine Offenbarung zuteil.


  "Richard weißt du, wie spät es ist?", der Polizeidirektor wirkte mehr als angefressen. "Ich will dir mal was sagen", Mertes wurde lauter. "Nach der Aktion am Samstag mit dem Koepp bei mir im Büro solltest du ganz kleine Brötchen backen, du solltest kuschen wie ein Hund. Und was machst du? Du säufst dir dermaßen den Arsch voll, dass du nicht fähig bist, pünktlich zum Dienst zu erscheinen. Richard so geht das nicht weiter. Es ist ja fast so weit, dass ich dich suspendieren muss. Ich denke, du solltest dir wirklich Hilfe suchen. Ich glaube fast, du bist Alkoholiker."


  Richard konnte nichts antworten. Die Worte seines Chefs, ja eigentlich die seines Freundes, taten ihm unglaublich weh, denn er wusste, dass Direktor Mertes im Grunde recht hatte und wirklich um ihn besorgt war. Neben dem Unwohlsein machte sich Schämen in Richards Gefühlswelt breit. Ein erniedrigendes Gefühl, zumal wenn man weiß, dass man selbst die Schuld an den ganzen Umständen trägt und die Vorwürfe wahr sind. Ein brutales und schmerzhaftes Eingeständnis, das noch mehr schmerzt, wenn man damit von Menschen und vor Menschen konfrontiert wird, die man mag.


  "Du kannst von Glück sagen, dass Frau Götze sich so für dich einsetzt und ich dich nach wie vor für einen guten Ermittler halte. Aber ich kann langsam nichts mehr für dich tun. Du hast mich ja auch zur Zielscheibe für den Oberstaatsanwalt und seine Freunde gemacht. Wenn wir denen nichts liefern, was nach deren Geschmack ist, laufen wir beide in zwei Monaten wieder Streife", Mertes bemühte sich die Beherrschung zu behalten, was ihm sichtlich schwerfiel. Der Polizeidirektor verspürte einen ähnlichen Schmerz wie Richard. Er hatte diese Worte schon längst gesagt haben wollen, aber gegenüber einem Freund, fällt es schwer. So paradox es klingt.


  Eine beschämende Stille setzte ein. Richard blickte leer und ausdruckslos vor sich hin, Polizeidirektor Mertes sammelte sich und bemerkte ein befriedigendes Gefühl, endlich die Wahrheit ausgesprochen zu haben und Sandra war die Situation merklich unangenehm. Sie war die Erste, die dem Schweigen ein Ende machte.


  Sandra reichte Richard einen Pott Kaffee. "Hier trink, das hilft", sie sagte es einfach, um irgendetwas gesagt zu haben und dieses peinliche Schweigen zu beenden.


  "Danke"


  "Nehmen Sie auch einen Herr Mertes?"


  "Ja, aber nur so eine halbe Tasse bitte, ich muss gleich zurück."


  Sandra schenkte ihrem Chef und sich ein. Richard beobachtete sie dabei und glaubte beim ersten Schluck, dass seine Gedärme platzten. Er hätte alles gegeben, um in diesem Augenblick allein sein zu können. Richard stand wie benommen auf und musste hart mit sich kämpfen, um den Würgereiz zu unterdrücken. Er nahm einen Aschenbecher, der voll mit Kippen auf der Spüle stand, und filterte zitternd eine Camel aus seiner Schachtel. Vielleicht hilft rauchen dachte er sich. Fehlanzeige! Das Rauchen steigerte die Rebellion in seinem Magen nur noch. Er hatte Angst sich zu setzen und lehnte sich an seine kleine Anrichte. Neben dem Würgegefühl überkam ihn ein Schweißausbruch, gleichzeitig Gänsehaut und das Wasser stieg ihm in die ohnehin schon roten Augen. Richard gab ein erbärmliches Bild ab. Er wusste, was ihm helfen würde.


  Es herrschte eine peinlich wirkende Stille im Raum, bis Mertes auf einmal ganz ruhig das Thema wechselte.


  "Richard, wir haben vielleicht eine interessante Neuigkeit." Der Polizeidirektor schaffte es, die Prioritäten neu zu setzen. "In Achern, einem Städtchen im Schwarzwald, sind zwei Leichen gefunden worden. Vielleicht haben wir Glück und eine davon ist unser Baumel. Ein paar der übrig gebliebenen äußeren Merkmale lassen darauf schließen, dass gewisse Übereinstimmungen mit unserem Vermissten vorhanden sind. Die Kollegen überprüfen gerade den DNA-Abgleich. Sobald das genaue Ergebnis vorliegt, informiere ich dich", klärte Mertes den Kommissar auf.


  Diese Nachricht ließ wieder einen Hauch von Leben in Richard erwachen.


  "Zwei Leichen? Wir brauchen eine", sinnierte er vor sich hin.


  "Die, die für uns infrage kommt, soll ziemlich verbrannt sein und ihr fehlen die Hände“, berichtete Mertes weiter.


  Die fehlenden Hände wirkten auf Richard wieder ein Stück belebender.


  "Wie die Hände, ich versteh nicht ganz."


  "Keine Ahnung Richard, mehr weiß ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht, da ich ja unsere junge Kollegin hierhin begleiten wollte. Es war mir einfach ein Bedürfnis. Aber mach dir keine Sorgen, wir arbeiten auf Hochtouren an der Identifizierung", jetzt lächelte der Polizeidirektor den Kommissar sogar an. Auch Sandra lächelte, was Richards Mundwinkel ebenfalls zucken ließ.


  "Wie geht´s jetzt weiter?“, fragte Richard.


  "Ich denke sie beide fahren wieder hoch nach Montabaur, sehen und hören sich noch bisschen um. Allerdings ohne irgendetwas über den Leichenfund hinaus zu posaunen und sobald ich etwas auf dem Tisch habe, werde ich sie informieren. Außerdem wird dir der Außendienst gut tun", antwortete Mertes. "So ich fahre jetzt zurück ins Büro und sie sollten sich dann auch auf den Weg machen." Herr Mertes trank seinen Kaffee aus, stand auf und ging zur Tür. Richard folgte ihm.


  Der Polizeidirektor hielt die Tür offen und drehte sich noch einmal zu Richard um.


  "Junge, das ist eine letzte Chance. Es steht auf der Kippe und du solltest dir dessen bewusst werden. Viel kann ich ab jetzt nicht mehr für dich tun", Mertes gab Richard einen Klaps auf die Schulter, wie es eben Freunde tun.


  "Danke", sagte Richard und drückte dir Tür ins Schloss, als sein Freund die Wohnung verließ.


  Er ging zurück in die kleine Küche, atmete tief und laut durch. Dann zündete er sich eine neue Camel an und schüttelte sich, wie ein Hund nach dem Wachwerden, einmal durch.


  Seine Kollegin schaute ihn an und hob die Augenbrauen: "So, dass haben wir jetzt auch hinter uns. Ich würde sagen, wir machen uns jetzt auf den Weg nach Montabaur."


  "Lass mich gerade noch fertig rauchen. Okay?"


  "Klar Richie."


  Obwohl ihm im Augenblick, nach dieser Zurechtweisung und den offenen Worten seines Chefs eher nach Alleinsein war, tat ihm ihre Anwesenheit gut. So hatte er keine Chance in übertriebenes und völlig unangebrachtes Selbstmitleid zu verfallen, sondern musste den Gegebenheiten ins Auge sehen.


  "Ich geh noch mal auf die Toilette und dann können wir fahren", sagte der Kommissar.


  Richard schloss hinter sich ab und kniete sich vor die Toilettenschüssel. Ihm ging es mehr als dreckig. Sein Brechreiz verstärkte sich, ein Schweißausbruch überkam ihn und gleichzeitig war ihm kalt. Sein Magen krampfte sich zusammen und es war ein körperlicher Schmerz, als er sich erbrach. Er richtete sich auf, atmete schnell und heftig durch den Mund und bemerkte einen erneuten Drang sich zu übergeben. Es ging nicht so leise vonstatten, wie er es sich gewünscht hatte, aber der Magen war leer und umso schmerzhafter war die Prozedur für ihn. Dann hatte er es überstanden. Richard schaute schwer atmend, wie nach einem 100 m - Sprint, in den Spiegel und musste sich eingestehen, dass er aussah wie ein Stück Scheiße. Er hätte heulen können. Richard wusch sich durchs Gesicht und putzte sich auf die Schnelle noch einmal die Zähne. Ein letztes tiefes Durchatmen und dann war er bereit sich dem Tag zu stellen.


  "Gut, von mir aus können wir", sagte er zu seiner Kollegin und machte eine Handbewegung Richtung Tür.


  "Alles klar! Ich glaube, es ist besser, wenn ich fahre", nickte Sandra ihm zu.


  


  *


  


  19.06.2010


  Das weiße Telefon klingelte schon eine halbe Ewigkeit, bis Oberkommissar Heyne endlich den Hörer abnahm.


  "Heyne", brüllte er in die Sprechmuschel und ihm ging durch den Kopf, dass die beiden Telefone richtig was hermachten und seine Arbeit erst ins rechte Licht rückten.


  "Burmeister", hörte er die Stimme am anderen Ende der Verbindung.


  "Hör mal, wir haben hier allerhand gefunden von diesem Nicu. Wie es scheint, hat er noch mindestens vier andere Namen mit den dazugehörigen Ausweispapieren und eine Waffe hatte er auch. Außerdem noch eine Menge anderer Papiere, einen nicht unerheblichen Bargeldbetrag und noch einen Haufen Zeugs, was wir aber noch genauer untersuchen müssen."


  "Das hört sich doch gut an. Ich bin in zwanzig Minuten bei euch, dass will ich mir selbst mal anschauen. Sucht weiter, je mehr ihr findet umso besser."


  Oberkommissar Heyne sah sich schon in einer Pressekonferenz sitzen. Zehn Mikrofone vor sich, die auf einem Tisch stehen, -zig Journalisten, die mit ihren Fotoapparaten auf ein Statement von ihm zu diesem Jahrhundertfall warteten und Fernsehteams. Natürlich Fernsehteams. Fernsehteams gehören zu jeder anständigen PK, und zwar nicht die mickerigen zwei Mann Teams vom Heimatsender. Nein, richtig große Ü-Wagen mit noch größeren Kameras. Mit diesen Gedankenspielen setzte er sich in seinen Dienstwagen und fuhr nach Achern.


  Der ganze Bereich um das Ausflugslokal war mit rot-weißem Flatterband, auf dem der Aufdruck POLIZEI in Großbuchstaben prangerte, abgesperrt. Neben dem Kommando der Spurensuche waren noch Streifenpolizisten aus Achern und Mitglieder der Feuerwehr vor Ort. Auch Wilfried und Gisela Schönefeld hatten sich, nach einer weiteren Nacht ohne Schlaf, wieder hier oben eingefunden. Sie standen zusammen mit den Mitgliedern des Vorstandes vom Verkehrsverein, die sich ebenfalls einmal ein genaueres Bild über das Ausmaß des Brands machen wollten. Durch die Sperrung des Geländes entging dem Verein ein richtig großer Batzen Einnahmen, gerade jetzt zur Hauptsaison und noch dazu, wo das Wetter so gut mitspielte. Ein ganzes Wochenende hatten sie schon verloren, das war ein Einnahmeverlust in vierstelliger Höhe, netto!


  Die Leute vom Verkehrsverein traten an den Oberkommissar heran und wollten natürlich wissen, wann sie denn den Badebereich wieder für die Öffentlichkeit zugänglich machen könnten.


  "Liebe Leute, wir haben zwei schrecklich verstümmelte Leichen gefunden, das bedeutet, dass wir einen normalen Gebäudebrand eigentlich ausschließen können. Es ist mit hoher Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass sich hier um ein schreckliches Verbrechen handelt. Wie sie sehen, arbeite ich, zusammen mit dem von mir zusammengestellten Team, Tag und Nacht an der Aufklärung des Falles. Wir sind bemüht schnellst möglichst zu einem Ergebnis zu kommen, aber die Menge an Spuren, die wir in mühevoller Kleinarbeit sichern und auswerten müssen, lässt mich keinen konkreten Zeitpunkt voraussagen, wann der Badebetrieb wieder aufgenommen werden kann. Ich bitte um ihr Verständnis. Entschuldigen Sie mich bitte, aber ich muss mich wieder um den Fall kümmern."


  Heynes kurze Ansprache an die Vertreter des Verkehrsvereins hatte mächtig Eindruck gemacht. Ein schreckliches Verbrechen in Achern? Aufgrund dieser Tatsache fehlten ihnen die Argumente, um ihren Unmut über den Einnahmeausfall weiter kundzutun. Der Oberkommissar war zufrieden mit sich und seiner Stellungnahme. Scheiße, keine Presse dabei, ging es ihm durch den Kopf.


  Der Oberkommissar schritt durch ein Meer von Fähnchen, die die Kollegen überall dort in den Boden gestochen hatten, wo sie Spuren vermuteten. Also hatte er, als er von einer Vielzahl von Spuren sprach, nicht übertrieben. Das machte Heyne zufrieden.


  Sowohl in dem ausgebrannten Teil des Hauptgebäudes als auch im Außenbereich waren immer noch Beamte damit beschäftigt, die vorgefundenen, vermeintlichen Spuren zu untersuchen. Dazu kam noch Kommissar Burmeister mit einem Kollegen, die in der Wohnung eines der Opfer nach Hinweisen suchten. War wirklich richtig was los und dann kein Fernsehen, Heyne schüttelte den Kopf beim Gedanken an die verpasste Chance.


  Burmeister wartete in dem kleinen Raum, welcher Ilia, alias Nicu, als Wohnzimmer gedient hatte. Er hatte auf dem Tisch sorgfältig die gefundenen Papiere, das Geld und die Pistole ausgelegt. Die Waffen weckte zuerst Heynes Aufmerksamkeit. Es handelte sich um eine P 80, des österreichischen Herstellers Glock, eine Waffe, die Millionen mal in aller Welt verkauft worden war. Beim Zurücklegen auf den Tisch sagte Heyne: "Stellt fest, wann sie das letzte Mal benutzt worden ist."


  Dann wandte er sich den anderen Sachen zu. Er zählte vier Bündel Geldnoten.


  2600 D-Mark, 2450 US Dollar, 6400 österreichische Schilling und 21100 rumänische Leu. Vorausgesetzt er deutete die Scheine richtig.


  Dann nahm er die Ausweispapiere unter die Lupe. In allen Pässen waren Stempel und alle zeigten sie typische Gebrauchsspuren auf, eigentlich vollkommen unauffällig.


  "Vier Pässe, vier Namen und jeweils zwei Reisepässe und zwei Führerscheine. Das auf zu puzzeln wird schwierig", sagte Burmeister.


  "Ja, sieht so aus", antwortete Heyne. "Sonst noch was?"


  "Nein! Fingerabdrücke klar, aber sonst nichts Besonderes. Ein paar Pornos und ein paar Pakete holländischen Kaffees."


  "Hm, dieser Nicu scheint international tätig gewesen zu sein",


  "Zumindest scheint er über internationale Kontakte zu verfügen", ergänzte Burmeister.


  "Was ist eigentlich, wenn keiner unserer beiden Toten dieser Nicu ist?", fragte der Mann von der Spurensicherung. Oberkommissar Heyne stutzte für einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf.


  "Das werden wir doch hoffentlich mit der DNA schnellst möglichst raus finden. Aber er ist dabei, da bin ich mir sicher, warum sonst hätte er das alles hier zurücklassen sollen?", sagte Heyne und zeigte auf den Tisch. "Nein, irgendjemand hat die beiden dort drüben im Keller gekillt und dann versucht, das Haus abzubrennen", die Schlussfolgerung des Oberkommissars klang logisch.


  "Wie sieht es denn jetzt eigentlich aus von wegen Brandbeschleuniger?", wollte Heyne von Burmeister wissen, nachdem er sich die restlichen Unterlagen, die auf dem Tisch lagen, angesehen hatte.


  "Ich denke, wie schon gesagt, dass der oder die Täter einfach Benzin über alles geschüttet und es dann entflammt haben.


  "Wie viel schüttet man davon da drüber?"


  "Mal mehr als zwei, drei Liter."


  "Einen Kanister haben wir nicht gefunden, oder?"


  Nein, nichts. Die Täter werden die Kanister ins Feuer geworfen haben, nichts brennt besser", antwortete Burmeister.


  "Hm, wie viel Tankstellen gibt es in Achern?", sinnierte der Oberkommissar vor sich hin. Er würde das jemanden überprüfen lassen. "Tankstellen sind in der Regel videoüberwacht, vielleicht hat jemand am Donnerstag Kanister betankt."


  "Könnte eine Spur sein", pflichtete Burmeister zu.


  "Gut, dann macht so weiter. Ich fahre wieder zurück ins Büro. Ach, noch was, was meinst, du, wann seid ihr so weit, dass wir die Leute wieder baden lassen können?", fragte Heyne abschließend.


  Burmeister zuckte mit den Schultern: "Was soll ich sagen, ich denke morgen oder besser übermorgen."


  Der Oberkommissar nickte ihm zu und ging zurück Richtung Auto.


  


  *


  


  28.06.1994


  Richard musste all seinen Mut zusammennehmen und er verfluchte es, dass sie bei ihm war, aber was spielte es schon für eine Rolle. Sandra hatte erlebt, welch ein erbärmliches Bild er vor einer Stunde abgegeben hatte. Trotzdem kostete es ihn eine Menge Überwindung, sie jetzt darum zu bitten am Kiosk in Montabaur anzuhalten. Die wenigsten können nachvollziehen, was für ein Gefühl es ist, sich selbst auf solch eine Art und Weise zu demütigen. Es ging ihm aber immer noch so scheiße, dass es ihm egal war, was seine Kollegin von ihm dachte.


  "Halt bitte mal rechts an", bat er Sandra, als sie auf Höhe des bekannten Kiosks waren. "Ich muss was trinken, sonst sterbe ich."


  Zu seiner Verwunderung sagte sie außer einem leisen "Okay" nichts, sie schaute ihn nur mitfühlend an.


  "Möchtest du eine Cola?", Richard konnte ihr nicht in die Augen sehen.


  Sandra nickte nur und parkte den Wagen unmittelbar vor dem Kiosk. Richard stieg aus und ging hinein. Es dauerte höchstens zwei Minuten, dann saß er wieder im Auto und hielt ihr eine eiskalte Cola hin.


  "Danke, aber was ist denn mit dir? Du und Cola?" Sandra war wirklich überrascht, sie hatte nicht im Traum damit gerechnet, dass Richard ebenfalls ein Cola trinken würde.


  Richard zuckte mit den Schultern und grinste sie an: "Man muss nicht immer Alkohol trinken."


  Er konnte neben der Überraschung ehrliche Freude in ihrem Gesicht erkennen und das gab ihm ein gutes Gefühl. Sandra war ein tolles Mädchen. Richard schnippte mit den Fingern, zeigte in Fahrtrichtung und forderte sie auf loszufahren.


  "Auf Frau Polizeimeisterin jetzt müssen wir noch zum Metzger."


  "Aber gerne Herr Kommissar." Sandra hätte ihn umarmen können, wenn sie ihre Hände freigehabt hätte, so sehr freute sie sich, dass Richard ohne Bier den Laden verlassen hatte. Richard tat es gut, ihre aufrichtige Freude zu sehen. Beide schauten nach vorn und lächelten still vor sich hin.


  Nachdem Richard seinen weiteren Einkauf getätigt hatte, stellten sie das Auto auf dem ihnen bekannten Parkplatz an den Sportanlagen ab. Sie bezogen Beobachtungsposten. Dabei ließen sie sich ein Stück heiße Fleischwurst mit einem Brötchen und die Cola schmecken. Sandra aß aus Sympathie die ihr angebotene Wurst mit und Richard spürte mit jedem Bissen, wie es ihm besser ging. Die anschließende Camel war die erste Zigarette des Tages, die ihm wenigstens wieder halbwegs schmeckte. Von ihrem Platz aus konnten sie Baumels Haus genauso gut beobachten, wie den Eingang des Jugendheimes. Es war Mittagszeit, alles war ruhig. Außer ein paar Jugendlichen, die um das Rondell herum tobten, war nichts zu sehen, schon gar nichts, was die beiden Ermittler irgendwie weiter gebracht hätte. Eigentlich warteten beide auf einen Anruf vom Polizeidirektor, der ihnen mitteilen würde, dass aus dem Vermisstenfall ein Mordfall geworden ist. Den Jungen und das kleine Mädchen, die Hände haltend aus dem Jugendheim kamen und sich rechts auf die Bank setzten, beachteten sie nur insofern, dass sie das Bild, welches die beiden vermittelten, schön fanden.


  "Schau mal die beiden dort, die kennen wir doch. Geben sie nicht ein klasse Pärchen ab", meinte Sandra augenzwinkernd.


  "Ja, das tun sie", pflichtete Richard kurz aufschauend bei und hielt sein Gesicht in die Sonne. Der Puppe mit dem blonden Haar, die das Mädchen im Arm hielt, schenkten sie keinerlei Beachtung.


  Richard genoss die strahlende Sonne. Jeder andere Alkoholgeschädigte wird wohl den Schatten und ein kühles Plätzchen suchen, aber damit hatte Richard erstaunlicherweise überhaupt kein Problem. Die Sonne weckte weitere Lebensgeister in ihm, auch wenn er es im Moment nicht so zeigte.


  Endlich klingelte sein Handy.


  "Mees!", brummte er in den Teil des Gerätes, das er für die Sprechmuschel hielt. Mobiltelefone waren ihm immer noch suspekt. Privat war Richard überzeugter Handyverweigerer. Einige von seinen Bekannten verfügten über zwei, manche sogar über drei solcher Geräte. Für Richard unvorstellbar, ein richtiger Gräuel. Er kam sich damit immer so affig vor.


  "Mertes hier. Wir haben Baumel." Ein kurzer Moment des Schweigens an beiden Enden der Verbindung. Kommissar Mees ging von seiner jugendlichen Flegelhaltung in eine seriöse Sitzposition über und runzelte die Stirn. Seine Augen wurden noch kleiner, als sie durch die Nachwirkungen seines nächtlichen Exzesses ohnehin schon waren und er wirkte urplötzlich voll konzentriert, ja sogar gefährlich.


  "Und, wo ist er?"


  "Tot! 300 km von Montabaur weg. Verbrannt und ohne Hände. Er war einer der beiden Toten, die Abgleichung der Daten lässt keine Zweifel", Polizeidirektor Mertes fasste sich kurz. "Sie beide sollten sich jetzt sofort auf den Rückweg machen Richard und um 14:00 Uhr in meinem Büro sein. Der Oberstaatsanwalt hat sein Kommen auch angekündigt."


  "Alles klar Chef, sind schon unterwegs", Richard war wie verwandelt. Die Neuigkeit war der Starterknopf für die Jagd und hatte ihn aus seinem Stand-by Modus herauskatapultiert. Alle Betriebssysteme waren urplötzlich auf "on" geschaltet und er wartete nur noch auf die Starterlaubnis des Polizeidirektors.


  "Komm Sandra, wir fahren ins Büro, es gibt Neuigkeiten."


  "Was ist passiert?", Polizeimeisterin Götze bat natürlich um Aufklärung.


  "Gib Gas, ich erzähl es dir unterwegs."


  Sandra Götze war eine beherzte Fahrerin und zeigte es auch auf der Rückfahrt nach Koblenz, während Kommissar Mees über den Fall Baumel, der erst jetzt richtig ins Rollen kam, referierte.


  Sandra und Richard waren zu früh, sie hatten noch Zeit in ihrem Büro einen Kaffee zu trinken. Auf dem Platz vom Kommissar war ein Schnellhefter abgelegt worden. Es war eine Kopie des Berichts, der aus Offenburg an Polizeidirektor Mertes gefaxt worden war. Eine gute Möglichkeit für die beiden Ermittler, sich kurz einzulesen, bevor das Meeting bei Direktor Mertes anstand.


  "Wow", entfuhr es Richard, als er die Fotos von Baumels verkohlter Leiche sah. "So sah unser lieber Baumel also aus, kein Wunder, dass er kein Glück bei den Frauen hatte."


  Der Kommissar reichte die Bilder an die Kollegin weiter.


  "Ja, so hat er wenig Chancen", Sandra musterte die Bilder genau. Eigentlich zeigten sie nicht mehr viel. Die Überreste von Baumels Körper waren aufgedunsen, schwarz und unwirklich verkrampft. Auf zwei weiteren Fotos war deutlich zu sehen, dass dem Leichnam die Hände fehlten und der Schädel unnatürlich deformiert war.


  Kommissar Mees las den Bericht durch, der vorab nur die wichtigsten Informationen beinhaltete. Die Kriminalpolizei in Offenburg würde einen weiteren ausführlicheren Untersuchungsbericht in Kürze folgen lassen, stand darin zu lesen. Der zweite Tote war ebenfalls erwähnt, aber aufgrund der ungeklärten Identität, wurde in dieser ersten Stellungsnahme nicht weiter auf ihn eingegangen.


  "Baumel ist laut dem Bericht erschlagen, mit Benzin übergossen und anschließend verbrannt worden. Der oder die Täter wollten wohl auf Nummer sicher gehen", kombinierte Richard laut vor sich hin.


  Sie tranken ihren Kaffee und machten sich dann gemeinsam auf in das Büro des Polizeidirektors. Richard besaß wohl die Gabe, immer als Letzter bei solchen Besprechungen zu erscheinen. Außer Direktor Mertes waren noch die Staatsanwältin Heuss und der Oberstaatsanwalt Koepp anwesend. Man begrüßte sich mit einem einfachen Kopfnicken und einem leise dahin genuschelten "Guten Tag". Es war zu spüren, dass sich eine eventuelle Sympathie arg in Grenzen hielt. Es bemühte sich auch niemand, an diesem Umstand ernsthaft etwas zu ändern. Koepp und der Kommissar würdigten sich keines Blickes. Staatsanwältin Heuss, die ihr Haar offen trug und somit äußerlich einen viel freundlicheren Eindruck machte, schenkte den beiden Beamten wenigstens ein kleines Lächeln, bevor sie sich wieder zusammen mit dem Oberstaatsanwalt über das Dossier hermachte, dass dieser in den Händen hielt. Richard hatte das Gleiche auf seinem Schreibtisch liegen gehabt, von daher kannte er den Inhalt schon. Trotzdem gab ihm Direktor Mertes ein weiteres.


  "Hier sind die Informationen aus Achern, wo man die Leiche gefunden hat. Sehen sie es sich mal an, sobald die Kollegen da unten mehr wissen, bekommen wir neue Infos", sagte Mertes und knipste Richard mit einem Auge zu. Der Kommissar und seine Kollegin taten so, als ob ihnen das Material gänzlich unbekannt war.


  "Ganz zweifelsfrei handelt es sich um die sterblichen Überreste von dem vermissten Frank Baumel. Die DNA-Analyse lügt nicht. Alle Anzeichen deuten auf ein Gewaltverbrechen hin. Jegliche anderen Überlegungen können wir definitiv ausschließen", gab der Polizeidirektor einen zusammenfassenden Überblick, wobei gerade die letzte Bemerkung in Richtung des Oberstaatsanwaltes gemünzt war. Koepp registrierte es sehr wohl, aber er ließ sich nichts anmerken und schaute auch nicht von dem Bericht hoch. Die kleinen verschossenen Giftpfeile machten ihn innerlich nur wütender.


  "Was gedenken Sie nun zu tun?", fragte der Oberstaatsanwalt Direktor Mertes.


  "Ich denke, ich werde Herrn Kommissar Mees morgen nach Achern schicken und Frau Götze wird sich noch einmal mit den Kollegen in Montabaur zusammensetzen und vor Ort recherchieren."


  Richard schaute seinen Chef an und setzte zum Einspruch an: "Sollte ich nicht lieber nach Montabaur fahren? Sandra wird bestimmt besser in Achern zurechtkommen."


  Sandra Götze schaute Richard erstaunt an: "Warum das denn? Wie kommst du denn auf die Schnapsidee?"


  "Schnapsidee, das ist wahrscheinlich ein treffender Einwand", meldete sich Koepp wieder zu Wort. "Der Kommissar hat wohl nicht verstanden, was der Herr Polizeidirektor angeordnet hat. Gibt es etwa Kommunikationsprobleme?", die Worte waren zwar einfach in den Raum gestellt, aber jeder bemerkte, dass Koepp indirekt Herrn Mertes ansprach. "Was meinen Sie Frau Heuss, glauben Sie, dass der Kommissar der Aufgabe gewachsen ist?", fragte der Oberstaatsanwalt seine Kollegin. Frau Heuss war überrascht und man konnte ihr ansehen, dass ihr Chef sie in eine peinliche Lage gebracht hatte. Aber es erwartete nicht wirklich jemand eine Antwort von ihr.


  Sofort war eine aufgeheizte Stimmung zu bemerken. Es brodelte im Büro und gerade, als Richard dem Herrn Oberstaatsanwalt antworten wollte, versuchte Direktor Mertes die Situation zu entschärfen.


  "Machen Sie sich keine Sorgen Herr Koepp, es gibt keine Kommunikationsprobleme innerhalb unserer Dienststelle, wir arbeiten Hand in Hand. Da können Sie sich sicher sein", sagte er.


  "Sehen Sie das auch so Herr Kommissar?", wollte Koepp von Richard wissen.


  "Natürlich Herr Oberstaatsanwalt", antwortete Richard ganz ruhig und sah ihm fest in die Augen.


  Oberstaatsanwalt Koepp hielt dem Blick stand. Richard konnte ihm ansehen, wie es in dessen Kopf arbeitete. Koepp grinste.


  "Trotzdem glaube ich, es ist besser, wenn jemand anderes den Fall übernimmt. Aufgrund des bekannten Problems, dass der Kommissar wie wir alle wissen ...", Koepps Grinsen verstärkte sich, ".... hat, halte ich es für angebracht, einen anderen Kollegen mit dem Fall zu betrauen. Aus diesem Grunde sind die Frau Staatsanwältin und ich zu dem Entschluss gekommen, aber auch weil der Fall inzwischen länderübergreifend ist und durchaus eine gewisse Brisanz besitzt, das BKA mit den Untersuchungen zu betrauen. Die Kollegen werden morgen mit den Ermittlungen in Montabaur beginnen. Bis dahin werden wir verfahren, wie es der Polizeidirektor angeordnet hat."


  Urplötzlich herrschte Totenstille im Raum. Es schien, als hätten die Anwesenden selbst das Atmen eingestellt. Der Oberstaatsanwalt hatte sie alle überrascht, einschließlich seiner Kollegin, die zuerst ihn erstaunt und dann die Polizeibeamten wie um Entschuldigung bittend ansah.


  Direktor Mertes runzelte die Stirn, gerade so, als müsse er die Anweisung von Koepp erst noch ordnen und analysieren. Sandra ging es ähnlich, doch man konnte einen nicht unerheblichen Schuss Empörung in ihrem Gesicht feststellen. Einzig Richard realisierte sofort die Bedeutung von Koepps Worten. Er sollte kaltgestellt werden. Der Oberstaatsanwalt hatte die Entscheidung, wohl in Absprache mit seinen einflussreichen Freunden aus der Politik, getroffen. Heute Morgen wäre er dankbar für diese Mitteilung gewesen, aber jetzt sah es anders aus. Richard fühlte sich wieder fit und sein Ehrgeiz diesen Fall zu lösen war größer denn je, gerade nachdem nun feststand, dass Baumel tot war. Endlich hatten sie etwas Konkretes in der Hand. Außerdem hatte er noch eine persönliche Rechnung mit Koepp offen. In Richards Kopf glühten die Drähte. Er wusste, dass seine Antwort treffen musste, und überlegte fieberhaft.


  "Herr Oberstaatsanwalt, wir sind die Mordkommission, warum soll das BKA den Fall übernehmen?", fragte Direktor Mertes sich ein Stück weit demütig anhörend. Richard sagte immer noch nichts.


  "Aus den vorgenannten Gründen Herr Mertes. Der Herr Kommissar Mees ist aufgrund seiner Alkoholerkrankung und den damit verbundenen Einschränkungen und wegen seiner Voreingenommenheit in diesem Fall, nicht der richtige Ermittler. Außerdem können wir in diesem Stadium der Untersuchungen einen politischen Hintergrund nicht ausschließen." Koepp spielte nun seine ganze Autorität aus.


  "Politischer Hintergrund! Quatsch, das ist ein kleiner Dorfpolitiker gewesen, mehr nicht! Wir haben Kinderpornos in Baumels Schreibtisch gefunden", Sandras Empörung entging niemandem, als sie ihre Meinung in die Unterredung einwarf.


  Alle schauten sie an, als fragten sie sich: Was willst du denn überhaupt, du bist doch noch viel zu klein.


  "Frau Wachtmeisterin, wenn ich Wert auf ihre Meinung lege, oder glaube, dass ihre Meinung uns weiterbringt, dann werde ich sie fragen. Haben Sie das verstanden?", Koepp wirkte nun eiskalt und zog damit der jungen Polizistin, die sich prompt einschüchtern ließ, den Zahn. Dass der Oberstaatsanwalt ihren Dienstgrad wissentlich falsch erwähnte, war ein gewolltes, subtiles Zeichen dafür, welchen Wert er auf Sandras Meinung legte.


  Für Frau Staatsanwältin Heuss war Koepps Show eine Demonstration der Kraft ihres Amtes und deshalb wich ihre Peinlichkeit zusehends einem Gefühl der Macht, mit dem sie sich allmählich anfreunden konnte.


  "So kommen wir doch nicht weiter Herr Koepp, lassen Sie uns die Sache sachlich angehen." Polizeidirektor Mertes wollte der sich mehr und mehr aufladenden Atmosphäre die Schärfe nehmen und eine für alle Beteiligten annehmbare Lösung ihrer Auseinandersetzung finden. Wenigsten so, dass niemand sein Gesicht verlieren würde. Im Moment sah es nämlich so aus, dass sowohl er als auch seine Dienststelle zu den Verlierern in dieser Sache zählten. Von Kommissar Mees gar nicht zu reden.


  Oberstaatsanwalt Koepp beherrschte sein Metier und setzte nach dem Einwand des Polizeidirektors die Maske des Überraschten auf. "Ich glaube, Sie haben nicht verstanden Herr Mertes. Okay, noch einmal zum Mitschreiben. Ihr Kommissar, der von uns allen, hoch geschätzte Herr Mees, hat ein nicht zu leugnendes Alkoholproblem und der Fall Baumel birgt zugegebenermaßen, eine nicht unerhebliche politische Brisanz. Aus diesem Grunde kann es sich die Staatsanwaltschaft nicht erlauben, dass nur die kleinste Kleinigkeit schief geht oder falsch gehändelt wird. Wir müssen unsere Unabhängigkeit bewahren und das wird nach dem Auftritt, den der Herr Kommissar gestern an den Tag gelegt hat, mehr und mehr in Zweifel gezogen."


  "Wer zieht das in Zweifel?", die Frage des Polizeidirektors war überflüssig wie ein Kropf. Und als er es gesagt hatte, wusste er gleich, dass die Antwort unausgesprochen bleiben würde.


  Der Rechner in Richards Kopf arbeite unter Hochdruck. Das schlimme an der Sache war, dass Koepp recht hatte. Er hatte recht, was das Alkoholproblem betraf und er hatte recht, was die Voreingenommenheit des Kommissars gegenüber den politischen Freunden des Herrn Oberstaatsanwaltes betraf. Und doch war es nicht fair. Denn bei aller Voreingenommenheit würde es nie eine Rolle in seinen Ermittlungen spielen, dachte sich der Kommissar. Wenn die Ergebnisse seiner Untersuchungen allerdings ergaben, dass er dem Herrn Oberstaatsanwalt und den feinen Herrn Politikern eine Breitseite verpassen konnte, dann nichts lieber als das, aber es musste sorgfältig abgewogen werden.


  "Vielleicht hat Herr Koepp ja recht. Es ist besser, ich gebe den Fall ab." Damit hatte niemand gerechnet. Dass ausgerechnet Richard so schnell nachgeben würde, versetzte alle Anwesenden in ungläubiges Staunen. Besonders Sandra und den Oberstaatsanwalt, der aber sofort hellwach war.


  "Okay, verfahren wir, wie es Herr Koepp angeregt hat, lassen wir das BKA ermitteln. Aber bis dahin werde ich sehen, ob die Kollegen in Achern etwas Interessantes für uns herausgefunden haben." Bis zu diesem Zeitpunkt sah Koepp sein perfides Spiel aufgehen, aber als Richard fortfuhr, schnürte es ihm den Hals zu. "Da uns ja nicht mehr viel Zeit bleibt, sollten wir im Bekanntenkreis von Frank Baumel, aber natürlich auch bei der politischen Konkurrenz, anhand der gefunden Bilder der Frage nochmals verstärkt nachgehen, wer etwas über eventuelle, wie soll ich sagen ...", Richard lächelte den Oberstaatsanwalt an, "... andersgeartete Neigungen des Mordopfers weiß. Vielleicht haben die in Achern ja auch schon was herausgefunden, zum Beispiel Verbindungen zu einem Pädophilenkreis oder so was in der Art." Treffer!!


  Koepp entgleisten die Gesichtszüge. Er hatte sich vor sechzig Sekunden noch als strahlender Sieger gefühlt und musste nun diesen "Lucky Punch" einstecken. Man konnte es sich vorstellen, wie er an die Ringseile taumelte, und versuchte sich von diesem Schlag zu erholen. Er musste nicht lange überlegen, was es bedeutete, wenn Richard mit den Bildern hausieren ging. Ein politisches Erdbeben würde es im Land auslösen, vielleicht ging es sogar noch über die Landesgrenzen hinaus. Die Aussicht auf das Ministerium konnte er sich abschminken, die Karrieren seiner politischen Freunde wären am Ende. All das wegen des verdammten toten Kinderfickers und dem ehrgeizigen, versoffenen Kommissar, ging es Koepp durch den Kopf. Richard und Koepp beharkten sich gedanklich auf Augenhöhe, wohin gegen die anderen Anwesenden einen Tick länger brauchten, die veränderte Situation richtig einzuordnen. War es eben noch Richard, der am Boden zu liegen schien, so stand jetzt der Oberstaatsanwalt vor dem Knock-out. Mees hatte ihn mit einem klassischen Konter in den Staub geschickt. Der Oberstaatsanwalt versuchte zu retten, was zu retten war, aber dafür musste er den Dreck schlucken, den ihm Richard gerade um die Ohren schlug. Er startete einen letzten Gegenangriff.


  "Das werden Sie nicht tun", sagte Koepp und bemühte sich Richards Wirkungstreffer zu verbergen.


  Richard hatte hoch gezockt. Wenn er jetzt nachgab, war er aus dem Spiel. Richards Trinkerei war der Trumpf von Koepp, aber dass der Kommissar die Bilder aus Baumels Tresor hatte, war gleichzeitig Trumpf und Joker für ihn. Er besaß die besseren Karten und die spielte er aus.


  "Warum sollte ich nicht? Das macht Polizeiarbeit aus", antwortete Richard ruhig.


  "Weil das noch keine Beweise sind, Mees", Koepp wurde energischer.


  "Das weiß ich Herr Staatsanwalt, aber es ist eine Spur in einem Mordfall und der hab ich als der ermittelnde Beamte nachzugehen."


  Koepp witterte noch einmal Morgenluft. "Sie vergessen, dass sie nicht mehr ermitteln Herr Kommissar", grinste er Richard an.


  "Und sie vergessen, dass ich erst ab morgen nicht mehr ermittele, Herr


  Oberstaatsanwalt ", Richard passte sich Koepps Tonlage an.


  "Dann sind sie eben ab jetzt von dem Fall entbunden."


  "Das würden die Jungs von der Presse nicht verstehen", antwortete der Kommissar ganz ruhig.


  Richard setzte den finalen Schlag und der Oberstaatsanwalt hatte das Gefühl, dass er gleich jeglichen Halt verlieren würde und zu Boden ging. Die Presse! Wenn sie vorab Wind von der Aktion bekommen sollte, war er am Ende, das war Koepp klar. Er musste es sein, der die Journalisten informierte, egal, in welche Richtung sich der Fall entwickeln würde. Das war quasi seine Lebensversicherung.


  Der Oberstaatsanwalt schluckte. Seine Antwort blieb unausgesprochen und er schaute Kommissar Mees ungläubig an. Dann sagte er fast leise: "Okay! Herr Kommissar, kann ich sie kurz unter vier Augen sprechen?"


  "Natürlich."


  "Gehen wir kurz auf den Flur."


  Mees und Koepp verließen das Büro.


  "Okay Mees, was wollen sie? Warum erpressen Sie mich?"


  "Bitte! Ich glaub, ich höre nicht richtig Herr Staatsanwalt, ich erpresse niemanden. Ich möchte nur ermitteln."


  Koepp tat so, als würde er überlegen, aber er wusste genau, was er sagen wollte.


  "Gut, Sie ermitteln. Ich pfeife die Bluthunde vom BKA zurück. Aber erstens werden wir beide ab jetzt wirklich zusammenarbeiten und zweitens wird über die Fotos, so lange, wie wir nicht sicher sind, was es damit auf sich hat, kein Wort verloren. Dafür weiß ich nichts von ihrer Sauferei."


  "Ist das der Deal?", wollte Richard wissen.


  "Das ist der Deal."


  "Gut, es ist mein Fall und ich werde ihn so angehen, wie ich es für richtig halte", willigte Richard in ihre kleine, private Abmachung ein.


  "Dann sind wir uns einig, Mees?"


  "Natürlich Herr Koepp."


  Okay, aber dieses Gespräch hat natürlich nie stattgefunden und unsere Vereinbarung bleibt unter uns, kann ich davon ausgehen?", wollte sich Koepp abschließend vergewissern.


  "Sie können, Herr Oberstaatsanwalt!"


  Bei genauerem Hinsehen stellte man fest, dass die beiden Kontrahenten die beste Lösung gefunden hatten. Jeder wahrte sein Gesicht, was besonders für den Oberstaatsanwalt, der im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand, wichtig war. Er hatte sich alle Optionen offen gehalten, die Beteiligten dieser Unterredung würden es nicht unbedingt als ein Zeichen von Schwäche auffassen, dass er dem Kommissar den Fall beließ. Bei diesem Gedanken übersah er jedoch, dass er ab jetzt ein Oberstaatsanwalt von Richards Gnaden war. Richard war in dieser Hinsicht einen Schritt weiter und nahm sich vor, trotz dieses Burgfriedens zu gegebener Zeit, die erlittene Demütigung in Rechnung zu stellen.


  


  *


  


  28.06.1994


  Zum selben Zeitpunkt saßen Friedhelm Heb, Nicoletta Tschetschowa und Uwe Stromberg in Dr. Hebs Büro zusammen und machten sich Gedanken, wie sie weiter


  mit der Angelegenheit umgehen sollten. Bisher lief eigentlich alles nach Plan. Niemand hatte auch nur den geringsten Zweifel an ihren Aussagen geäußert. Der Kommissar machte sie allerdings schon etwas nervös mit seinen nebulösen Andeutungen und die Sache mit der Hausdurchsuchung gefiel besonders dem Doktor und Nicoletta gar nicht. Uwe Stromberg dagegen dachte nicht weiter darüber nach. Ihm war nichts Besonderes aufgefallen, als er in Baumels Wohnung war, warum also sollten die Bullen etwas finden? Auf die Idee, dass sie die Profis waren, kam er nicht.


  Es war früher Nachmittag, die Hitze hatte ihren Höhepunkt erreicht und Nicoletta und Uwe sehnten sich nach dem verdienten Feierabend. Doktor Heb hatte Wasser ausgeschenkt und saß den beiden am Schreibtisch gegenüber. Ab und zu fiel sein Blick auf ihren Busen und er ärgerte sich, dass er sich davon ablenken ließ.


  "Die Polizei hat immer noch nichts über den Verbleib von Frank. Wir müssen verdammt vorsichtig sein, denn die werden so schnell nicht locker lassen", warnte Heb seine beiden Kumpane vor etwaigen Nachlässigkeiten und nesselte dabei wie verzweifelt am Kragen seines Hemds. Er hasste Hemden.


  "Das ist jetzt fast vierzehn Tage her, es läuft doch alles bestens für uns. Solange die keine Leiche haben, können die uns gar nichts", aus Uwe klang der überzeugte Optimismus. Genau das war es, was den Doktor und Nicoletta umso vorsichtiger werden ließ.


  "So einfach werden die es uns nicht machen, wir müssen auf der Hut bleiben." Der Doktor wusste, dass die Nachforschungen der Polizei intensiviert wurden. Der Druck durch die Öffentlichkeit war spürbar größer geworden. Anfang letzter Woche, wussten nur die wenigsten etwas vom Verschwinden Baumels, inzwischen war es das Ortsgespräch schlecht hin. Schließlich war er der "König der Stadt."


  "Mich haben heute Morgen zwei Parteifreunde von Baumel besucht, die etwas über Frank erfahren wollten. Sogar der Vorsitzende, der Herr Jung war dabei. Die Herren schienen über irgendetwas informiert gewesen zu sein, denn sie fragten mich so seltsame Sachen. Ich sollte ihnen was erzählen über Franks Privatleben, seine Hobbys und seine Vorlieben. Das ist nicht normal", klärte Dr. Heb die anderen beiden auf.


  "Parteifreunde?", Nicoletta war verwundert.


  "Ja, Frank war ein wichtiger Mann in seiner Partei und bald sind Wahlen, da könnt ihr euch vorstellen, dass jetzt von allen Seiten die Neugier groß ist. Ich rechne auch mit der Presse, deren Spürhunde werden bestimmt bald anklopfen. Die sind fast schlimmer als die Polizei, aber das alles betrifft euch weniger. Solange niemand von eurer Verbindung zu Baumel weiß, werden sie euch in Ruhe lassen. Sollte einer fragen, sagt ihr einfach, dass ihr nichts wisst. Warum auch, ihr kanntet ihn nur flüchtig und hattet so gut wie nichts mit ihm zu tun.“ Nicoletta und Uwe wurden vom Doktor instruiert.


  "Und was haben sie ihnen erzählt?", fragte die Nicoletta.


  Trotz ihrer Komplizenschaft redeten Nicoletta und Uwe den Doktor immer mit "Sie" an, ein Zeichen dafür, dass er ihr Chef war. In jeder Beziehung.


  "Natürlich nichts, aber es ist schon seltsam, dass die solche Fragen stellen. Die Typen waren übrigens gestern auch bei der Polizei, unter anderem bei unserem Herrn Kommissar."


  "Und hat er ihnen was gesagt?" Nicoletta wollte jede Neuigkeit wissen, während Uwe entweder davon ausging, dass alles seinen normalen Gang ging oder er registrierte einfach nicht, wie wichtig jede Information für sie war.


  "Keine Ahnung, aber ich hatte den Eindruck, dass sie für den Kommissar nicht all zu viel Sympathien hatten. Sie haben mich gebeten, dass ich sie auf dem Laufenden halte. Wir sind schließlich so verblieben, dass wir uns gegenseitig auf dem Laufenden halten, wenn es was Neues gibt. Das Gute daran ist, dass sie neben den Verbindungen zu diesem Mees, auch über beste Kontakte zum Staatsanwalt verfügen, der den Fall leitet."


  "Woher wissen das?", fragte Nicoletta.


  "Der Staatsanwalt, ist sogar ein Oberstaatsanwalt und ebenfalls ein Parteifreund von ihnen. Dass wiederum könnte für uns von Vorteil sein."


  "Haben die Ihnen das gesagt, oder wie kommen Sie darauf?"


  "Ja, die Herren waren sehr redselig, und wenn ich alles richtig verstanden habe, hat dieser Oberstaatsanwalt nicht gerade die beste Meinung vom Kommissar", antwortete Heb nicht ganz ohne Stolz. Er wunderte sich selbst, welche Zusammenhänge er imstande war zu konstruieren. Seine kriminelle Energie steigerte sich von Tag zu Tag. Es war fast wie ein Spiel. Die Polizei mit ihren Ermittlungen gegen Nicoletta, Uwe und ihn. Auf jeden "Angriff" mussten sie eine plausible Antwort parat haben und dabei konnte es nicht schaden, über solch gute Verbindungen zu verfügen, wie er sie in der Kürze der Zeit aufgebaut hatte.


  "Gut Herr Doktor, dann ist doch alles klar, können wir jetzt gehen? Nicoletta und ich wollen schwimmen fahren.", es war der erste richtige Satz, den Uwe sagte. Er bemerkte gleich die vorwurfsvollen Blicke seiner beiden Komplizen, konnte aber nicht im geringsten ahnen, welche Gedanken er in deren Köpfen aufkommen ließ.


  Friedhelm Heb war nicht anzumerken, dass er Uwe als ein Sicherheitsrisiko ansah, als er sagte: "Klar, ihr könnt fahren. Aber ich mach mir immer noch Gedanken wegen Mathae." Die Art und Weise, wie zufällig er Mathae erwähnte, hatte wieder dieses diabolische, was niemand dem Leiter des Jugendheimes zugetraut hätte.


  "Ja, Sie haben recht, das geht mir auch die ganze Zeit durch den Kopf", pflichtete Nicoletta bei. Sie presste ihre Lippen zusammen und runzelte die Stirn, was sie sehr nachdenklich erscheinen ließ.


  "He Leute, wenn der Kleine anfängt, uns gefährlich zu werden, dann muss er eben weg", sagte Uwe, schon im Begriff aufzubrechen.


  "Du hast gut reden, wie stellst du dir das vor?", der Doktor trieb sein Spiel gekonnt in die Richtung, die ihm vorschwebte.


  "Da wird mir dann schon was einfallen, machen Sie sich keine Sorgen", dieses Mal klang Uwe überzeugend gefährlich. "Und jetzt komm Nicoletta!"


  Der Doktor nickte den Beiden nur zu und lehnte sich ein Stück weit zufriedener in seinen Bürostuhl, als sie die Tür von außen zugezogen hatten.


  Zu diesem Zeitpunkt konnte er nicht ahnen, dass sich die Ereignisse in den nächsten 48 Stunden überschlagen sollten.


  


  *


  


  29.06.1994


  6:1 hatten die Russen die Kameruner geschlagen, ihr Stürmer Salenko erzielte fünf Treffer und das in einem WM-Spiel, unglaublich! Ein Rekord für die Ewigkeit. Der Kommissar hatte den Abend zu Hause verbracht, ohne einen einzigen Schluck Bier. Ein deutliches Zeichen, dass es gar nicht so schlimm um mich steht, überlegte sich Richard, als er um halb Vier aufstand, seine Morgentoilette verrichtete und Kaffee aufsetzte. Anschließend duschte er zügig, zog sich eine frisch gewaschene Levis, Turnschuhe und ein olivgrünes Hemd an. Er packte sich ein Bündel Wäsche, das er am Vorabend zurechtgelegt hatte, und steckte es in seine schwarze Sporttasche, die er mangels Alternative zur Reisetasche umfunktionierte. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Richard wollte unbedingt spätestens am Abend zurückkehren, aber um gegen alle Unwägbarkeiten gefeit zu sein, fühlte er sich mit einer Garnitur Ersatzwäsche einfach wohler. Er schüttete sich einen Pott Kaffee aus und befüllte mit dem Rest seine kleine silberne Thermoskanne für unterwegs. Für die Dauer einer Zigarettenlänge nahm Richard an seinem Küchentisch Platz und ließ sich die anstehende Fahrt durch den Kopf gehen. Um Viertel nach Vier verließ er seine Wohnung und fuhr ins Polizeipräsidium. Er stellte seinen Nissan ab, ging in sein Büro und griff nach einem Schnellhefter, der auf seinem Schreibtisch lag und in dem er die bisherigen Ermittlungsberichte und Ergebnisse abgeheftet hatte. Richard nahm sich den Schlüssel vom Passat und verließ um Vier Uhr vierzig Koblenz in Richtung Schwarzwald.


  Der Passat war ihm lieber, da er seinem Nissan nicht unbedingt eine Strecke von dreihundert Kilometern zu muten wollte, wenn es nicht unbedingt sein musste. Dessen beste Zeit war abgelaufen. Außerdem war der Wagen drei Monaten TÜV überfällig und seit mehr als zwei Wochen ohne Versicherungsschutz. Der Passat hatte darüber hinaus einen weiteren Vorteil, er verfügte über Cup Holder. Für einen Mann wie Richard, gerade auf solch langen Strecken ein unverzichtbares Accessoire. Richard hasste Dienstreisen, obwohl er lange, einsame Autofahrten liebte. Er konnte dabei sehr gut nachdenken, hörte seine Musik, manchmal dezent, ein anderes Mal so, als wolle er der Carnegie Hall Konkurrenz machen und genoss das ein oder andere Bier.


  Die Auseinandersetzung mit dem Oberstaatsanwalt Koepp verbuchte er als grandiosen Sieg oder besser als Halbzeitführung, denn er war noch nicht fertig mit dem Mann. Zwar sah sich Richard an seine Vereinbarung gebunden, aber auf keinen Fall hatte er vor, irgendwelche Ermittlungsergebnisse unter den Tisch fallen zu lassen. Wenn sich ein Zusammenhang zwischen dem Politiker Baumel und dem Verdacht der Kinderpornografie erhärten sollte, würde er dies Koepp genüsslich um die Ohren schlagen. Auf Wahlen und Karrieren würde Richard bestimmt keine Rücksicht nehmen, zumal er für die betroffene Partei so gar keine Sympathien aufbringen konnte.


  Außer ein paar gelegentlichen nächtlichen Schauern meinte es der Sommer ´94 gut. Heute wird wieder ein klasse Tag werden, dachte der Kommissar, als er in Koblenz losfuhr. Die Zeiten, in denen er versuchte immer neue Geschwindigkeitsrekorde aufzustellen, hatte er lange hinter sich gelassen. Richard wusste, dass sich das Trinken und die Raserei nicht vertrugen und setzte deshalb seine Prioritäten. Trinken, ohne zu rasen. Die Route nach Achern eignete sich allerdings ohne hin nicht zum schnellen Fahren, auf der überwiegend zweispurigen A61 war zu viel Betrieb, gerade um diese Zeit. Bei Walldorf, als er weit über die Hälfte der Strecke hinter sich hatte, bog er auf die A5 Richtung Basel ab. Seine Reise gestaltete sich relativ entspannt, bis er kurz vor dem anvisierten Ziel durch eine ellenlange Baustelle mit Geschwindigkeitsbegrenzung und verengten Fahrspuren fahren musste. Nachdem er die Autobahn verlassen hatte und auf die B3 eingebogen war, gönnte er sich eine wohlverdiente Pause. Es war sieben Uhr fünfzig und die Sonne tauchte die vor ihm liegende Ortenau in ein strahlend leuchtendes Gelb. Ein weiterer herrlicher Sommertag stand an. Er parkte den Wagen in der Einmündung eines Wirtschaftsweges und stieg aus. Richard rauchte und machte dabei ein paar ungelenk wirkende Dehnübungen. Er trank den letzten Schluck Kaffee, den er sich für unterwegs, in seiner kleinen Thermoskanne mitgenommen hatte und dachte über seine Vorgehensweise gegenüber den Kollegen in Offenburg nach. Er spürte, dass er sich erleichtern musste und urinierte an den Wegrand. Dann trat er die Zigarette aus und setzte die Fahrt fort. Bevor er die Fundstelle von Baumels Leiche begutachten wollte, hatte er sich mit Oberkommissar Heyne in dessen Dienststelle, im Polizeipräsidium in Offenburg verabredet. Von dort wollten sie anschließend gemeinsam nach Achern fahren,


  Mit offenem Fenster, offenem Haar und offenem Hemd kam er in Offenburg an. Das Präsidium hatte er überraschend gut gefunden. Irgendwie war er zufällig am Bahnhof angekommen und fragte einen, der auf Fahrgäste wartenden Taxifahrer nach dem Weg. Richard war schon sehr nah am Ziel, er musste nur mittels der Überführung auf die andere Seite der Gleise gelangen, ein Stück auf der Rammersweierstraße in die entgegengesetzte Richtung fahren und nach wenigen Hundert Metern rechts abbiegen. Das Präsidium lag auf der linken Seite und war nicht zu übersehen. Richard parkte den Wagen geradewegs auf dem einzig ausgewiesenen Behindertenparkplatz. Es war nicht aus mangelnder Rücksicht, sondern einfach Gedankenlosigkeit. Es war die letzte freie Stellfläche und weder das Zeichen auf dem Pflaster und noch weniger das Hinweisschild nahm er zur Kenntnis. Er war gedanklich schon damit beschäftigt, wie er den Fall Baumel hier im Schwarzwald anging und was für Ergebnisse ihn bestenfalls erwarteten. Solche Touren waren einfach nicht sein Fall. Der Kommissar mochte keine Dienstreisen, egal wohin es ging. Richard musste sich mit der Arbeit der Kollegen anfreunden, was ihm oft schwerfiel. Er war zu sehr an seine eigenen Ermittlungsmethoden, die sich in einem erheblichen Maß von üblicher Ermittlungsarbeit unterschieden, gewöhnt. Andererseits kam ihm entgegen, dass die meisten Kollegen im Gegensatz zu ihm, akribisch ihre Berichte schrieben, aus denen er viel Information ziehen konnte. Damit ließ es sich gut gegenüber seinem Chef punkten.


  Der Kommissar stieg in bester Don Johnson Manier aus dem Wagen. Er knöpfte sein Hemd zu, schob die Sonnenbrille aus dem Gesicht und sah sich um. Alles war eine, wenn nicht gar zwei Nummern kleiner, als bei ihnen in Koblenz. Provinz eben dachte Richard spitzbübisch und grinste vor sich hin. Aber das Gebäude hatte einen gewissen Charme, das musste er ihm zu gestehen. Es erinnerte ihn zwangsläufig vom Baustil her und mit dem ungewöhnlich großen Hof, an ein Gymnasium. Die Fassade war in einem frischen, leicht cremigen Weiß gestrichen. Die Borde der Fenster und Türen, sowie der Sockel waren über die gesamte Vorderfront und die einzusehende Giebelseite mit einem leicht rötlichen Braun abgesetzt, das passend zu einer etwa 1,50 m hohen Grundstücksmauer ausgewählt war. Die Außensanierung schien noch nicht lange abgeschlossen zu sein, denn auf der, der Straße zugewandten Seite des Gebäudes lagerte noch jede Menge Gerüstmaterial. Kommissar Mees betrat das Polizeigebäude von Offenburg. Als Erstes meldete er sich bei der Wache an. Richard wies sich aus und brachte sein Anliegen in Kurzfassung vor. Auf Knopfdruck des diensttuenden Beamten öffnete sich mit einem leisen Pling eine gläserne Doppeltür und Richard trat ein. Der Beamte, der ihm die Tür geöffnet hatte, trat auf den Flur und erklärte ihm, wo er Oberkommissar Heyne finden konnte. Sein Zimmer lag im zweiten Stock, ganz rechts am Ende des Ganges, mit Blick zum Hof. .


  Um halb Neun stand er im Büro seines Schwarzwälder Kollegen. Sofort fielen ihm die beiden Telefone ins Auge. Selbst auf dem Schreibtisch von Polizeidirektor Mertes stand doch nur eines, versuchte sich Richard zu erinnern und überlegte kurz, was der Grund dafür sein konnte. Oberkommissar Heyne stellte sich ihm anders vor, als er erwartet hatte. Der Kommissar aus Koblenz hatte mit einem dieser typischen Fernsehkriminalbeamten gerechnet, die meist etwas klein, mit Brille und ewig, ob Sommer oder Winter, mit Sakko daherkamen. Außerdem erweckten sie immer den Eindruck, dass sie ständig im Dienst waren. Letzteres traf auch auf Oberkommissar Heyne zu und war Erklärung für die beiden Telefone.


  Nachdem Richard sich vorgestellt hatte, begrüßte ihn sein Kollege. Sie tauschten ein paar Floskeln aus, wie es eben bei solchen Begegnungen üblich ist, und kamen dann schnell zum Wesentlichen. Auf das Duzen verzichteten beide.


  "Guten Tag Herr Mees. Oberkommissar Heyne." Heyne war eine stattliche Persönlichkeit, bestimmt einen Kopf größer, als Richard und mit dem Kreuz eines Berggorillas ausgestattet. Dementsprechend fiel sein Händedruck aus. Er hatte hellbraune, gekräuselte Haare, aber keine richtige Frisur und das glänzende Gesicht mit den dicken Backen, ließ in Richard für einen kurzen Augenblick, den Gedanken an seinen Cholesterinspiegel aufkommen. Mit den Temperaturen konnte er sich wohl wenig anfreunden, wie sein auffällig verschwitztes Hemd und die kleinen Perlen auf seiner Stirn bezeugten. Er trug eine braune Leinenhose und dazu farblich passende Sommerschuhe. Das blaue Hemd, das er über der Hose trug, spannte sich über einen ansehnlichen Bauch, der bestimmt von den Schwarzwälder Spezialitäten mitgeformt worden war.


  "Sie sehen, was hier los ist und das bei dieser Affenhitze, die mich schon früh morgens fertigmacht", sagte er. Heyne wischte sich dabei mit einem Taschentuch über seinen dicken Hals und zeigte demonstrativ auf seinen Schreibtisch, der mit allen möglichen Stapeln Papier, Schnellheftern und Ringordnern in Beschlag genommen war. "Seitdem bekannt geworden ist, dass wir die zwei Toten gefunden haben, geht es hier drunter und drüber. Aber wir haben die Sache im Griff", fuhr Heyne fort.


  "Schön zu hören, vielleicht können Sie mir weiter helfen", antwortete Richard. Heyne schmeichelte es. Es war das erste Mal in seiner langen Laufbahn, dass er direkt und so persönlich in die Ermittlungsarbeit der Kollegen aus einem anderen Bundesland einbezogen wurde. Heyne fühlte sich ganz Baden Württemberg verpflichtet. Das durfte er nicht versauen. Wofür so zwei verkohlte Leichen doch alles gut sind, schoss es ihm durch den Kopf. Er sah schon die Überschrift in den großen Zeitungen..


  


  KRIPO OFFENBURG LÖST SPEKTAKULÄREN MORDFALL IN


  ZUSAMMENARBEIT MIT KOBLENZER KOLLEGEN


  


  ... dazu dann ein schönes Bildchen mit ihm und den Koblenzer Kollegen. Das hatte schon was.


  "Ich werde es versuchen, Herr ...?", Heyne legte die Stirn in Falten und sah Richard bei der Frage entschuldigend an.


  "Mees, Richard Mees", der Kommissar wiederholte sich lächelnd.


  "Nehmen Sie Platz. Möchten Sie einen Kaffee?", fragte Heyne.


  "Gerne."


  Der Oberkommissar ging zur Tür, gab ein paar kurze Anweisungen und nickte Richard zu. "Kommt sofort."


  Richard nickte ebenfalls. Heyne platzierte seinen wuchtigen Körper wieder in den Stuhl und erzählte Richard von der Arbeit, die er allein nur seit diesem Brand und dem Leichenfund, zu bewältigen hatte. Von dem Rest ganz zu schweigen. Richard tat aus Höflichkeit so, als würde er aufmerksam zuhören, doch interessierte ihn das nicht wirklich. Es machte den Offenburger Kollegen zwar nicht unsympathischer, aber es bestärkte Richards ersten Eindruck, es mit einem selbst verliebten Mr. Wichtig zu tun zu haben. Mees überlegte und legte sich die Taktik zurecht, Heyne diese Illusion zu lassen, denn das würde die Zusammenarbeit bestimmt angenehmer und gedeihlicher gestalten.


  Der Kaffee schmeckte abartig, dabei war Richard ein absoluter Kaffeejunkie, aber dieses Gebräu kostete ihn Überwindung.


  Zu allem Überfluss fragte Heyne auch noch: "Na, wie schmeckt er Ihnen?"


  "Ja, sehr gut“, meinte Richard und bemerkte, wie sich seine Nackenhaare stellten. Ein gequältes Lächeln begleitete seine Antwort.


  "Schön! Entkoffeiniert, " Richards Gastgeber war zufrieden und fuhr fort: "So, dann wollen wir mal sehen, wie wir Ihnen helfen können."


  "Ich würde gerne zur Fundstelle der Leichen fahren. Außerdem möchte ich mit dem Gerichtsmediziner sprechen."


  "Natürlich, das lässt sich einrichten", der Oberkommissar stimmte zu, sortierte dabei emsig Blätter und trank einen Schluck Kaffee. Dem Kollegen dabei zuzusehen kostete Richard allein schon Überwindung.


  "Über unsere Leiche, hab ich ja schon einiges aus ihrem ausführlichen Bericht erfahren, aber können sie mir etwas über den zweiten Toten erzählen?", bat Richard. "Der kommt zu kurz."


  "Bei dem kommen wir nicht weiter. Er hat wohl die ganze Zeit unter falschem Namen in Achern gelebt. Er nannte sich dort Nicu Sakic, auf diesen Namen haben wir alle nötigen Papiere gefunden. Aber wir haben auch noch verschiedene andere Ausweispapiere und Führerscheine bei ihm gefunden. Alles erstklassige Arbeit. Es ist wohl davon auszugehen, dass er aus Rumänien oder zumindest vom Balkan stammt, da seine Papiere bis auf einen bulgarischen Pass und dem dazugehörigen Führerschein alle aus Rumänien stammen. Ich kann mir noch keinen Reim darauf machen, aber ein kleiner rumänischer Ganove kommt nicht in den Besitz solch guter Papiere. Außerdem hat er eine Waffe gehabt. Ansonsten kann ich immer noch nichts weiter über ihn sagen. Die Leute, die mit ihm zu tun hatten, oder ihn gekannt hatten, haben nur Positives über ihn erzählt."


  "Dem Baumel haben sie den Schädel eingeschlagen und was war die genaue Todesursache bei Ihrem Nico?", fragte Richard.


  "Nicu! Er hieß Nicu, nicht Nico. Also, unter diesem Namen war er jedenfalls hier bekannt", verbesserte ihn Heyne. "Als man ihn gefunden hat, hing er verkohlt an der Wand, aufgespießt an einer Gartenharke. Das wird auch als offizielle Todesursache angeführt."


  "Hm, normal werden Leute erwürgt, erschossen oder eben erschlagen, aufgespießt ist schon eine seltsame, aber originelle Mordmethode", sinnierte der Kommissar aus Koblenz.


  "Hat es alles schon gegeben."


  "Natürlich! Sogar viel interessantere Todesursachen", antwortete Richard und fügte mächtig Eindruck machend an: "Nichts ist mir fremd."


  "Na ja, hier bei uns im Schwarzwald wird nicht so oft gemordet und wir sind ein freundliches Völkchen. Da kennen sie sich besser aus", musste Heyne klein beigeben. "Schließlich müssen wir Rücksicht auf die Touristen nehmen." Humor hatte das Schwergewicht, das machte ihn sympathisch.


  So die Frage, wer hier der Profi ist, wäre wohl damit geklärt, dachte Richard zufrieden und sah seinen Kollegen, ob dessen Einsicht, anerkennend an. Dem Oberkommissar schmeichelte er damit und vermittelte ihm das Gefühl in fast der gleichen Liga zu spielen, wie der "Topermittler" aus Koblenz.


  "Damit dürfte wohl davon auszugehen sein, dass ihr Nicu aus dem Osteuropäischen Raum stammt."


  "Ohne Zweifel würde ich sagen", antwortete Heyne und hielt dem Kommissar ein Foto hin, dass er von Gisela Schönefeld erhalten hatte. Auf dem Bild waren ihr Mann und Ilia, alias Nicu festgehalten, als sie zusammen beim Bier saßen. Der Rumäne war gut zu erkennen.


  "Sehen alle irgendwie gleich aus. Äh, ich meine jetzt die Rumänen", sagte Heyne verschmitzt von seinem Platz aus und trank einen weiteren Schluck vom Kaffee.


  "Ja" Richards Antwort fiel wie beiläufig aus. "Aber wie passt der zu Baumel? Hier der angeblich honorige Politiker und Unternehmer und da der große Unbekannte mit den vielen Identitäten, der höchstens einen Eindruck als Kleingauner hinterlässt."


  Richard dachte gleich an die Fotos in Baumels Tresor, aber davon musste Heyne nichts wissen, noch nicht zumindest. Vielleicht war dieser Nick auch ein Pädophiler, aber so sah er nicht aus. Vom Typ her machte er eher den Eindruck wie ein "Beschaffer". Vielleicht hatte er Baumel die Kinder zugeführt.


  "Wäre schon wichtig, zu wissen, wer dieser Typ war und was er so gemacht hat“, sagte Richard an den Oberkommissar gerichtet.


  "Unsere Sonderkommission arbeitet daran, aber es ist nicht so einfach. Bis jetzt ist dem nicht beizukommen. Dieser Nicu hat keine Spuren gelegt, die wir verfolgen können. Das Bild ist bei uns und bei Interpol im Computer, aber es dauert erfahrungsgemäß ein paar Tage, bis wir Nachricht erhalten. Es wird schließlich nicht nach ihm gefahndet und vielleicht liegt nichts gegen ihn vor, dann hilft uns das auch nicht weiter."


  "Hm ... ich denke, da gehen wir leer aus. Mein Gefühl sagt mir, dass der Mann nirgends existiert."


  Heyne sah Richard mitfühlend an und hob kaum merklich die Schultern.


  "Was könnte Baumel hier gemacht haben?", er erwartete keine Antwort von Heyne, der abermals stirnrunzelnd die Schultern hob. Obwohl Richard die Frage in den Raum stellte, war er sich sicher, dass es eigentlich nur was mit den Fotos zu tun haben könnte. Eine plausiblere Erklärung konnte er nicht finden. Was hat Baumel hier gemacht und warum wurden beide ermordet? Wenn er wenigstens ein weiteres Puzzleteilchen gehabt hätte. Richard konnte sich zusammen kombinieren, was er wollte, es gab nichts, was beweisbar war. Außer der Tatsache, dass Baumel das Zeitliche gesegnet hatte.


  "Was ist mit Baumels Auto? Haben Sie ein Auto gefunden, einen großen 7er-BMW?"


  "Nein, von einem Auto ist mir nichts bekannt. In dieser Hinsicht haben wir noch nicht ermittelt", musste Heyne eingestehen.


  "Das sollten Sie aber, und zwar schnellstens. Es kann uns weiterbringen, irgendwo muss sein Wagen abgeblieben sein und er muss ja schließlich irgendwie hierher gekommen sein."


  "Sie haben recht, aber wir haben uns bis jetzt auf andere Indizien konzentriert. Wir werden natürlich hinsichtlich des BMW sofort tätig werden."


  "Okay, was können Sie mir über den Brand erzählen?", fragte Richard weiter.


  "Nichts weiter, als das was in dem Bericht steht, den haben Sie doch gelesen?", die Antwort war weniger eine Frage, als eine Feststellung. "Es war ein glücklicher Zufall, dass Frau Gerz gerade in dieser Nacht im Lokal übernachten wollte, ansonsten wäre wohl das gesamte Gebäude bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Wollen Sie eigentlich noch einen Kaffee, Herr Mees?"


  Bei dieser Frage zog es Richard alles zusammen, an seinen Kaffee hatte er gar nicht mehr gedacht. Um so überschwänglicher lehnte er dankend ab, nicht ohne noch einmal ausdrücklich den exzellenten Geschmack des Offenburger Kaffees zu erwähnen. Innerlich schüttelte es ihn.


  "Natürlich hab ich den Bericht gelesen, aber ich hab gedacht, Sie hätten noch etwas Neues für mich", beantwortete Richard Heynes Frage.


  "Sorry, obwohl ... wir haben noch was, aber es ist noch in Arbeit. Ich warte auf nähere Informationen." Der große Polizist machte sich gerade, als er es sagte und Richard bemerkte an dem stolzen und siegessicheren Ton in Heynes Stimme, dass sein Kollege noch einen Joker in der Hand hielt.


  Richard sah ihn überrascht an: "Ja."


  "Wir haben alle Tankstellen überprüft, in der Hoffnung jemanden ausfindig zu machen, der an dem besagten Tag, oder auch schon vorher, Kanister betankt hat."


  "Und?"


  "Sommer, Herr Mees! Sie glauben gar nicht, wie viele Leute dann Kanister betanken."


  Richard verstand im ersten Moment gar nicht, worauf der Oberkommissar hinaus wollte.


  "Die Leute mähen Rasen wie die Bekloppten."


  Stimmt! Gut der Mann, schoss es Richard durch den Kopf.


  "Wie weit sind sie hinsichtlich ihrer Nachforschungen gekommen."


  "Wir haben vier Tankstellen in Achern Herr Mees, die alle per Video überwacht sind. Meine Leute sehen sich von jeder dieser Tankstellen die Videobänder vom 15., 16. und 17. Juni an, filtern verdächtige Personen heraus und überprüfen sie."


  "Gut Herr Heyne, das nenne ich gute Polizeiarbeit", Richards Lob schmeichelte dem Oberkommissar. "Haben Sie denn irgendwelche Erkenntnisse daraus ziehen können?"


  "Na ja, ein großer Teil der Personen ist den Tankstellenbetreibern bekannt, und da wir davon ausgehen, dass sie nicht primär dem Kreis der Verdächtigen zuzurechnen sind, konzentrieren wir unsere Ermittlungen natürlich zuerst auf jene, die in Achern unbekannt sind."


  "Sehr gut", sagte Richard. Man konnte seine Ironie und Ungeduld förmlich greifen. Es war mehr eine seiner berühmten Höflichkeitsfloskeln, denn die Vorgehensweise war Unterrichtsstoff aus dem ersten Jahr Polizeischule, dachte er sich. Er hätte nichts anders gemacht.


  "Und Herr Heyne, spannen Sie mich nicht so auf die Folter, was haben Sie herausgefunden?"


  "Wie gesagt, die Kollegen überarbeiten die Spuren zurzeit mit der gebotenen Eile. Nachdem sie die Verdächtigen herausgefiltert haben, wurde ich sofort informiert. Das geht bei uns Hand in Hand und gestern Abend, hab ich eine Reihe von Fotos erhalten, auf denen Personen sind, die wir mit der nötigen Sorgfalt überprüfen werden", unterschwellige Genugtuung war aus Heynes Stimme herauszuhören.


  Der Oberkommissar zog die Schreibtischschublade auf und reichte Richard ein paar Fotos. "Alles Personen, die wir nicht kennen und bei deren Überprüfung uns auch der Computer nicht weiterhelfen kann."


  Richard sah sich die Bilder an. Es handelte sich ausnahmslos um Männer. Na ja, welche Frau bringt es fertig einen Kanister zu betanken, bei diesem Gedanken verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen. "Hm ... und nun?", fragte er Heyne.


  "Eines hab ich noch."


  Wie eine Trophäe zog Oberkommissar Heyne ein weiteres Foto hervor und hielt es hoch. "Dieser Mann hat am Siebzehnten an drei Tankstellen spät nachmittags um 17 Uhr 20, um 17 Uhr 40 und um 18 Uhr 05 hintereinander Benzin in Kanister getankt. Ist doch sehr sonderbar."


  "Wow, das ist er." Das war eine Überraschung für Richard, dessen Intuition ihm im selben Moment sagte: Das ist er! Er hielt wie bettelnd dem Kollegen die Hand entgegen und konnte es nicht abwarten, das Bild zu sehen. Heyne registrierte es gar nicht, zu selbst verliebt und zu siegessicher war er in diesem Augenblick des Triumphs.


  Er hatte das Bild selbst erst gestern, kurz vor Feierabend bekommen und sofort den Staatsanwalt über die extra von ihm eingerichtete "Hotline“ informiert. Das Lob, das ihm zuteilgeworden war, hatte ihn bis in die Fußspitzen motiviert. Seine Frau konnte heute Morgen ein Lied davon singen, bei dem Gedanken verirrte sich ein süffisantes Lächeln auf seinem Gesicht.


  "Er hat mindestens dreißig Liter Sprit getankt, das ist selbst für einen Aufsitzmäher bisschen heftig", sagte Heyne und lachte jetzt lauter. Richard hatte fast den Eindruck, dass Heyne das Bild nicht aus den Händen geben wollte. Das ärgerte den Kommissar maßlos. Jetzt gib endlich das Bild her du Idiot und hör auf so dämlich zu lachen, dachte Richard ungeduldig und machte gute Miene zum "bösen" Spiel.


  Mit einer theatralisch übertriebenen Geste händigte der Oberkommissar Richard das Bild aus.


  Richards Mund blieb offen stehen, er atmete nicht und stierte aus weit aufgerissenen Augen ungläubig auf das Foto. Damit konnte niemand rechnen.


  Uwe Stromberg! Ganz eindeutig. Er musste nicht zweimal hinsehen, um ihn zu identifizieren. Blitzschnell fing es in Richards Kopf an, zu arbeiten. Schalter wurden angeknipst und Hebel umgelegt, seine Kommandozentrale im Kopf fing sofort an auf Hochtouren zu laufen.


  Baumel-Kinderpornos-Nicu-Achern-Stromberg? Aber wie gehörte das alles zusammen? Richard hatte nicht den geringsten Hinweis darauf, wo er anfangen sollte, das Puzzle zusammenzusetzen.


  "Sie kennen ihn?", Heyne fiel sofort auf, dass sein Kollege aus Koblenz den Mann auf dem Foto erkannte.


  "Ja, Uwe Stromberg! Er stammt aus Montabaur, dem Wohnort von Baumel. Das ist ja ein Ding", antwortete Richard beiläufig, während er verzweifelt, versuchte die Zusammenhänge zu rekonstruieren.


  "Na, das ging ja schneller als gedacht", Heyne war ungläubig überrascht und dennoch hochzufrieden. "Ein Kerl aus der Stadt des Toten, der ein paar Hundert Kilometer weiter an jeder Tankstelle Kanister betankt und ein paar Stunden später brennt es lichterloh am Fundort der Leiche. Das ist ja wohl eindeutig."


  "Sehe ich auch so ...", musste Richard zugeben, "... aber ich weiß weder ein Motiv, noch versteh ich, warum das alles gerade in Achern, in einer Ausflugskneipe passiert ist. Das passt irgendwie nicht zusammen, das ergibt doch keinen Sinn."


  "Es ist weniger eine Ausflugskneipe, es ist mehr ein Ausflugslokal", berichtigte Heyne.


  "Wir haben übrigens herausgefunden, dass der Mann an einer der Tankstellen mit einem Tausend Mark Schein bezahlt hat. Ist schon sehr selten, da die Tankstellen eigentlich solch große Scheine nicht annehmen."


  "Das stimmt. Warum hat Stromberg soviel Geld in der Tasche? Das passt gar nicht zu ihm." Richard fiel die erwähnte Barabhebung Baumels ein, ein weiteres Indiz, das ins Puzzle passte.


  Darauf konnte Heyne seinem Kollegen keine Antwort geben und deshalb sagte er:


  "Am besten Sie fragen ihn selbst."


  "Das werde ich, und zwar heute noch. Darf ich mal telefonieren?"


  Natürlich durfte er. Während Richard mit dem weißen Telefon Polizeidirektor Mertes anrief, informierte Oberkommissar Heyne über die von ihm installierte "Hotline" den Staatsanwalt über die neusten Erkenntnisse. Beiden Polizeibeamten wurde jeweils ein großes Füllhorn Lob vonseiten ihres Vorgesetzten zuteil. Außerdem wurde Heynes "Gefechtsstand" endlich ihrem Zweck gerecht.


  


  *


  


  29.06.1994


  Dass sie für die Fahrt nach Montabaur ihren Privatwagen in Anspruch nehmen musste, passte Sandra Götze gar nicht. Aber Richard hatte schon recht, immerhin musste er an diesem Tag mehrere Hundert Kilometer nach Achern und zurückfahren, während sie, Hin- und Rückfahrt zusammengerechnet, vielleicht achtzig, allenfalls hundert Kilometer zurück zu legen hatte. Schließlich war es auch eine finanzielle Angelegenheit, denn erst einmal hieß es, in Vorlage zu treten.


  Sandra parkte den Wagen auf dem ihr inzwischen bekannten Stellplatz und beobachtete angelehnt an ihren Golf, das Jugendheim. So recht wusste die Polizeimeisterin nicht, was sie eigentlich heute in Montabaur sollte und sie hatte sich noch keinen Plan zurechtgelegt, wie sie ihre Ermittlungsarbeit hier weiter angehen sollte. Richard fehlte ihr ein wenig, das musste sie sich eingestehen, während sie im Außenspiegel den Sitz ihrer Frisur überprüfte. Es war kurz vor halb elf und die Sonne hatte sich schon mächtig ins Zeug gelegt. Es war davon auszugehen, dass, wie in den Nachrichten angekündigt, ein weiterer hoch sommerlicher Tag zu erwarten war. Bis jetzt hält der Sommer wirklich, was man sich von ihm erwartet, dachte Sandra und fuhr sich mit einem Erfrischungstuch über die Stirn. Sie musste in den Schatten, bevor sich ihr dezentes Make-up auflöste. Sandra drehte die beiden Seitenscheiben ihres Wagens bis auf Fingerbreite wieder hoch, schloss die Tür ab und ging hinüber zum Jugendheim. Auf Höhe des Blumenbeetes hielt sie an und bewunderte die gärtnerische Arbeit von Uwe Stromberg. Die Hingabe, mit der er das Beet pflegte und die Blumen arrangierte, machte ihn ihr richtig sympathisch. Na ja, war auch sonst keiner, den man unbedingt von der Bettkante stoßen musste, dachte sie sich, lächelte und ging die breite Treppe zur Eingangstür hoch. Der Empfang war sonderbarerweise wieder nicht besetzt. Sandra überlegte, ob sie zu Dr. Heb ins Büro gehen sollte oder vielleicht zu Frau Stromberg in die Küche. Beide Überlegungen verwarf sie. Der jungen Polizistin fehlte einfach der richtige Gedankenblitz, wie sie die Sache beginnen sollte. Das Gebäude kam ihr vor wie ausgestorben, es war niemand da, der von ihr Notiz nehmen konnte. Sie ging den langen, verglasten Gang hinunter um sich einfach etwas im Heim umzusehen. Irgendwie hatte sie tief im Hinterkopf die Vermutung, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Fall Baumel, den Kinderpornos und dem Jugendheim geben konnte. Es würde ja auch wunderbar zusammenpassen.


  Die Sonne entwickelte hinter den großen Glasscheiben ordentlich Hitze und ließ Sandra unweigerlich wieder an ihr Make-up denken. Sie nahm auf einem der Stühle Platz, die in der Halle standen. Es war immer noch niemand zu sehen, geschweige denn etwas zu hören. Es war eine seltsame Atmosphäre, die Sandra verspürte. Die ihr gespenstisch vorkommende Ruhe in dem überdimensionierten Foyer, gab der Situation fast etwas Geheimnisvolles, dachte sie sich. Nach einer Weile hörte sie immer lauter werdende Schritte. Sie sah sich um und entdeckte ein kleines Mädchen in dem langen Gang, das ebenfalls auf dem Weg in die Halle war. Je näher das kleine Persönchen kam, um so bekannter wurde es Sandra. Das Mädchen hielt diese auffällige Puppe im Arm, die der Polizeibeamtin schon bei der ersten Begegnung ins Auge gefallen war.


  Sandra sprach das kleine Mädchen in der Art an, wie es nur Frauen vermögen und wie es selbst den einfühlsamsten Männern nicht in den Sinn käme.


  "Na du, bist du mit deiner Freundin unterwegs?"


  Das Mädchen blieb stehen und schaute Sandra mit einer Mischung aus übertriebenem Respekt, Angst und kindlicher Unbekümmertheit an. Sandra lächelte und bemerkte, wie sich kaum merklich der Mund des Mädchens, ebenfalls zu einem angedeuteten Lachen formte.


  "Ja, wir dürfen schon auf unser Zimmer gehen, weil ich so gut gemalt habe."


  Sandra fiel gleich der Dialekt des Mädchens auf.


  "Toll junge Dame, würdest du mir deinen Namen verraten?"


  "Ich heiße Nadia", sagte die Kleine mit leiser Stimme.


  "Aha, ein wirklich schöner Name, viel schöner als meiner", Sandra schmeichelte dem Mädchen. Das kam sichtlich gut an, denn das vorher sich nur leicht abzeichnende Lächeln, war zu einem herrlich anzusehenden Strahlen auf dem Gesicht des Kindes geworden.


  "Meinst du wirklich?", versuchte Nadia weiteres Lob einzuheimsen.


  "Ja, natürlich. Ich heiße Sandra, aber Nadia ist doch viel schöner."


  Die Kleine strahlte noch mehr.


  "Wo kommst du her?", fragte Sandra sich zwanglos und wie eine Freundin anhörend.


  "Wir sind aus Rumänien."


  "Oh!", Sandra tat, als sei es etwas ganz was Besonderes. "Aber wer ist wir, du und deine Freundin?", Sandra deutete auf die Puppe. Das Mädchen lächelte wieder ein bisschen mehr.


  "Nein, ich und Mathae."


  "Und wer ist Mathae?"


  "Mathae ist mein Bruder", sagte Nadia und man konnte den Stolz deutlich in ihrer Stimme hören.


  "Oh, du magst deinen Bruder wohl sehr, nicht wahr?"


  "Ja!", überzeugender hätte Nadia es nicht sagen können.


  "Das ist schön und wo hast du diese tolle Puppe her?", jetzt erst fiel Sandra auf, welch herrlichen Kontrast das strohblonde Haar der Puppe zu Nadias pechschwarzen Haaren bildete.


  "Mathae hat sie mir geschenkt, damit ich nicht so alleine bin, wenn er nicht da ist."


  "Hat die Puppe denn auch einen Namen?"


  "Ja, sie heißt Barbie."


  Es war noch eine relativ neue Puppe und Sandra wusste, dass dieses Spielzeug, dass zurzeit der große Renner war und überall beworben wurde, recht teuer war. Sie tat überrascht.


  "Wow, fast so ein hübscher Name wie Nadia“, sagte Sandra und die beiden lachten sich an. Die Polizeiobermeisterin hatte in kürzester Zeit Nadias Vertrauen gewonnen, wusste selbst aber nicht, auf was sie eigentlich richtig hinaus wollte. Der Bezug auf die Puppe in Baumels Wohnung, war in diesem Moment noch zu sehr in ihrem Hinterkopf verschollen.


  "Dein Bruder muss dich aber sehr gern haben, wenn er dir so eine hübsche Puppe schenkt"


  "Mathae hat auch eine, eine Jungenpuppe", antwortete das kleine Mädchen fast trotzig und Sandra sah sich veranlasst noch mehr Bewunderung vorzuspielen.


  "Was? Das ist ja toll."


  "Ja, Onkel Frank hat sie ihm geschenkt und Mathae hat eine mir geschenkt."


  In diesem Moment klappten die Barrieren in Sandras Gedankengänge herunter.


  "Onkel Frank? Meinst du Frank Baumel?", fragte sie das Mädchen.


  Einen Moment sah Nadia die Polizistin verdutzt an.


  "Onkel Frank", wiederholte Nadia nur und zuckte mit ihren schmalen Schultern.


  Jetzt fiel Sandra die Puppe auf Baumels Couch wieder ein, das war Ken, das männliche Pendant zu Nadias Barbie. Sie spürte, wie sich ihr Pulsschlag erhöhte. Sie war nah dran, einen, wenn nicht den entscheidenden Hinweis, auf die Lösung des Falles zu finden. Richard würde stolz auf mich sein, ging es ihr sofort durch den Kopf.


  "Wo ist Mathae jetzt?", fragte Sandra und merkte nicht, dass ihr plötzlich aufgeregter Ton das Kind verschreckte.


  "Ich weiß nicht", antwortete Nadia eingeschüchtert und schien ihre Puppe fester an sich zu drücken.


  "Okay ist gut Nadia. Äh, ich muss jetzt aber wieder weg. Es war schön dich kennengelernt zu haben, mach es gut." Auf einmal hatte Sandra es eilig. Sie legte kurz den Arm um das Mädchen und machte sich auf den Weg.


  


  *


  


  29.06.1994


  Wie es der Zufall so will, saß gerade Oberstaatsanwalt Koepp mit seiner rechten Hand, Staatsanwältin Heuss, im Büro von Polizeidirektor Mertes, als dessen Telefon klingelte. Sie wollten die Strategie absprechen, wie mit eventuellen neuen Ermittlungsergebnissen umgegangen werden sollte. Allein diese Tatsache zeigte, welch enorme Bedeutung der Fall entwickelt hatte. Er wurde zum großen Kino. Nicht nur, weil es sich um eine sehr populäre Person der Region handelte, sondern auch hinsichtlich der Karrieren einiger honoriger Menschen, oder solchen, die sich zumindest dafür hielten. Jeder wollte über das Neuste informiert sein, um früh genug reagieren zu können. Selbst die junge Staatsanwältin sah sich schon unverhofft die Karriereleiter hochsteigen, wenn ihr Vorgesetzter ins Ministerium wechseln würde. Junge Frauen träumen gerne.


  "Ja, Mertes", meldete sich der ranghöchste Polizist von Koblenz.


  "Mees", schnodderte Richard am anderen Ende der Leitung in den Hörer, um dann mit fast überschäumender Stimme den Polizeidirektor zu informieren.


  "Ich hab ihn Paul!"


  Polizeidirektor Mertes war es mehr als unangenehm, dass Richard ihn mit Vornamen anredete, obwohl er nicht genau wusste, ob der Oberstaatsanwalt diesen Umstand mitbekommen hatte. Darum wollte er weiteren Unannehmlichkeiten vorbeugen und sagte zu Richard:


  "Gut, dass Sie sich melden, Mees, der Oberstaatsanwalt sitzt nämlich auch gerade in meinem Büro. Was gibt es also so Wichtiges?"


  Richard erkannte den Wink von Direktor Mertes sofort und in Sekundenbruchteilen entschloss er sich, seine gefühlte Euphorie gegen eine etwas pragmatischere Ausdrucksweise hinten anzustellen.


  "Herr Polizeidirektor, die Kollegen hier in Offenburg, haben mir sehr viel weiter geholfen. Es sieht fast so aus, als ob wir der Lösung des Falles ein gutes Stück nähergekommen sind."


  Oberkommissar Heyne, der den Ausführungen genaustens und mit Stolz zuhörte, während er selbst telefonierte, war etwas überrascht über Richards Wortwahl. Für ihn stand fest, dass der Fall bereits so gut wie gelöst war und dass sie viel weiter waren, als nur der Lösung nähergekommen zu sein. Für Heyne tat es keinen Abbruch. Er erklärte "seinem" Staatsanwalt in blumigen Worten, dass die aus den Spezialisten der Kripo Offenburg und der Polizeidirektion Achern zusammengesetzte Sonderkommission, den Fall so gut wie sicher, aufgeklärt hatte. Es seien, so der Stand jetzt, nur noch ein paar Kleinigkeiten mit den Kollegen aus Rheinland Pfalz abzugleichen und dann könnte das Ergebnis der Ermittlungen und ein erster, dringend der Tat Verdächtigter, präsentiert werden. Abschließend wollte er es nicht versäumen, noch einmal ausdrücklich auf die gute Arbeit, der unter seiner Leitung stehenden Beamten hinzuweisen. Der Staatsanwalt nahm es zur Kenntnis und versicherte Heyne, dass er sich dessen sehr wohl bewusst sei und dass er gute Polizeiarbeit immer zu schätzen wisse. Für Oberkommissar Heyne war es wie ein Ritterschlag und er sah sich schon bei der Pressekonferenz neben dem Staatsanwalt sitzen, während der, die regionalen und überregionalen Journalisten unterrichtete. Der Staatsanwalt sah es übrigens ähnlich, nur mit dem Unterschied, dass er keinen Gedanken an den Oberkommissar verschwendete.


  "Das ging ja schneller als gedacht Mees. Was berechtigt Sie zu der Annahme?", Polizeidirektor Mertes machte es auf die förmliche Art, er wollte sich im Beisein von Herrn Koepp keine Blöße erlauben.


  "Die Kollegen hier vor Ort haben Fotos von jemandem ausfindig gemacht, der einen Tag nach Baumels Verschwinden, hier unten im Schwarzwald war und uns gut bekannt ist. Dieser Jemand ist dabei fotografiert worden, als er eine Menge Brandbeschleuniger eingekauft hat, der allem Anschein nach dazu verwendet worden ist, das Gebäude, in dem man Baumels Leiche und die des anderen Mannes gefunden hat, anzuzünden", antwortete der Kommissar.


  "Na, raus mit der Sprache, wer ist dieser jemand?", natürlich war auch Mertes sofort neugierig geworden.


  Dann machte Richard einen großen Fehler.


  "Es ist Uwe Stromberg. Karin Strombergs Sohn. Sie ist die Haushaltshilfe von Frank Baumel. Er ist dabei fotografiert worden, wie er größere Mengen Benzin an verschiedenen Tankstellen in Achern getankt hat. Er ist auf den Videobändern zu sehen, wovon die Kollegen die Fotos gemacht haben."


  "Stromberg", wiederholte Mertes mehr für sich selbst.


  "Ja, passt alles zusammen. Was fehlt, ist das Motiv, aber das wird uns Stromberg schon sagen. Im Moment deutet einiges auf ein Kapitalverbrechen hin, immerhin hatte Baumel eine größere Summe Geld von der Bank abgehoben und Stromberg hat in Achern mit großen Scheinen bezahlt. Meinen Sie, es wäre noch nötig zum Fundort der Leichen zu fahren Herr Mertes?", jetzt klang Richard ganz förmlich.


  "Natürlich, wenn Sie schon mal da sind Mees, schauen Sie sich dort ruhig mal um. Vielleicht finden Sie noch mehr heraus. Je mehr wir gegen ihn haben, um so besser. Stromberg wird uns nicht weglaufen. Wenn, hätte er es längst getan. Außerdem werden wir jetzt verstärkt ein Auge auf ihn werfen. Frau Götze ist schon vor Ort." Die Antwort des Polizeidirektors war logisch, Stromberg konnte nicht wissen, wie nah sie ihm auf der Spur waren.


  Noch nicht.


  


  *


  


  29.06.1994


  Mit einem Mal kam mächtig Bewegung in die Sache. Alle Protagonisten telefonierten.


  Richard rief seine Kollegin, die Polizeimeisterin Sandra Götze aus Heynes Büro aus an.


  Sandra war gerade im Jugendheim in Montabaur auf dem Weg zu Herrn Doktor Heb, um sich bei ihm den Schlüssel von Baumels Wohnung zu holen, als ihr mobiles Diensttelefon klingelte. Nach dem Gespräch mit ihrer kleinen Freundin Nadia, hatte sie das Gefühl, dass die Puppe, die sie auf der Couch in Baumels Wohnung gesehen hatte, ein wichtiges Indiz im Fall des toten Kommunalpolitikers werden könnte.


  "Hallo Sandra, ich glaube, wir haben ihn." überraschte Richard seine Kollegin.


  "Wen?"


  "Baumels Mörder."


  "Was? Äh, sorry, ich bin jetzt etwas perplex", ganz so schnell konnte Sandra den neusten Sachverhalt nicht zuordnen. "Wie kommst du darauf?"


  "Ich habe Fotos, wie Uwe Stromberg Kanister hier in Achern mit Benzin betankt hat."


  "Stromberg?", Sandra musste kurz nachdenken, Stromberg hatte sie überhaupt nicht auf der Rechnung gehabt. "Was soll er für ein Motiv haben?"


  "Das einfachste der Welt Mädchen, Geld!", antwortete Richard. "Baumel hatte doch am Tag seines Verschwindens einen größeren Betrag von der Bank abgehoben, vielleicht hat Stromberg das gewusst und hat ihn deshalb getötet."


  "Du meinst, das ist ein ganz normaler Raubmord? Aber was ist mit den Fotos, die wir bei ihm gefunden haben? Meinst du, die haben nichts mit dem Mord zu tun?", Sandra klang richtiggehend enttäuscht.


  „Keine Ahnung Mädchen, aber das finden wir heraus. Ich werde gegen Abend wieder zurück sein, hör du dich mal bisschen um, was der Stromberg so die letzten Tage getrieben hat, aber vorsichtig, verstehst du?"


  „Richard, mach dir keine Sorgen", sagte Sandra erleichtert. Sie bekam Zweifel, dass ihre Ermittlungen hinsichtlich der Puppen, die sie für so wichtig hielt und die ihr nicht mehr aus dem Kopf gingen, bedeutungslos wurden. Sie hoffte insgeheim, dass ein Zusammenhang zwischen Baumel, Stromberg und den Puppen bestand.


  "Und du meinst, dass Uwe Stromberg Baumels Mörder ist?, fragte Sandra erneut. Die schnelle Entwicklung verdutzte sie doch.


  "Ja klar Sandra, zähl eins und eins zusammen. Was macht Uwe Stromberg, der das Opfer kennt, einen Tag nach dem Verschwinden von Baumel und einen Tag vor dem Brand, bei dem dessen Leiche gefunden wurde hier unten in Achern? Dreihundert Kilometer entfernt von zu Hause und warum betankt er hier Kanister? Also, an so einen Zufall glaub ich nicht, den gibt es nicht", Richard war sich seiner Sache sicher.


  "Wie geht es jetzt weiter?", wollte Sandra wissen.


  "Schau du dich in Montabaur um. Sieh zu, ob du noch etwas erfährst, was uns weiterhilft und wirf besonders ein Auge auf Stromberg, aber so, dass er nichts merkt. Hörst du?"


  "Okay, mach dir mal um mich keine Sorgen", sagte Sandra im Brustton ihrer Überzeugung.


  "Ich bin jetzt gleich mit dem Kollegen gleich unterwegs zum Fundort der Leichen, vielleicht finde ich dort noch etwas heraus. Am späten Nachmittag versuche ich zurück zu sein, also es wäre gut, wenn du auf mich warten würdest, bis ich im Büro bin."


  "Eigentlich wollte ich heute Nachmittag mit einer Freundin schwimmen gehen, aber ist gut, ich werde da sein", richtige Enttäuschung war nicht aus der Stimme der Polizeiobermeisterin zu hören.


  "Okay, dann bis später", Richard beendete das Gespräch und zündete sich zufrieden eine Camel an.


  "Hier im Büro wird nicht geraucht", sagte Heyne deutlich verärgert über das rücksichtslose Verhalten, was Richard in der Situation an den Tag legte.


  "Oh, Entschuldigung! Ich war in Gedanken", Richard suchte vergeblich nach einer Gelegenheit die Zigarette auszudrücken und fuchtelte etwas hilflos aussehend mit der Kippe in der Luft. Nichts. Ihm fiel das offen stehende Fenster auf. Er schnippte in seiner unnachahmlichen Weise die Kippe zielgenau aus zwei Metern Entfernung hinaus auf den Hof, was ihm weitere böse Blicke und ein Kopfschütteln vonseiten Heynes einbrachte.


  Typisch Bürokrat, dachte Richard und lächelte seinen Offenburger Kollegen entschuldigend an.


  "Oh, sorry aber ich bin immer noch in Gedanken und noch völlig perplex über diese nie für möglich gehaltene Entwicklung des Falls. Ich bin knapp eine Stunde hier, und wie es aussieht, steht der Fall plötzlich vor der Lösung, eigentlich unglaublich", entschuldigte sich Richard aufrichtig.


  Heyne nickte ihm zu, wischte sich mit einem Tempotaschentuch den Schweiß von der Stirn: "Ist in Ordnung Kollege. Ich muss gestehen, dass mich dieser Fortgang auch kalt erwischt hat. Damit konnte keiner rechnen. Eigentlich könnten wir Feierabend machen." Heyne lachte.


  "Das ist beruhigend zu wissen. Vielleicht sollten wir trotzdem die Zeit nutzen, einmal nach Achern zu fahren. Ich möchte das schöne Örtchen kennenlernen und sehen, wo mein, oh sorry, unser Freund Baumel seinen Lebensabend verbracht hat", schlug Richard vor.


  "Gute Idee Herr Mees, das machen wir." Mit einer Hand schob Heyne die Papiere ein Stück weit zur Seite und erhob sich aus seinem Stuhl. Entschlossen ging er ein paar Schritte auf Richard zu, streckte ihm die Hand entgegen und sagte:


  "Ich heiße übrigens Friedbert."


  Für einen Moment schaute Richard sein Gegenüber mit großen Augen an. Friedbert! Er musste sich zusammenreißen, um nicht augenblicklich loszulachen. Warum ausgerechnet Friedbert, schoss es ihm durch den Kopf. Seine Anstrengung ernst zu bleiben war fast übermenschlich. Ein Bär von einem Mann und dann Friedbert heißen.


  "Richard", merkte der Kommissar lapidar an und spielte mit seinen zusammengedrückten Lippen. Schön, wie Erfolg verbindet, dachten beide.


  Es war halb Zehn, als Oberkommissar Heyne am Steuer eines 89er-Ford Escort Kombi den Hof in Offenburg verließ und sich zusammen mit seinem Koblenzer Kollegen auf den Weg nach Achern machte.


  Der erste Teil seiner Dienstreise war beendet, erfolgreich beendet. Richard kam zu der Überzeugung, dass er die gesamte Dienstreise abbrechen und eigentlich nach Koblenz zurückkehren konnte. Nach kurzer Überlegung entschloss er sich dann doch Besichtigung des Fundorts der Leichen. Es gehörte einfach zu einem pflichtbewussten Arbeiten und er konnte dem Herrn Oberstaatsanwalt, zeigen, wie gewissenhaft er den Fall bearbeitete. Dafür hatten die Schwarzwälder Ermittler bestimmt zu gute Arbeit geleistet und Supermann war er schließlich auch nicht. Obwohl ...


  Inzwischen waren die beiden Kommissare zu dem persönlicheren Du übergegangen, was das weitere Zusammensein doch wesentlich angenehmer gestaltete.


  Heyne nahm die B3. Die Fahrt über die Autobahn war laut seiner Aussage zwar etwas schneller, aber diese Route war entspannter. Außerdem konnte er Richard so wenigstens einen Teil seines geliebten Schwarzwaldes vorstellen. Sie fuhren am Fuße des Schwarzwaldes durch eine eher flache Landschaft. Aber wenn Richard rechts aus dem Fenster schaute, war doch schon eine recht imposante Bergkette zu sehen. Dort oben war der richtige "Black Forrest". Heyne erwies sich mehr und mehr als angenehmer "Fremdenführer". Er unterhielt seinen Kollegen mit allerlei Infos über den Schwarzwald und wusste ihn mit kurzweiligen Details über dieses und jenes zu unterhalten, ohne damit aufdringlich zu wirken. Sie fuhren durch Gemeinden mit Namen wie Bolsbach, Appenweier und Renchen und immer hatte der Oberkommissar etwas zu erzählen. Ihre Fahrt dauerte weniger als eine halbe Stunde, in Fautenbach bog Heyne links ab und fuhr auf der Scherwillerstraße Richtung Acher See. Er steuerte zielstrebig den Parkplatz für die Besucher des öffentlichen Teils des Sees an.


  Als sie den Wagen auf einen der letzten freien Parkplätze abstellten, zündete sich Richard endlich die Camel an, die er die ganze Fahrt über bestimmt schon dreimal "trocken" aufgeraucht hatte. Er genoss das Rauchen und insgeheim dachte er sich, wie gut jetzt ein kaltes Bier dazu schmecken würde. Richard schaute sich um, während sie auf das Gebäude zu gingen, das den Mittelpunkt des gesamten Areals bildete. Für halb elf war schon sehr viel los am Acher See. Rechts vom Kiosk war der ausgebrannte Gebäudeteil unschwer zu erkennen. Die geschwärzten Mauern um die Fenster, die fehlende Tür in der verrusten und zum Teil verbrannten Zarge und das immer noch vorhandene Absperrband zeugten von dem noch nicht lange zurückliegenden Brand. Trotzdem hielten alle Badegäste einen respektvollen Abstand. Nur als die beiden Beamten anfingen, sich um und in dem beschädigten Gebäudeteil umzuschauen, zogen sie neugierige Blicke der Besucher auf sich.


  


  *


  


  29.06.1994


  Oberstaatsanwalt Koepp hatte das Telefongespräch zwischen Polizeidirektor Mertes und dessen Spitzenbeamten Mees aufmerksam verfolgt, war sich aber nicht ganz sicher, ob er alles verstanden hatte. Die Hitze und die schlechte Luft im Büro des Direktors verschlechterten die Stimmung von Koepp noch mehr, als sie es ohnehin schon war. Er empfand es fast schon erniedrigend, dass er sich abermals in die Niederungen des allgemeinen Polizeidienstes begeben musste. Auf der anderen Seite hatte er zu große persönliche Interessen in dieser Angelegenheit und deshalb war es ihm wichtig, dass er die Fäden in der Hand hielt und über jedwede Entwicklung auf dem Laufenden war. Seine schlechte Laune hatte Frau Staatsanwältin Heuss, die ihn begleitete schon auf der Hinfahrt zu spüren bekommen. Blöder Wichser! Hoffentlich bist du Arsch bald in deinem verschissenen Ministerium, dachte sie, während sie sich den unsympathischen und durchweg negativen Äußerungen des Herrn Oberstaatsanwalts zu dem Fall Baumel im Allgemeinen und zu Kommissar Mees im Besonderen ausgesetzt sah. Im Gegensatz zu ihrem Vorgesetzten empfand sie es als durchaus angenehm, mit Kommissar Richard Mees zusammenzuarbeiten. Bei diesem Gedanken zuckten ihre Mundwinkel ganz leicht und ein annehmliches Gefühl beschlich sie.


  Koepp stand leicht breitbeinig mit hervorgestreckter Brust vor dem Schreibtisch des Polizeidirektors. Beide Hände hatte er tief in den Taschen seiner Hose. Er wirkte entschlossen und gefährlich, eine gewisse natürliche Autorität konnte ihm niemand absprechen. Durch seine Brille fixierte er den Polizeidirektor.


  "Was meint Mees? Hat er was herausgefunden?", richtete er seine Frage an Mertes.


  "Ja, er ist ein gutes Stück weitergekommen, man könnte sogar fast sagen, dass er kurz vor der Lösung des Falles steht."


  "Hat ihr James Bond da unten im Schwarzwald etwa den weltgrößten Pädophilenring gesprengt, oder was?", die Frage des Oberstaatsanwalts kam ebenso sarkastisch wie abfällig bei Mertes an. Frau Heuss war diese arrogante Art der Unterhaltung sichtlich peinlich, wie sich unschwer erkennen ließ.


  Der Polizeidirektor lächelte gequält und sagte, ohne es weiter zu erklären:


  "Ja, es sieht fast so aus." Der Umstand, dass er dem Oberstaatsanwalt jetzt Richards Ergebnisse berichten musste, schmerzte Mertes fast körperlich. Zu viel Antipathie, fast schon Abscheu hatte sich aufgebaut.


  "Herr Polizeidirektor, lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen, was hat Mees herausgefunden? Raus mit der Sprache, meine Zeit ist kostbar."


  "Es deutet einiges darauf hin, dass Uwe Stromberg in den Fall verwickelt ist."


  Koepp richtete sich auf und strich sich über sein Haar. Er hatte die Ermittlungsakte im Fall Baumel gelesen, aber an einen Uwe Stromberg, konnte er sich nicht erinnern.


  Er schaute grimmig seine begleitende Staatsanwältin an. Frau Heuss konnte ihm nicht weiterhelfen. Der Name Stromberg war ihr geläufig, aber dabei handelte es sich um die Frau, die laut den vorliegenden Berichten Baumels Haushalt führte und bisher als vollkommen unverdächtig eingestuft wurde.


  "Wer ist dieser Uwe Stromberg? Herr Polizeidirektor, bitte! Spannen Sie mich nicht auf die Folter", Koepp wollte mehr Informationen.


  "Ich weiß auch noch nichts Genaues, Herr Koepp. Sie wissen, dass Mees noch in Achern ist und sie haben mitbekommen, dass ich eben gerade, erst selbst nur kurz mit ihm gesprochen habe." Mertes wurde unwirsch und angriffslustig."Wie es scheint, hat dieser Stromberg Baumel wegen Geld umgebracht. Wahrscheinlich ein Raubmord", griff Mertes den Ermittlungen vor.


  "Ein Raubmord", wiederholte Koepp leise. Das wollte der Oberstaatsanwalt hören, das war wie Wasser auf seine Mühlen. Gleich legte er einen entspannteren Ton an den Tag.


  "Na, dann gratuliere ich mal Herr Mertes. Gute Arbeit", Koepp stand auf und ging, ohne seiner Kollegin ein Anzeichen zum Aufbruch zu geben zur Tür.


  "Kommen sie schon Frau Heuss, es gibt viel zu tun", sagte er und schaffte es gerade noch so, ein "Auf Wiedersehen" hinterher zu schicken.


  


  *


  


  29.06.1994


  Staatsanwältin Heuss musste fahren, denn der Oberstaatsanwalt hatte dringend zu telefonieren. Eigentlich sollte er dem Kommissar dankbar sein, für die angebliche Aufklärung des Falles -und dann noch so schnell. Ein Raubmord! Etwas Besseres hätte ihm doch gar nicht passieren können, dachte sich Koepp. Für Baumel war es schlecht gelaufen, aber für ihn..na ja, er hatte noch einen spektakulären Fall aufgeklärt, was sich in seiner Vita recht gut machen würde, wenn er erst einmal im Ministerium saß. Koepp war zufrieden.


  "Guten Tag, hier Oberstaatsanwalt Koepp. Kann ich bitte mit Herrn Jung verbunden werden?" Die Sekretärin des Landesvorsitzenden der FSU kannte Herrn Koepp persönlich und sie wusste, dass er nach den Wahlen einen wichtigen Platz in der Politriege der Partei besetzen würde. Von daher wurde Koepp sofort durchgestellt.


  "Ja, hier Jung", meldete sich der Politiker am Telefon.


  "Guten Tag Herr Jung, ich bin es, Koepp. Ich hoffe, ich störe Sie nicht." So herrisch sich der Oberstaatsanwalt in seinem beruflichen und wahrscheinlich auch privaten Umfeld verhielt, so unterwürfig klang seine Stimme in dem Telefonat mit seinem Gönner und Förderer.


  "Ich kann Ihnen, so glaube ich, eine gute Nachricht übermitteln."


  "Na, das wäre ja mal eine nette Abwechslung. Schlechte bekomme ich den ganzen Tag um die Ohren gehauen", übertrieb Jung, der mit dem Verlauf des Wahlkampfes eigentlich zufrieden sein musste. Auch wenn die Affäre Baumel langsam anfing, einen Schatten auf ihn und die FSU, zu werfen.


  "Baumel ist eindeutig identifiziert, er ist einer der Toten in Achern und meine Leute, haben den Fall so gut wie aufgeklärt." Der Oberstaatsanwalt rekapitulierte nochmals im Schnelldurchgang die bisher vorliegenden Ergebnisse der polizeilichen Untersuchungen.


  "Und?"


  "Äh, was und?", diesmal brauchte Koepp länger, um zu erahnen, worauf Herr Jung hinaus wollte.


  "Wissen Sie was über das Motiv und den Täter?" Diese Antworten waren dem Parteivorsitzenden wichtiger als der Umstand, das Baumel tot war. Für Baumel würde die Partei Ersatz finden. Kein Problem, dachte Jung.


  "Es war allem Anschein nach ein Raubmord. Uwe Stromberg, der Sohn seiner Küchenhilfe hat ihn erschlagen", antwortete Oberstaatsanwalt Koepp pflichtgemäß.


  "Ein Raubmord?", fragte Jung nach.


  "Ja, es spricht alles dafür. Baumel hatte wahrscheinlich eine große Summe Bargeld am Tattag bei sich. Ein perfektes Motiv", antwortete Koepp.


  "Das ist ja wirklich eine gute Nachricht. Für Baumel natürlich nicht", Frank Baumels Parteikollege musste über seinen eigenen Witz lachen. "Und was ist mit den Fotos, mit den Pornofotos? Spielen sie keine Rolle mehr?", fragte er trotzdem nach.


  "Ich denke nicht, es war wohl eine dunkle private Seite von Herrn Baumel. Wenn es so ist, können wir das ad acta legen, denn schließlich können wir ihn nicht mehr dazu befragen und daher wären alle Anschuldigungen vorerst nur Vermutungen."


  Für einen Moment war es ganz ruhig, dann sagte Jung in ernstem Ton:


  "Wir können nicht Herr Koepp, wir müssen. Wir müssen den Mantel des Schweigens über diesen unappetitlichen Vorgang legen. Es wäre ein gefundenes Fressen für den politischen Gegner, die alles Mögliche in diesen Fund hinein interpretieren würden, nur um dadurch bei der Wahl Kapital zu schlagen. Das dürfen Sie nicht zulassen Herr Koepp. Frank Baumel kann sich nicht mehr wehren und keiner weiß hundertprozentig, welcher Teufel den Mann geritten hat wegen dieser Bilder. Ich hoffe doch, die Partei kann sich in dieser Hinsicht auf Sie verlassen Herr Oberstaatsanwalt." Die Stimme des Politikers wurde ruhiger und eindringlicher.


  "Natürlich Herr Jung. Dass das Geld das Motiv für den Mord ist, dürfte nach allem Anschein unzweifelhaft sein. Und um über den Sachverhalt der Fotos zu spekulieren, ist Stand jetzt vollkommen unmöglich und unseriös", beruhigte Koepp seinen Parteifreund.


  "Na, die Nachricht wird ja immer besser, und wenn der Mörder ein Alternativer ist, machen wir den Baumel noch zum Märtyrer." Der Parteivorsitzende machte durch Koepps Einlassung gleich einen gelösteren Eindruck und konnte sich fast nicht mehr einkriegen ob seines schwarzen Humors.


  "Danke Koepp, das hilft uns weiter. Wir sollten die Tage wieder einmal zusammen Essen, es gibt noch einiges zu bereden."


  "Gerne Herr Jung, lassen Sie mich wissen, wann es Ihnen passt und ich richte es ein."


  "Ich rufe Sie wieder an Koepp. Auf Wiederhören", sagte Jung und legte auf.


  Die leidige Angelegenheit Baumel begann sich zum Vorteil für die FSU zu entwickeln, dachte sich Jung, der Frank Baumel eigentlich nie für politisch kompetent gehalten hatte. Aber als Mordopfer im Wahlkampf konnte er durchaus eine gute Figur abgeben.


  Der Parteivorsitzende rief nach seiner Sekretärin. "Frau Pütz, suchen Sie mir bitte die Nummer vom Herrn Doktor Heb in Montabaur raus oder besser, verbinden Sie mich gleich mit ihm."


  


  *


  


  29.06.1994


  Die ganze Welt ist in Sonnenlicht getaucht, nirgends ist Schatten auszumachen, dachte sich Dr. Friedhelm Heb, als er vom Fenster seines Büros über das große Flachdach des Jugendheims schaute. In geschätzten fünf Kilometer Entfernung war der Horizont und nirgendwo bis dorthin war Schatten auszumachen. So einen Sommer haben wir lange nicht gehabt, ging es ihm durch den Kopf.


  Fast zwei Wochen war Baumel jetzt verschwunden. Die Berichterstattung in den überregionalen Medien war nach drei Tagen etwas abgeklungen, aber immer noch beschäftigte der Fall die örtliche Presse. Die Rheinzeitung berichtete fast täglich, aber alle Meldungen lasen sich mehr als Nachrufe und Bilanzen eines erfolgreichen Unternehmerlebens, als dass sie mit verwertbaren Neuigkeiten dienen konnten. Außer Spekulationen hatten die Journalisten keine neuen Fakten, worüber sie berichten konnten. Die Ermittlungen der Polizei hatten noch nichts handfestes zutage gebracht und irgendwann würde das Interesse zwangsläufig nachlassen, die Zeit spielte für sie. Nicoletta war ein ausgefuchstes Weib, sie schien ihre Arbeit wirklich gut gemacht zu haben. Der Gedanke beruhigte ihn, denn er wusste, dass die Polizei trotzdem noch das ein oder andere Mal bei ihm vorstellig werden würde. Besonders vor dem Kommissar sollte er sich in Acht nehmen, das war ein hartnäckiger Knochen. Aber solange er nichts in der Hand hat, ist er nicht wirklich gefährlich. Einzig Uwe und Mathae waren zwei heikle Punkte, die er genau im Auge behalten musste. Je mehr er darüber nachdachte, erwischte er sich dabei, dass es für die Zukunft am besten sei, wenn beide für immer verschwinden würden. Genau bei diesem Gedanken störte ihn das Klingeln des Telefons.


  "Ja, hier Dr. Heb, Jugendwohnheim Montabaur."


  "Hallo Herr Heb, hier Jung von der FSU. Na, wie geht es Ihnen?"


  Der Doktor war im ersten Moment überrascht, denn damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Das erste Mal, dass er mit dem Politiker geredet hatte, war gestern gewesen und jetzt meldet der Mann sich schon wieder? Eigentlich seltsam.


  "Danke Herr Jung, bei diesem herrlichen Wetter geht es uns wohl allen gut", antwortete Heb. Die Überraschung ließ nach und er erinnerte sich an ihre Abmachung, dass man sich gegenseitig auf dem laufenden halten würde, wenn es etwas Neues im Fall Frank Baumel zu berichten gab. Eine gewisse Spannung baute sich plötzlich in Friedhelm Heb auf und er war plötzlich hoch konzentriert.


  "Ja nicht wahr, geht uns allen so", es hatte den Anschein, als sei Jung bester Dinge, so positiv hörte er sich an. "Äh Herr Heb, weshalb ich anrufe, ich wollte ihnen nur das Neuste über den Fall Baumel mitteilen. Nach unserem netten Gespräch hatte ich versprochen Sie auf dem Laufenden zu halten, wenn ich etwas Neues erfahre. Sie werden es nicht glauben, aber eben hat man mich darüber informiert, dass man Frank Baumel verbrannt und mit eingeschlagenem Schädel gefunden hat."


  Der gut gelaunte Ton, mit dem Jung seine eher traurige Nachricht weitergab, fiel Dr. Heb nicht auf. Ihm fiel gar nichts auf, er konnte in diesem Moment keinen klaren Gedanken fassen.


  Die linke Hand des Doktors suchte nach einem Halt, aber sie fand nichts. Heb ließ sich in seinen Bürostuhl sinken. Die Nachricht hatte ihn wie ein Blitz getroffen, sofort bildeten sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn. Er hatte das Gefühl die obersten Knöpfe seines Hemds öffnen zu müssen, doch die waren schon lange auf. Für den ersten Augenblick verschlug es ihm die Sprache.


  "Hallo! Herr Doktor sind Sie noch da?", fragte Jung nach, als gäbe es Verbindungsschwierigkeiten.


  "Äh, ja doch ... das ist ja ein Ding. Verbrannt sagten Sie? Das ist doch nicht möglich", Friedhelm Heb konnte nicht ganz nachvollziehen, was er eben gehört hatte.


  Baumel und verbrannt? Das konnte nicht passen, Frank Baumel lag irgendwo unter Wasser, wie sollte er verbrannt sein? Er hegte urplötzlich die Hoffnung, dass der Parteivorsitzende einer Falschmeldung aufgesessen sei.


  "Ja, sie haben ihn in einem kleinen Städtchen im Schwarzwald gefunden, von ihm ist nicht mehr allzu viel übrig." Jung hörte sich immer noch so gelöst an, als ob sie sich weiter über das Wetter unterhalten würden. "Sieht alles nach einem Raubmord aus", klärte er den Doktor weiter auf.


  Obwohl durch die Sonne schon recht gut gebräunt, sah Heb aus, wie von Mehl geweißt. Sein Kopf arbeitete unaufhörlich, aber er bekam keine Ordnung in seine Überlegungen. Alles lief noch wild durcheinander. Er fühlte sich genauso, wie an jenem Abend, als sie, oder besser, als Nicoletta und Uwe, Baumel ermordet hatten. Er hatte schließlich nicht geschlagen. Mit einem Mal war nichts mehr, wie es war. Das war eine komplett neue Wendung, die er sich nicht erklären konnte, weil sie sich für ihn einfach unglaublich anhörte.


  "Woher haben Sie die Information?, fragte Dr. Heb.


  "Von Koepp, dem Oberstaatsanwalt. Er gehört zu uns." Es hörte sich an, als ob Jung über einen Geheimbund redete und nicht über seine Partei.


  "Und, ist er sich der Sache sicher?", langsam fing sich der Doktor.


  "Ja, ganz sicher. Sie haben sogar schon den Täter", verriet Jung im Überschwang dessen, dass die Geschichte so einen vorteilhaften Verlauf für seinen Wahlkampf zu nehmen schien.


  "Den Täter?" Das war ein erneuter Rückschlag für den Doktor. Die Aussage brachte seine Gedanken erneut in Panik. Heb fühlte sich wie Leichtgewichtler, der einen Treffer des Schwergewichts Champs einstecken musste. Er hatte plötzlich Angst, dass ihm die Beine wegknickten.


  "Ja, Uwe Stromberg. Vielleicht kennen Sie ihn ja."


  Alles schien verloren. Wenn sie erst einmal Uwe haben, dann haben sie mich auch, schoss es Dr. Heb durch den Kopf.


  "Ja, den kenne ich. Wieso ist die Polizei sich sicher, dass er der Täter ist, hat er gestanden?


  "Nein, soviel ich weiß, ist er noch gar nicht verhaftet. Es gibt aber Videoaufnahmen oder Fotos, ach was weiß ich, von ihm, als er am Tatort war."


  Die Antwort des Politikers klang etwas verworren. Ganz konnte Friedhelm Heb der Geschichte nicht folgen. Fotos vom Tatort? Unmöglich! Aber vielleicht vom Fundort.


  In Heb rotierte alles. Er durfte keine Zeit mehr verlieren.


  "Und Sie sind sich sicher, dass der Mann noch nicht verhaftet ist? Der ist ja eine Gefahr für die Allgemeinheit."


  "Soviel ich weiß, ist dieser Stromberg noch auf freiem Fuß. Aber machen Sie sich keine Gedanken, der hat sein Geld und wird ja jetzt nicht wahllos weiter Leute killen." Alles klang so nebensächlich, wie es der Politiker sagte, so menschenverachtend. Hauptsache, die Partei nahm keinen Schaden. Baumels gibt es wie Sand am Meer.


  "Danke Herr Jung, ... äh, aber ich muss Schluss machen, wir haben gleich noch eine Besprechung und ich muss noch etwas vorbereiten." Heb wollte das Gespräch so schnell wie möglich beenden.


  "Natürlich, das kenne ich nur zu gut. Auf Wiederhören Herr Doktor", sagte Jung und legte auf.


  Uwe, du verdammtes, kleines, dummes Arschloch! Was haben die beiden mir für einen Scheißdreck erzählt? Von wegen, die Leiche versenkt und so. Uwe, du Idiot!


  Er musste weg, schnellst möglichst. Es war die einzige Chance, um noch aus der Sache herauszukommen. Und wenn ich es selber tun muss, überlegte der Doktor. Friedhelm Heb stand auf und bewegte sich wie ein waidwundes Tier im Büro. Er war sich einfach nicht im Klaren, wie es weitergehen sollte, ja musste.


  Nicoletta! Sie musste das Problem lösen, ging es ihm durch den Kopf. Und zwar ganz schnell. Aber dieses kleine Drecksstück machte doch gemeinsame Sache mit Uwe. Trotzdem, ihr traute er noch am ehesten zu, das Problem zu lösen.


  Er wollte sich gerade auf den Weg zur Küche machen, um die Komplizin zu informieren, als es an seiner Tür klopfte. Nein, nicht jetzt. Heb öffnete und glaubte vom Blitz getroffen zu werden.


  


  *


  


  29.06.1994


  Die Begutachtung des Fundorts der beiden Mordopfer brachte Richard wie erwartet kein Stück weiter. Eigentlich war es verlorene Zeit. Alles, was hier vor Ort gefunden worden war, konnte er in den Akten nachlesen. Nur die Frage, was Frank Baumel und Uwe Stromberg an dieses idyllische Örtchen verschlagen hatte, brannte ihm unter den Nägeln. Er hatte noch keine passende Erklärung, aber Stromberg würde sie ihm liefern, da war er sich sicher. Sollte es vielleicht doch etwas mit den Pornofotos zu tun haben und welche Rolle spielte der zweite Tote?


  Er stammte angeblich vom Balkan, wahrscheinlich Rumäne. War Strombergs Freundin nicht auch Rumänin? Dem Kommissar fiel ein, dass dieser Umstand bei den Ermittlungen zu Tage gekommen war. Im Kopf zeichnete Richard Querverbindungen und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr verfestigte sich eine Ahnung, der er unbedingt nachgehen musste.


  Das Gespräch mit dem Pächterehepaar brachte Richard ebenfalls keine neuen Erkenntnisse und die Frage nach einem dunklen BMW konnten sowohl Gisela als auch Wilfried nicht beantworten. Ihnen war kein Fahrzeug aufgefallen. Außerdem hatten sie all die Fragen, die Richard ihnen stellte, schon der SOKO beantwortet, die professionelle Arbeit geleistet hatte. Die Beiden legten nicht gerade die größte Bereitschaft zur Mitarbeit an den Tag, was jedoch der Tatsache geschuldet war, dass der Badebetrieb nach dem Brand gerade erst wieder richtig anlief. Elf Tage schönstes Badewetter konnten sie wegen der Angelegenheit kaum nutzen. Der Einnahmeverlust war nicht mehr zu kompensieren, egal wie sehr sie sich nun bemühten. Das wussten sie und deshalb war aus dem anfänglichen Mitgefühl für ihren Freund Nicu sehr schnell Wut geworden. Irgendwie hatten sie das Gefühl, als trage er Mitschuld an ihrer misslichen Lage. Dabei lagen sie gar nicht einmal so verkehrt mit ihrer Annahme.


  Es war inzwischen 11 Uhr 20, das Thermometer zeigte 28 Grad und Richard hatte Brand wie ein Fisch. Sehnsüchtig schaute er jedem Bier hinterher, dass Gisela den Gästen servierte. Er verfluchte den Oberkommissar, der ihm nicht von der Seite wich. Er fing an seine Dienstreise zu verfluchen und er verfluchte Achern. Jetzt ein kühles Pils, ging es ihm durch den Kopf. Um diese Zeit hatte er seinem Körper ansonsten meist schon den ersten Liter Bier zugeführt. Er erwischte sich dabei, wie mehr und mehr der Gedanke an ein Pils die Überhand in seinen Überlegungen gewann. Plötzlich wurde ihm ein gefühltes Wunder zuteil.


  "Ich denke, wir haben uns auch ein Päuschen verdient Herr Kommissar. Meinst du nicht auch?", sagte Heyne mit der charmanten Mischung aus Formalität und Freundlichkeit. Dabei hatte er ebenfalls den Blick auf die kalten Getränke gerichtet. "Also du kannst jetzt halten von mir, was du willst, aber ich brauche jetzt ein kühles Weizen."


  Richard glaubte sich verhört zu haben, so etwas aus dem Mund eines solch pflichtbewussten und redlichen Beamten. Kaum zu glauben. Heynes Worte waren wie Musik in seinen Ohren.


  "Prima Idee, ich glaube, ein Bier könnte mir jetzt auch gut tun", antwortete Richard und dachte daran, dass es sich der Oberkommissar nicht in den kühnsten Träumen vorstellen konnte, wie sehr er Richard aus dem Herzen gesprochen hatte.


  "Gut, dann lass uns woanders hinfahren, wo wir was Richtiges essen können, außer einer Currywurst."


  "Von mir aus gern Herr Kollege, wenn Sie sich auskennen." benützte Richard ein übertrieben freundliches Sie.


  "Was heißt auskennen, aber in solch einem schönen Örtchen gibt es bestimmt heimeligere Wirtshäuser, wo wir unsere wohlverdiente Mittagspause absitzen können und nicht so einen Trubel um uns haben. Ich kenn da ein nettes Lokal, ein absoluter Tipp, von den Kollegen hier aus Achern", sagte Heyne und ging voran zum Escort. Sie fuhren in die Stadt hinein. Rechts der Hauptsraße fiel Richard ein kleines, fast putzig wirkendes Kirchengebäude auf, über das er sich äußerst belustigt zeigte. Sein Schwarzwälder Kollege klärte ihn darüber auf, dass die St. Nikolauskapelle, so der Name des Gebäudes, gleichzeitig das Wahrzeichen und das älteste Baudenkmal der Stadt Achern war. Im Volksmund wurde sie Klauskirchl genannt und deshalb hielt Richard es auch weiterhin für putzig. Der Ort vermittelte Richard auf die Schnelle all das, was man sich als Tourist unter einem Städtchen am Fuße des Schwarzwaldes vorstellt. Er gab ein Gefühl von Ruhe, Tradition und Harmonie. Sauberkeit schien oberste Pflicht zu sein, und wenn das einem Mann wie Richard auffällt, dann kann man sich vorstellen, wie bemüht die Stadt war, um diesen Eindruck nachhaltig zu bestärken.


  Für viele Touristen ist Achern Startbahn für Exkursionen in den Hochschwarzwald und so bemüht man sich vonseiten der Gemeinde und der auf ihr Städtchen stolzen Bewohner, einen nachhaltig positiven Eindruck zu hinterlassen.


  Heyne stellte das Fahrzeug an der Hauptstraße unweit des Polizeigebäudes, rechts in einer Parkbucht ab. Die Parkuhr übersahen sie dabei geflissentlich. Sie suchten nicht lange und fanden schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite das Lokal "Alte Zunft", das mit seiner einladenden Bestuhlung draußen zum Verbleib einlud. Mannshohes, in mächtigen Pötten und Trögen gepflanztes Grünzeug, bildete einen sympathischen Sicht- und Schallschutz zur direkt entlangführenden Hauptstraße. Über die Tische spannte sich auf der Länge der gesamten Hausfront eine riesige, grüne Markise, unter der es sich trotz der unmittelbaren Nähe zu den vorbeifahrenden Autos herrlich sitzen ließ.


  "Bleiben wir hier draußen oder gehen wir rein?", wollte Heyne sich ganz nach dem Wunsch seines Kollegen richten.


  "Lass uns hier draußen bleiben. Wenn ich schon mal bei solch einem Wetter im Schwarzwald bin, möchte ich es auch auskosten", antwortete Richard.


  Heyne setzte sich einfach an den nächstbesten Tisch und bestellte zwei große Weizenbiere und die Speisekarte. Dabei strahlte er wie ein Schulbub. Sein Hemd war inzwischen nicht weniger verschwitzt, wie seine Stirn, aber das störte ihn angeblich nicht, außer dass er ständig mit einem karierten Taschentuch durch sein Gesicht wischte. Man sah ihm förmlich die Freude auf das kalte Bier an. Richard stand ihm in nichts nach, obwohl er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  "Wo ist hier denn die Toilette? Ich muss erst mal", fragte Richard lächelnd, nachdem er das erste Bier mit einem Riesenschluck zur Hälfte geleert hatte.


  Heyne zeigte auf die Eingangstür: "Einfach geradeaus!"


  Richard ging durch den Schankraum. Die Gaststätte machte auf ihn einen sehr guten Eindruck. Als erfahrener Kneipengänger erkannte er sofort die Liebe zum Detail, mit der die Wirtsleute das Lokal eingerichtet hatten. Man konnte, Quatsch, man musste sich hier wohlfühlen. Auf der rechten Seite stand eine große achteckige Theke, an der jetzt um die Mittagszeit schon eine rege Betriebsamkeit herrschte. Daneben eine gemütlich hergerichtete, genau in die Ecke platzierte Sitzecke für eine größere Gästegruppe und zwei kleine Zweiertische. Links des Gangs standen weitere Tische, die kleineren und größeren Gruppen Platz zum Essen oder einfach nur zum Sitzen boten. Überall Dekoration an den Wänden, aber gerade nur soviel, dass es gemütlich, aber nicht überfrachtet wirkte. Schwere, dunkelbraun, fast schwarz gestrichene Holzbalken an Wänden und Decken gaben dem Ambiente eine rustikale Atmosphäre. Der weiße Rauputz an den Wänden und in den Gefächern der Decke sorgte dafür, dass der Gastraum trotzdem einladend hell wirkte, ohne an Gemütlichkeit zu verlieren. Richtig schöne Kneipe, dachte Mees. Auf der Toilette entdeckte er dann ein besonders hübsches Gimmick, dass seine Sympathie für das Gasthaus noch verstärkte. Über den Urinalen war an einer Pinnwand aus Kork die neuste Ausgabe der BILD-Zeitung angebracht. Richard musste lachen und zollte dem Ideengeber stillen Respekt, wegen dieses originellen und leicht skurrilen Einfalls.


  Als er draußen wieder Platz nehmen wollte, unterhielt sich Heyne gerade angeregt mit zwei Männern. Sie wurden ihm vom Oberkommissar als Acherner Kollegen vorgestellt, die mit den Offenburger Beamten zusammen am Fall Sakic/Baumel arbeiteten und ihre Mittagspause ebenfalls hier verbrachten. Man kannte sich gut.


  Das Bier war eine Erlösung. Oberkommissar Heyne genoss ein Rumpsteak mit extra viel Zwiebeln, das seine Transpiration nur noch mehr zu provozieren schien, dazu eigenartigerweise Käsespätzle und einen Salat des Hauses, der aufgrund der weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannten Soße ein Muss für alle Besucher war. Richard wollte sich mit einem großen Salat zufriedengeben, fühlte sich aber dermaßen bedrängt von seinem Kollegen, dass er dazu Flammkuchen mit Zwiebeln und Speck bestellte. Flammkuchen war ihm zwar vom Namen her geläufig, aber er hatte eine völlig falsche Vorstellung davon, was es war. Richard stellte sich eine Art Zwiebelkuchen vor und war erstaunt, als man ihm das Gericht servierte, dass es ihn viel mehr an eine Pizza, als an einen Kuchen erinnerte. Die Württemberger hatten diese Spezialität offenbar aus dem benachbarten Elsass annektiert, woher das Gericht, der allgemeinen Überlieferung nach stammte. Daher fehlte der Flammkuchen auf keiner gut ausgestatteten Speisekarte im hiesigen Raum, wie Heyne ihn aufklärte. Eigentlich hätte Richard einen Wein dazu trinken müssen, aber soweit ging seine Neugier auf die regionalen kulinarischen Genüsse dann doch nicht. Er blieb beim Weizenbier, das seiner Meinung nach auch hervorragend dazu passte.


  Aus einem Weizen wurden drei, dafür brauchten sie nur etwas mehr als eine knappe Stunde. Eine stolze Leistung für zwei Beamte im Dienst, die beide selbst noch fahren mussten. Das Bier tat ihrer Zusammenarbeit gut. Die beiden Kommissare wurden sich richtiggehend sympathisch und während des Essens entwarfen sie revolutionäre Pläne hinsichtlich des Polizeidienstes im Allgemeinen und der ihnen zustehenden Besoldung im Besonderen. Den Fall Baumel/Sakic ließen beide außer Acht, obwohl schon längst jeder von ihnen an einer Strategie für die weitere Vorgehens- oder besser, Umgehensweise arbeitete. Heyne gehörte ganz offensichtlich zur Kategorie der Schnellesser. Nach einer Stunde hatten sie getrennt bezahlt und nahmen für die Rückfahrt nach Offenburg diesmal die Autobahn, da Richard langsam drängte. Nicht aber ohne noch vorher von Oberkommissar Heyne durch die Illenau chauffiert zu werden. Das ließ sich Heyne keinesfalls nehmen und Richard bemerkte während der kurzen Sightseeing Tour und auf der Rückfahrt, wie der Offenburger Kollege darin aufging, ihn über die Geschichte des historischen Gebäudekomplexes aufzuklären. Sofort, nachdem sie nach Offenburg zurückgekommen waren, verabschiedete sich Richard von seinem Kollegen und trat um 13 Uhr die Heimreise an. Während der Fahrt nach Koblenz zog Richard Resümee.


  Die Fahrt nach Achern zum Fundort der Leichen hätte er sich sparen können, sie hatte keine weiteren Aufschlüsse gebracht. Der Fairness halber bleibt anzumerken, dass in Richards Kopf bei seinen Recherchen am See, längst die Festnahme und das Verhör von Uwe Stromberg im Fokus standen. Seine Konzentration hatte er unterschwellig längst heruntergefahren, denn für ihn war der Fall geklärt. Aus diesem Grund war die Dienstreise insgesamt natürlich als grandioser Erfolg zu werten, dachte er sich, als er in dem von der Sonne aufgeheizten Passat auf der Autobahn unterwegs war. Es war brütend heiß in dem Wagen und zu allem Überfluss musste Richard feststellen, dass das Gebläse seinen Geist aufgegeben hatte. Aus diesem Grunde war mit einer Verbesserung seiner Situation bis Koblenz nicht zu rechnen. Richard überlegte, ob er Uwe Stromberg noch am Abend festnehmen sollte oder erst am nächsten Tag. Stromberg würde nicht untertauchen, warum auch? Er konnte nicht ahnen, dass er überführt und zur Strecke gebracht war. Eine Verhaftung am gleichen Abend sah Richard als puren Aktionismus an. Morgen hatten sie alle Zeit der Welt, warum also heute so die Welle machen, würde nur ein ellenlanger Tag werden. Richard hatte noch fast dreihundert Kilometer vor sich, also genügend Zeit um nachzudenken. Neben sich, wusste er zwei eiskalte Büchsen Paulaner in den Cup Holders stehen. Genau die richtige Wegzehrung. Klasse Auto!


  


  *


  


  29.06.1994


  Es waren nicht allein die sommerlichen Temperaturen, die Doktor Hebs Hemd plötzlich schweißnass werden ließen. Als es an seiner Tür klopfte, sah er sich schon in Handschellen auf dem Weg ins Gefängnis. Er öffnete und glaubte im gleichen Augenblick, dass sein Herzschlag aussetzte. Vor ihm stand Polizeimeisterin Sandra Götze und schaute ihm geradewegs in die Augen. In diesem Moment hätte man auf ihn einstechen können, Blut wäre keines geflossen, so überrascht war er. So schnell, das darf doch nicht wahr sein, schoss es ihm durch den Kopf.


  "Guten Tag Herr Doktor, entschuldigen Sie, dass ich störe, aber haben Sie einen Moment Zeit für mich?"


  Friedhelm Heb war weit, weit weg. Er verstand gar nichts mehr. Er hatte mit seiner Verhaftung gerechnet und jetzt fragte ihn die Polizistin höflich, ob er Zeit für sie habe. So sehr er sich bemühte, fand er auf die Schnelle keine Erklärung dafür, was ihm gerade passierte.


  "Äh, ... ja natürlich. Äh ... kommen Sie herein", stammelte er und hatte das Gefühl, dass wahre Sturzbäche Schweiß an ihm herunterliefen.


  "Was ist los, ist Ihnen nicht gut?", Sandra war der Zustand von Herrn Heb nicht verborgen geblieben. "Sie sehen ja aus wie der Tod."


  Er hatte zwar keine Erfahrung mit Drogen, aber so muss es sein, wenn ein Junkie richtig "drauf" ist, dachte der Doktor, bevor er antwortete, und putzte sich mit einem Papiertaschentuch über das Gesicht.


  "Keine Sorge, ist nur diese mörderische Hitze. Ich hab fast das Gefühl, es wird immer schlimmer. Geht es Ihnen nicht auch so?", langsam fing sich Heb wieder. Er bemühte sich, normal zu wirken und seine Gedanken zu ordnen.


  "Wo ist ihr Kollege?, wollte er wissen.


  "Er ist am Ermitteln, genau wie ich."


  Sie ist allein, dann hab ich vielleicht noch eine Chance, überlegte der Doktor allen Ernstes.


  "Und womit kann ich Ihnen helfen?", langsam pendelte sich der Zustand des Doktors wieder ein und er begann, aufmerksam die Situation zu überdenken.


  "Ich muss noch mal in Baumels Wohnung Herr Doktor, könnten Sie mir Ihren Schlüssel geben?"


  Was um Gottes Willen will sie jetzt noch mal in Franks Wohnung?


  "Natürlich, kein Problem. Darf ich fragen, was Sie dort wollen?"


  Vielleicht hätte Sandra das Interesse von Heb auffallen müssen, aber sie war dermaßen im "Jagdfieber", dass sie der Frage keine weitere Bedeutung beimaß. Sie wollte unbedingt ihren Teil zur Aufklärung des Falles beitragen und hatte sie sich total auf die Puppe und auf Mathae fixiert. In einer Kurzfassung klärte sie den Doktor auf:


  "Wir haben bei der Durchsuchung der Wohnung von Baumel pornografische Fotos entdeckt, Fotos mit Kindern. Auf Baumels Couch lag eine Puppe und eine annähernd gleiche Puppe, hab ich eben bei Nadia, diesem kleinen schwarz haarigen Mädchen entdeckt. Sie wissen wen ich meine ..." Dr. Heb nickte.


  "Sie sagt, dass ihr Bruder Mathae auch eine Puppe von Frank Baumel geschenkt bekommen hat und eine weitere, eine ähnliche Puppe, haben wir bei der Durchsuchung in seinem Haus entdeckt. Aus diesem Grund stellen wir uns jetzt so langsam die Frage, ob es vielleicht einen Zusammenhang zwischen den Fotos, den Puppen, Baumel und den Kindern gibt. Deshalb will ich sie mir noch einmal ansehen."


  Mathae! Der Name verpasste Heb einen erneuten Niederschlag. Sein Gefühlszustand wurde schlagartig ein paar Minuten zurückversetzt. Sofort waren wieder jede Menge Schweißperlen und eine aschfahle Gesichtsfarbe bei ihm festzustellen. Sie waren ganz nah dran, eine Verbindung zwischen Baumel und Mathae herzustellen. Heb schluckte und meinte zu spüren, wie die Kraft aus seinem Körper entwich. Vor einer halben Stunde noch war eigentlich alles in Ordnung und nun erst die Nachricht über Stromberg und jetzt Mathae. Heb schluckte und griff nach der Wasserflasche, die auf seinem Schreibtisch stand. Er verzichtete auf ein Glas und trank aus der Flasche. Richard wäre so etwas aufgefallen, aber Sandra dachte sich nichts dabei.


  Friedhelm Heb spielte Betroffenheit vor.


  "Sie meinen Frank Baumel und Kinder ... also, glauben Sie, dass zwischen Frank Baumel und den Kindern, was vorgefallen ist? Ist er auf den Bildern etwa zu sehen?"


  "Nein, Baumel ist nicht auf den Fotos, aber er scheint eine Vorliebe für solche abartigen Fotos gehabt zu haben."


  "Ich versteh das nicht. Sollen die Kinder was mit Baumels Verschwinden zu tun haben?", fragte der Doktor kopfschüttelnd.


  "Keine Ahnung. Aber wir müssen allen Spuren nachgehen und ich glaube, dass ein Zusammenhang besteht. Ich bin mir sogar sicher", antwortete Sandra und schaute fast bettelnd auf die Flasche Wasser.


  "Was ist nun mit dem Schlüssel, würden Sie ihn mir geben?"


  "Ach so der Schlüssel, hier bitte." Heb zog einen ganzen Bund aus der Tasche und löste Baumels Wohnungsschlüssel vom Ring.


  "Danke Herr Doktor. Dürfte ich hier irgendwo mal die Toilette benutzen?" fragte Sandra und lächelte Heb mädchenhaft an.


  "Natürlich. Wenn Sie die Treppe runter gehen, sind auf der linken Seite im Flur zwei Besuchertoiletten."


  Sandra deutete so etwas wie einen Knicks an und verließ das Büro. Sie musste nicht für kleine Mädchen, sie hatte nur Durst und war froh, als sie in der Toilette ihren Mund unter den Wasserhahn des Handwaschbeckens halten konnte. Das Wasser war herrlich kalt und tat ihr gut.


  


  *


  


  25.06.1994


  14:00 Uhr! Jetzt schlug die Stunde des Jägers in Friedhelm Heb. Wenn er überhaupt noch eine Chance haben wollte, musste er handeln, und zwar schnell. Stromberg musste weg. Sofort und für immer. Mathae musste auch weg, aber das würde er nicht übers Herz bringen, dafür fehlte ihm noch der letzte Rest Entschlossenheit. Er musste schnellstens eine Lösung finden. Die Zeiger der Uhr zeigten auf fünf vor zwölf. In seinem Kopf fuhr eine Achterbahn mit wahnsinniger Geschwindigkeit. Tausend Möglichkeiten arbeitete er in Sekundenschnelle ab.


  Kaum hatte Sandra Götze sein Büro verlassen, machte er sich auf den Weg in die Küche. Er hoffte darauf, dass er Nicoletta antreffen würde. Normalerweise musste sie um diese Zeit noch arbeiten, aber wie alles im Moment gegen ihn lief, hatte er fast die Befürchtung, dass sie krank oder im Urlaub war. Hoffentlich nicht jetzt, mach, dass sie da ist, ging es ihm durch den Kopf.


  Dr. Heb stieß die Tür förmlich auf. Mit seinen raumgreifenden Schritten suchte er die große Küche ab. Er vergaß dabei nicht, Frau Stromberg und eine Kollegin, die gerade dabei waren, die Servierwagen für das Abendessen mit Geschirr zu bestücken, im Vorbeigehen zu grüßen. Nicoletta sortierte Besteck in dafür vorgesehenen Schubladen.


  "Frau Tschetschowa kann ich Sie einen Augenblick sprechen?", sagte Dr. Heb in nachdrücklichem Ton.


  Nicoletta war sichtlich überrascht. Der Chef ließ sich selten in der Küche blicken und wenn, handelte es sich in der Regel um einen Routinerundgang. Sie bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Heb sah völlig aufgelöst aus. Der Schweiß schien in Strömen seinem Oberkörper hinunterzulaufen, wie sie beim Anblick seines Hemdes mutmaßen konnte.


  "Äh ... natürlich. Worum geht es?", etwas anderes fiel ihr so plötzlich nicht ein.


  "Es sind ein paar Unregelmäßigkeiten mit Ihrer Abrechnung zu klären. Scheinbar hat sich ein Fehler eingeschlichen.", Dr. Heb war selbst über sich erstaunt, wie schnell ihm ein plausibler Vorwand eingefallen war. "Wenn Sie mich bitte in mein Büro begleiten würden."


  Nicoletta schaute verdutzt in die Richtung ihrer Kolleginnen und zuckte fragend mit den Schultern. Dann nickte sie Herrn Heb zu und entledigte sich der Schürze, die sie auf der metallenen Anrichte ablegte. Gemeinsam mit Dr. Heb verließ sie die Küche. Eigentlich war es sonderbar, dass der Chef seine Angestellten selbst abholte, aber weder Karin Stromberg noch ihre Arbeitskollegin nahmen weiter Notiz von diesem Umstand.


  Sie kam kaum hinter Heb her, solch ein Tempo legte er auf dem Weg zurück in sein Büro vor. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, fragte Nicoletta wohl wissend, dass etwas Außergewöhnliches passiert war:


  "Was ist denn los?"


  "Was habt ihr mir denn für einen Scheißdreck aufgetischt? Von wegen, Leiche versenkt und so! Alles gelogen! Der Doktor war nahe an einem lautstarken Tobsuchtsanfall.


  "Uwe, sie haben Uwe!", die Antwort reichte. Nicoletta wusste, was das bedeutete.


  "Was? Ich habe ihn doch heute Mittag noch gesprochen."


  "Wo?"


  "Wir haben uns in der Mittagspause getroffen, es war alles klar."


  "Ist er noch am Arbeiten?", fragte der Doktor und schloss das offen stehende Fenster, obwohl ihnen niemand zuhören konnte.


  "Ja, ich denke schon. Er hat nichts anderes gesagt."


  "Er muss weg. Sofort." Hebs Stimme hatte nun den gleichen entschlossenen Klang, wie in jener Nacht, in der, Frank Baumel erschlagen wurde.


  "Eure ganze Geschichte, alles erlogen und erstunken", wiederholte sich Heb.


  "Jetzt hängen wir in der Scheiße, aber richtig. Nicoletta, wir haben keine Zeit zu verlieren. Sieh, dass du Uwe findest, und bring ihn aus der Schusslinie. Wir dürfen keine Zeit verlieren.


  "Wie stellen Sie sich das vor, wo soll ich mit ihm hin?“, fragte sie und Heb konnte ihr deutlich anmerken, dass sie von der Situation überrascht und für den Moment überfordert worden war.


  "Er muss sterben Nicoletta, verstehst du?", ganz eindringlich redete der Doktor nun auf die Frau ein. "Ster-ben!", wiederholte er langsam.


  "Wie soll ich das machen?"


  "Ich habe noch keine Ahnung. Vielleicht fällt dir als Frau was ein, wie du ihn am besten beiseite schaffst. Such ihn und komm mit ihm in den Hausmeisterkeller, so schnell wie es geht Wir treffen uns dort, aber sieh zu, dass ihr im Haus nicht zusammen gesehen werdet. Ich werde auf euch warten."


  "Im Hausmeisterkeller? Und dann?"


  "Sag bloß, du weißt nicht, wo das ist. Ihr habt es doch bestimmt da schon getrieben", raunte sie ihr Chef sichtlich verärgert an, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


  "Äh ... natürlich weiß ich, wo das ist."


  "Dann werden wir ihn wohl oder übel aus dem Verkehr ziehen müssen, und zwar auf ewig."


  Nicoletta schaute ihn überrascht an. Dass der Doktor so etwas sagte, damit hatte sie nicht gerechnet, aber es spielte ihr in die Karten.


  "Sie wollen ihn wirklich umbringen?", ihr gespieltes Entsetzen über seine Äußerung war leicht zu durchschauen.


  "Wir müssen ihn zum Schweigen bringen, bevor die Polizei ihn hat. Es gibt keine andere Möglichkeit. Und es wird dein Job sein, Nicoletta. Damit solltest du dich abfinden. Du hast es schließlich mitverbockt, und jetzt mach! Beweg deinen Arsch!" Friedhelm Heb brüllte es fast heraus. Nun zeigte es sich, wer Herr im Haus war. "Und lass dir nichts anmerken, Uwe darf nicht den geringsten Verdacht schöpfen", meinte Dr. Heb die rumänische Ex-Agentin ermahnen zu müssen.


  " Herr Doktor, ich weiß, wie man so was macht, glauben Sie mir", sagte Nicoletta sich plötzlich wieder eiskalt und emotionslos anhörend. In diesem Moment wusste Heb, dass er vor ihr nicht sicher war. Während Nicoletta auf dem Weg war, um Uwe zu suchen, reifte im Kopf von Friedhelm Heb ein mörderischer Plan um Stromberg und Mathae zu beseitigen. Er machte sich auf, um den Jungen in sein Büro zu holen.


  


  


  *
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  Um 14 Uhr 10 stolperte Sandra fast über Uwe Stromberg, der gerade dabei war einige beschädigte Betonplatten vor der Eingangstreppe auszutauschen, als sie auf dem Weg zu Baumels Wohnung war. Einen Moment war sie versteinert. Wegen der großen Hitze an diesem Nachmittag hatte Uwe auf das T-Shirt verzichtet und Sandra beäugte für einen kurzen Augenblick seinen makellosen, muskulösen Oberkörper. Die Bräune, der Schweiß und die leicht hervorgetretenen, Adern, die sich an seinen Oberarmen abzeichneten, erregten ihre weibliche Aufmerksamkeit. Nicht schlecht dachte sie und im selben Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie einem vermeintlichen Mörder gegenüberstand. Sie hätte sich ohrfeigen können. Ihre Augen scannten seine Schultern und die breite Brust ab. Dann blieben sie an seinem linken Handgelenk hängen.


  Stromberg ging es ähnlich, auch er erschrak kurz. Dass die Polizistin schon wieder vor Ort ist, bedeutet bestimmt nichts Gutes, dachte er sich. Er musste auf der Hut sein und lächelte Sandra verlegen an. Für beide war es eine unbehagliche Situation, auf die sie nicht vorbereitet waren.


  "Äh ... Hallo Herr Stromberg, na sind Sie fleißig?", sagte Sandra, es war das Einzige, was ihr auf die Schnelle einfiel.


  "Ich bin immer fleißig", erwiderte Uwe und bemühte sich verkrampft Lockerheit zu vermitteln.


  "Sie sollten sich solch schwere Arbeiten für den Morgen aufheben, hier in der prallen Sonne bekommen sie um diese Zeit sonst einen Hitzschlag." Es sollte entspannt klingen, doch bei genauerem Hinhören, hätte Uwe der gezwungene Tonfall auffallen können. "Äh, wie spät haben wir eigentlich Herr Stromberg?"


  Uwe hob seinen linken Arm an und schaute auf eine schwere, silberne, edel und teuer aussehende Uhr. "Gleich Viertel nach Zwei"


  Die Uhr! Für einen Mann wie Stromberg viel zu teuer. Entweder war es ein Plagiat, oder ..., sie dachte den Satz nicht zu Ende. Ihr fielen die Uhren ein, die sie in Baumels Tresor gefunden hatten. Alles teure Stücke und eine fehlte, eine Rolex.


  "Oh, was haben Sie denn für eine tolle Uhr, darf ich mal sehen?" Sie konnte nicht anders, unverblümt fragte sie Uwe Stromberg, der sich scheinbar nichts dabei dachte, obwohl er auf der Hut sein wollte.


  Das Interesse schmeichelte ihm und stolz hielt er sie Sandra hin.


  "Aha, eine Rolex", interessiert begutachtete Sandra das silberne Stück. "Wie teuer war denn die? Klasse Teil."


  Uwe stockte. Auf diese Frage war er nicht vorbereitet.


  "Tja, äh ... zwölfhundert ungefähr", er konnte die Unsicherheit nicht verbergen, aber die Polizeiobermeisterin schien sich mit der Auskunft zufriedenzugeben.


  Sandras Aufgeregtheit steigerte sich. Sie wusste instinktiv, dass sie gute Ergebnisse zur Aufklärung des Falles beitragen würde. Soll ich ihn auf der Stelle verhaften, überlegte sie für einen kurzen Moment, wohl wissend, dass es nicht möglich war.


  "Wow, steht ihnen gut", sagte Sandra in fast neckischem Ton. Uwe fühlte sich sichtlich geschmeichelt und konnte den Stolz, der in seinem Gesicht geschrieben stand, nicht verhehlen. "So, ich muss weiter. Grüßen Sie mir ihre Mutter." Sandra wollte so schnell wie möglich weg und ihren Kollegen Mees über ihre neuste Erkenntnis informieren.


  "Auf Wiedersehen", schickte ihr Uwe Stromberg hinterher, als sie schon fast auf Höhe des Rondells war.


  Nach einigem Abstand zog sie ihr Mobiltelefon aus der Umhängetasche und wählte die Nummer von Richard Mees, um ihm die neusten Informationen mitzuteilen.


  


  *
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  Richard gehörte nicht zu der Sorte Autofahrer, die ihr Recht auf freie Fahrt auf Deutschlands Straßen rücksichtslos und konsequent anwendeten. War eh zwecklos und hätte ihm nur Unbehagen bereitet. Deshalb zog er es vor, sich ohne zu ärgern in den fließenden Verkehr einzureihen. Bei genauerer Überlegung erwies sich dieses Verhalten sogar von Vorteil, wenn man sein Trinkverhalten während des Fahrens berücksichtigte. Der Gedanke daran ließ ihn gemütlich ein Stück tiefer in den Fahrersitz rutschen.


  Er unterstützte lautstark Steve Tyler, der mit seiner krächzenden Stimme für Unterhaltung während der Fahrt sorgte und den Innenraum des Passats in eine Konzerthalle verwandelte. Der Kommissar nahm einen Schluck Weizenbier aus der Dose ohne sich daran zu stören oder darüber nachzudenken, dass er ständig von Fahrzeugen überholt wurde. Aber die Autobahn ist so herrlich anonym, ein idealer Platz zum Trinken. Richard erschrak, als sein Handy klingelte und es kam ihm vor, als hätte er Hände zu wenig. Mit links musste er lenken und in der Rechten hielt er das Dosenbier und eine Camel. Ein erfahrener Trinker entwickelt eine gewisse Lässigkeit im Zusammenspiel von Alkohol und Nikotin. Im ersten Moment hatte er Orientierungsschwierigkeiten, als er jäh aus seinen Tagträumen gerissen wurde. Die Büchse fand ihren Platz im Cup Holder und die Zigarette verabschiedete sich durchs Seitenfenster in die Atmosphäre. Er nahm sein Handy, das er während der Fahrt auf dem Beifahrersitz abgelegt hatte. Nicht weil er dachte, angerufen zu werden, aber in der Tasche seiner Jeans kniff es doch empfindlich beim Sitzen. Die angezeigte Nummer im Display beachtete er nicht.


  "Mees", meldete er sich.


  "Hallo Richard, ich bin es. Sandra!"


  "Äh, ... das höre ich Mädchen, was ist los", sagte Richard und schüttelte den Kopf über die Begrüßungsfloskel seiner Kollegin.


  "Ich hab eben mit Stromberg geredet und was glaubst du, was ich gefunden habe?"


  "Die Bundeslade?", fragte Richard schnippisch. So etwas konnte er gar nicht ab, woher sollte er wissen, was seine Kollegin gefunden hat. Das ärgerte ihn richtig. Darauf erst mal einen Schluck Weizenbier. "Sandra, woher soll ich das wissen? Los komm, sag es mir und mach es nicht so spannend." Er konnte nicht sehen, wie verschmitzt Sandra Götze in der Sonne von Montabaur lächelte, weil sie genau wusste, wie sehr es ihn wurmte, auf die Folter gespannt zu werden.


  "Falsch, du darfst noch mal."


  Richard hätte am liebsten ins Lenkrad gebissen, überlegte es sich aber anders und sagte ganz ruhig, aber dafür umso eindringlicher nur: "Sandra."


  "Okay, okay. Du kannst dich an die Uhren erinnern, die wir bei Baumel gefunden haben?", sie wartete Richards Antwort nicht ab. "Eine fehlte. Und was glaubst du, wer sie dick und fett am Arm trägt?"


  "Stromberg!"


  "Richtig, der Kandidat hat hundert Punkte",


  "Warum bist du so sicher?", fragte der Kommissar vorsichtshalber nach.


  "Ich hab sie aus dreißig Zentimetern gesehen. Er hat sie mir ganz stolz unter die Nase gehalten."


  "Und woher willst du so genau wissen, dass es die Uhr ist, die fehlt?"


  "Richie ... es war eine Rolex, wir haben doch die Rechnung. Uwe Stromberg trägt eine Rolex am Arm, eine Submariner. Glaubst du etwa, dass sich Stromberg als kleiner Hilfshausmeister eine Rolex leisten könnte?"


  "Vielleicht war es eine Fälschung. Was glaubst du, wie viele davon im Umlauf sind?", Richard harkte nach.


  "Das wäre mehr als ein Zufall. Bei Baumel fehlt exakt eine Rolex Submariner und Stromberg trägt zufälligerweise einen Blender, genau von diesem Modell. Also das willst du mir jetzt nicht wirklich erzählen", die Polizeiobermeisterin kämpfte um Anerkennung für ihre erfolgreiche Ermittlungsarbeit.


  Ein kurzer Moment des Schweigens, es schien, als müssten beide kurz rekapitulieren.


  "Gute Arbeit Sandra. Ich bin stolz auf dich", Richards Lob war nicht gelogen. "Echt gut gemacht. Also pass auf den Stromberg auf, lass ihn nicht aus den Augen, aber unauffällig, hörst du."


  "Natürlich, ich bin doch keine Anfängerin."


  "Gut Mädchen, dann sehen wir uns nachher noch", sagte Richard und kappte mit einem einfachen Fingerdruck die Verbindung.


  


  *
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  Martina Heb hasste es, bei diesen Temperaturen in ihrer Wohnung zu sitzen. Es war nicht so, dass sie die Hitze nicht ertragen konnte, denn die dicken Außenmauern ihrer Wohnung im Altbau des Wohnheims hielten die Zimmer recht kühl, selbst bei diesen hochsommerlichen Wärmegraden. Ihrem eigenen Anspruch nach, würde es ihr viel mehr zustehen, den Nachmittag mit Freundinnen in einem klimatisierten Café zu verbringen oder zumindest sonnengeschützt im Außenbereich eines solchen zu sitzen und Leute zu beobachten. Dementsprechend gestylt verbrachte sie selbst die einsamsten Nachmittage in ihrer Wohnung. Zu einem beigen Rock, der ihr bis zu den Knien reichte, trug sie eine zartrosa seidene Bluse und schwarze Sandaletten. Das Haar war perfekt frisiert und außerdem hatte sie Schmuck angelegt, den eine normale Hausfrau wohl nur an Heiligabend oder zur Hochzeit ihrer Kinder getragen hätte. Vom Outfit her passte sie eher nach Düsseldorf auf die Kö, als hier nach Montabaur, wo sie hinter den Mauern des Jugendheims ein tristes Dasein frönte. Sie fühlte sich wie Dornröschen, sie musste nur richtig wachgeküsst werden. Beim Gedanken daran erwischte sie sich beim Lächeln und es war ihr kindlich peinlich. Gut, dass sie niemand sehen konnte. Sie zog es ernsthaft in Erwägung, sich einen Liebhaber zu suchen, dann könnte sie wenigstens solche langweilige Nachmittage wie diesen überbrücken. Außerdem würde ihr der Sex auch nichts schaden. Endlich einmal ausbrechen aus diesem goldenen Käfig, in den sie sich aber letztendlich selbst hinein gesperrt hatte. Und nicht nur das, eigentlich trug sie die Schuld daran, dass in ihrer Ehe mit Friedhelm der Sex nur noch als das stattfand, was man unter "ehelichen Pflichten" verstand. Dabei dachte sie oft darüber nach, dass sie gerade jetzt in einem Alter war, indem sie Sex mehr denn je genießen konnte und wollte. In ihrer Fantasie liefen Bilder eines Films ab, der ihr die Schamesröte ins Gesicht trieb. Je mehr sie sich damit auseinandersetzte, umso mehr konnte sie sich damit anfreunden. Irgendwann, wenn sie genug Mut gesammelt hatte, wollte sie die Erfüllung noch erleben. Aber nicht mit Friedhelm. Sie erwischte sich immer häufiger bei diesem Gedanken und musste dann zwangsläufig lachen. Wie hielt sie es nur mit diesem Langweiler aus, ob wohl noch mehr Ehen, so monoton wie die Ihrige, verlaufen würden, fragte sie sich immer öfter. Es gab Tage, da gingen ihrem Ehemann Herrn Dr. Friedhelm Heb fast die gleichen Gedanken durch den Kopf. Oft hätte er, wer weiß was dafür gegeben, den Feierabend nicht mit seiner Frau verbringen zu müssen. Aber an diesem Tag sollte Martina ihm zu einer unfreiwilligen Helferin in einem heimtückischen Plan werden.


  Vom Büro aus wählte er seine Frau an, die gerade dabei war, in den auf dem Esszimmertisch ausgebreiteten Urlaubskatalogen Angebote für den nächsten Kurzurlaub zu studieren. Einfach wieder raus hier und sowieso, der Aufenthalt in Frankfurt hatte ihr gut getan. Außerdem ist es eine gute Gelegenheit Männer kennenzulernen. Sie lächelte, da klingelte das Telefon. Sie hob den Hörer ab und richtete dabei instinktiv ihr Haar, als ob sie begutachtet werden würde.


  "Ja, Heb", meldete sie sich.


  "Hier auch. Ich bin es", meldete sich der Doktor. Ihm war es genauso peinlich, wie es ihr ärgerlich war, wenn sie zusammen telefonierten, wo sie sich doch im gleichen Gebäude befanden. Auf der anderen Seite waren beide froh darüber, dass sie dadurch ein persönliches Gespräch elegant vermeiden konnten.


  "Was gibt es?", fragte Martina Heb und hörte sich nicht gerade an, als wolle sie ihrem Ehemann ihre Freude über dessen Anruf beweisen. Heb registrierte es mit Gleichgültigkeit.


  "Hör mal Martina, ich schicke gleich Mathae zu dir hoch. Bei mir auf dem Schreibtisch müssten die Akten von ihm und seiner Schwester liegen, die gibst du ihm mit, ja?", er erwartete keine Antwort. "Und wenn er dann schon mal da ist, spendier ihm ein Eis. Du weißt doch, wie sehr er sich freut."


  "Ist gut, werde ich machen. Sonst noch was?"


  "Nein, das ist alles."


  "Okay, bis dann!", sie legte wieder auf und das Gespräch zwischen dem Ehepaar war beendet.


  Martina Heb hatte ein gutes Verhältnis zu Mathae und seiner Schwester. Es gründete darauf, dass die beiden Kinder in ihrer Anfangszeit in Montabaur, des Öfteren einen Teil ihrer Freizeit mit dem Ehepaar Heb verbracht hatten. Der Pädagoge Heb bemühte sich sehr, die ihm anvertrauten Kinder in ihre neue Umgebung zu integrieren, gerade weil beide so viele Defizite hinsichtlich jedweder sozialer Kontakte aufwiesen. Er hatte nie Kinder erlebt, die so verschlossen und verängstigt, ja sogar demütig gegenüber anderen Menschen waren, wie seine beiden Schützlinge aus dem rumänischen Waisenhaus. In dem Heim, in Rumänien mussten menschenverachtende Zustände geherrscht, wie aus den Unterlagen hervorging, die nun in zwei immer umfangreicher werdenden Ordnern, abgeheftet waren. Friedhelm Heb dokumentierte jeden kleinsten Fortschritt in der Persönlichkeitsentwicklung. Er freute sich aufrichtig über jedes Anzeichen, das von mehr Anteilnahme und Offenheit der beiden Kinder Aufschluss gab. Er notierte alles und heftete es penibel ab. Das ging oft über seine eigentliche Arbeitszeit hinaus. Gerade bei Nadia und Mathae sah er sich noch mehr in der Verantwortung als Pädagoge und deshalb hatte er zu Anfang einen engen Kontakt zu den beiden aufgebaut. Oftmals war bei diesen Aktivitäten seine Frau dabei und versuchte die einfühlsame und verständnisvolle Freundin zu spielen, obwohl ihr es vergönnt war, ehrliche Wärme zu vermitteln. Die Höflichkeit und die fast fatalistische Reaktion der Kinder auf ihre Bemühungen wertete sie fälschlicherweise als Zeichen der Zuneigung. Das schmeichelte ihr sehr und deshalb entwickelte Frau Heb eine besondere Beziehung zu den beiden, ohne ihnen aber aufrichtige Wärme vermitteln zu können. Dabei war es genau das, was diesen beiden bemitleidenswerten Geschöpfen am meisten fehlte.


  Seine Zuneigung, seine Aufopferung und seine Hingabe für die beiden Kinder, hätten ihn stolz machen können, stolz auf sich und stolz auf seine Arbeit. Aber da gab es diese eine Angelegenheit, die wie ein Makel ewig auf ihm lastete und den er glaubte, nie abschütteln zu können. Der Makel hatte einen Namen: Frank Baumel!


  Aber jetzt, in dieser aus seiner Sicht fast ausweglosen Situation bot sich ihm eine Chance, diesem Damoklesschwert zu entkommen. Die musste er nutzen, koste es was es wolle und wenn er dafür Mathae opfern musste.


  Dr. Heb wusste genau, dass seine Frau Mathae nicht so ohne Weiteres wieder gehen lassen würde. Das Zusammensein mit dem Jungen wird ihrem Selbstwertgefühl gut tun und deshalb wird sie es so lange wie möglich genießen, überlegte er. Diese dumme, eingebildete Schnepfe. Mathae würde ihr erzählen müssen und dabei von ihr mit Eis vollgestopft werden. Das wollte er ausnutzen.


  


  *
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  Sie erwischte ihn gerade noch, bevor er sich anschickte seinen Arbeitsplatz vor dem Eingang des Jugendheimes zu verlassen, es war kurz nach halb drei. Uwe Stromberg hatte seine Arbeit beendet. Die beschädigten Platten waren ausgetauscht, der Bauschutt sauber zusammengekehrt und in die Schubkarre entsorgt. Uwe war dabei die Fugen der Platten mit Sand zu verfüllen, als er sie bemerkte. War es die Hitze oder war es ihr Anblick, der seine Gedanken sofort in eine bestimmte Richtung trieben. Sie hat aber auch klasse Möpse, dachte er sich, als er sie vor der Eingangstür stehen sah. Nicoletta schaute sich kurz um und es kam Uwe so vor, als ob sie ihm mit Absicht ihre Brüste wie auf einem Silbertablett servieren wollte, so weit streckte sie sich ihm entgegen. In seinem Kopf begann, ein Film zu laufen.


  "Der Doktor will uns sehen", sagte Nicoletta und hielt ihr Gesicht in die Sonne.


  Uwe schien es gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, zu sehr war er auf den Körper der Frau fixiert. Nicoletta hingegen registrierte es sehr wohl und es ärgerte sie. Nicht das ihr die anzüglichen Blicke etwas ausgemacht hätten, aber es galt, keine Zeit zu verlieren. Auf der anderen Seite war es ein Beweis dafür, dass Uwe sich in keinster Weise Sorgen um ihre, durch die neusten Entwicklungen, prekäre Situation machte. Er ahnte nichts und wusste noch weniger, dachte Nicoletta. Gut, das macht die Sache einfacher. Uwes Verweildauer auf diesem Planeten war nur noch von kurzer Dauer. Der Gedanke daran, dass der Doktor sie mit der Ausführung dieses Mordauftrages betraut hatte, ließ sie völlig kalt. Erstens war es reiner Selbstschutz. Nicoletta war klar, dass sie nur noch eine Chance hatten, wenn Uwe Stromberg zum Schweigen gebracht wurde. Uwe wird nie einer Vernehmung standhalten. Er wird nach zehn Minuten zusammenbrechen und den Bullen alles erzählen, dachte sie sich. Deshalb sollte keine unnötige Zeit verloren werden.


  "Hast du nicht gehört, der Doktor will uns sehen", wiederholte sie unwirsch. "Und hör auf, mir auf die Titten zu glotzen, ich sehe das. Damit darfst du dich nachher beschäftigen, wenn wir alles erledigt haben", dabei sah sie ihn verlockend an.


  Uwe grinste zurück und sagte: "Okay, ich nehme dich beim Wort." Nicoletta lächelte gequält zurück.


  Damit hatte Stromberg endgültig verloren. In Erwartung ihrer Aussage wurde er zum folgsamen Statisten und nahm genau die ihm zugedachte Rolle an.


  "Was ist denn los?", wollte er dann doch wissen.


  "Er wird es uns schon sagen. Er will das wir uns im Hausmeisterkeller treffen."


  "Bei mir im Keller, was soll denn der Scheiß schon wieder?"


  "Keine Ahnung, aber nun mach. Ich komme auch hin, muss aber erst kurz in die Küche", sagte sie und machte kehrt, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Uwe streckte sich, schaute sich um und dann blieb sein Blick an der Sonne hängen, als ob er wüsste, dass er nicht mehr all zu oft die Gelegenheit dazubekommen würde. Er grinste und atmete einmal tief durch bei dem Gedanken an Nicoletta, kehrte den überschüssigen Sand sauber auf und machte sich mit der Schubkarre auf den Weg zum Hausmeisterkeller.


  


  *
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  Sandra hatte es eilig in Baumels Wohnung zu kommen. Die Begegnung mit Stromberg hatte sie zusätzlich motiviert. Sie konnte mit sich zufrieden sein. Immerhin hatte sie einiges zur Klärung des Falles beigetragen, sollte sich wirklich herausstellen, dass Uwe Stromberg der Täter war.


  Vielleicht werde ich befördert, überlegte Sandra. Dabei vergaß sie leider, dass man das auch von ihr erwartete. Außerdem hatte Richard auch seinen Anteil an der Lösung des Falles und die Kollegen aus Offenburg natürlich ebenfalls.


  Die Polizeimeisterin schloss die Tür auf und mit einem Mal beschlich sie ein ungutes Gefühl. Irgendwie war es eine beklemmende, fast gespenstische Atmosphäre alleine in der Wohnung des Mordopfers zu sein. Sie dachte an den Einbruch. Was, wenn der Täter zufällig noch einmal zurückgekommen war, während sie in diesem Augenblick nach der Puppe suchte? Sie fühlte sich etwas unwohl bei diesem Gedanken und zu allem Überfluss lag ihre Dienstwaffe auf der Dienststelle. Sandra versuchte, sich abzulenken. Hatte sie nicht vorhin noch mit Stromberg gesprochen, also konnte er nicht hier sein. Er war der Täter, dass stand für sie fest. Sie kannte sich inzwischen in der Wohnung aus. Zielstrebig steuerte sie das Wohnzimmer an. Ein kurzer Blick auf die geschlossene Terrassentür ließ sie den Gedanken an einen Einbruch sofort verwerfen. Alles in Ordnung.


  Die Puppe lag noch genauso da, wie vorgestern, als Sandra sie aus den Händen gelegt hatte. Länger hielt die Beamtin sich nicht auf. Sie griff sich die Puppe und verließ die Wohnung. Sandra wollte zurück ins Heim, um mit Mathae zu reden. Sie hatte sich eine sensible Vorgehensweise zurechtgelegt, nicht ahnend, dass sie selbst den Jungen in höchste Gefahr gebracht hatte.


  


  *


  


  29.06.1994


  Um diese Zeit saß Mathae mit seinen gleichaltrigen Schulkameraden im Raum 43 und machte unter Aufsicht von Frau Ulbrich seine Hausaufgaben. Dr. Heb wusste das natürlich. Dass er den Jungen jetzt dort herausholen musste, war ihm zwar gar nicht recht, aber es galt, keine Zeit zu verlieren.


  Der Doktor klopfte an und trat ohne abzuwarten ein. Die Kinder hoben kurz die Köpfe, Heb nickte ihnen freundlich zu und lächelte sie an. Dann trat er zu Frau Ulbrich an deren Schreibtisch und sagte leise:


  "Frau Ulbrich, entschuldigen sie bitte die Störung, aber ich möchte Mathae mitnehmen. Das Jugendamt will einen Bericht über seine Entwicklung wegen der weiterführenden Schule und von daher würde ich ganz gerne noch einmal mit ihm reden, bevor ich etwas wegschicke, dass ich nachher nicht mehr korrigieren kann." Er hätte Frau Ulbrich keine Rechenschaft ablegen müssen, aber erstens gehörte es sich und zweitens war eine Erklärung unerlässlich für die Glaubwürdigkeit. Frau Ulbricht war ein schmächtiges Persönchen, welchem auch die offenen Sommerschuhe, mit den hohen Absätzen nicht mehr Größe verleihen konnten. Sie schob ihre Brille auf die Nasenspitze und schaute Heb darüber hinweg her an. Friedhelm Heb rechnete damit, dass alle Angestellten von der Polizei befragt werden würden, wenn Mathaes Verschwinden bekannt wurde. Es gehörte zu seinem Plan, und dass das Jugendamt zum Ende des Schuljahres, tatsächlich einen Bericht angefordert hatte, spielte ihm in die Karten.


  "Natürlich", antwortete sie. "Mathae, der Herr Doktor möchte, dass du mit ihm kommst. Pack deine Sachen zusammen und begleite ihn. Was du jetzt nicht geschafft hast, musst du eben nachher noch machen. Kommst du bitte", sagte Frau Ulbrich und ließ keinen Zweifel daran, dass jeder noch so kleine Einwand des Jungen zwecklos war.


  Mathae war ohnehin niemand, der widersprochen hätte. Er nahm alles, was man von ihm erwartete, mit seiner ihm eigentümlichen Selbstverständlichkeit hin.


  Mathae packte seine Sachen zusammen und schob den Stuhl akkurat unter den kleinen Schreibtisch. Dann trat er vor und stellte sich neben den Heimleiter. Den Kopf hielt er gesenkt und sein Blick war auf den Boden gerichtet. Diese Demutshaltung, die man ihm in Rumänien unter fürchterlichen Bedingungen gelehrt hatte, legte der hübsche Junge anderen gegenüber immer an den Tag. Nur im Umgang, mit seiner Schwester wirkte er ein Stück freier. Wobei es sonderbar war, wie verantwortungsvoll er sich dabei zeigte. Einem Jungen in seinem Alter hätte man es nie und nimmer zugetraut. Dieses Verhalten war für die Kinderpsychologen, denen er nach seiner Ankunft in Deutschland vorgestellt wurde und den Pädagogen, in deren Obhut er gegeben wurde, ein deutlicher Hinweis darauf, dass Mathaes Persönlichkeit im Heim eine abnorme Entwicklung genommen hatte, die man nur mit Vertrauen und Zuneigung auf das normale Maß eines heranwachsenden Kindes hin steuern konnte. Dem genauen Betrachter hätte auffallen können, wie der Junge förmlich zusammenzuckte, als Friedhelm Heb ihm beim Verlassen des Zimmers, wie ein Vater die Hand auf die Schulter legte.


  Im Büro von Heb nahm Mathae in einem der Stühle Platz und wartete schweigend auf das, was der Doktor von ihm wollte. In seinem Kopf hatte es sich eingebrannt, dass es mit Ekel und Schmerz zu tun hatte. Mathae hatte Angst, auch wenn oder gerade weil ihm Heb in den letzten Tagen so gut zugeredet hatte. Es war weniger die Angst um sich, als die Angst um Nadia.


  "Hör mal Mathae, ich möchte, dass du hoch zu meiner Frau gehst“, er kam gleich zur Sache. Der Junge nickte nur und schaute verängstigt auf den Boden. Gut so dachte der Doktor. Ihm war es lieber, den direkten Blickkontakt mit Mathae zu vermeiden. "Sie wird dir ein paar Akten geben, die bringst du mir, ja? Und weil Martina dich so sehr mag, wäre es schön, wenn du ihr ein bisschen Gesellschaft leisten würdest. Sie freut sich bestimmt. Würdest du das machen?"


  Ein leises "Ja" war die Antwort.


  "Gut, ich glaube, dann bekommst du sogar ein Eis von ihr. Das schmeckt doch gut, jetzt bei dem Wetter. Du magst doch Eis?"


  Wieder das gleiche leise "Ja".


  "Na dann geh mal, sie wird sich freuen und in einer Stunde kommst du wieder zu mir."


  Heb empfand Hass und Abscheu gegenüber sich selbst, denn er wusste, dass er den Jungen nie mehr wiedersehen würde, wenn Uwe Stromberg funktionierte.


  


  *


  


  29.06.1994


  Der Hausmeisterkeller war ein großer, mindestens achtzig Quadratmeter großer Raum, von dem man ebenerdig auf das Gelände des Jugendheimes gelangen konnte. Eigentlich war die Bezeichnung Keller unangebracht, aber sie hatte sich bei den Insassen so vertraut gemacht. Ein großes Garagentor aus Metall ermöglichte dem Hausmeister den stattlichen Rasentraktor samt Anhänger und sonstigem Zubehör unterzustellen. Die Ausstattung mit Werkzeug machte jeden begeisterten Handwerker wunschlos glücklich. Das meiste stammte aus den Zeiten, in denen sich das Gebäude noch in Kircheneigentum befand. Aus diesem Grund war alles top gepflegt, geordnet und fein säuberlich an den Wänden und in Schränken und Regalen sortiert.


  Es war seit einiger Zeit Uwes Reich. Werner Biehl, der Hausmeister des Jugendheims, der schon zu Zeiten des Bischhöflichen Konvikts diese Stelle innehatte und dann vom Kreis übernommen wurde, war seit über sieben Monaten krankgeschrieben. Ein Blasenkrebs hatte ihn zu einer unverzüglichen Operation gezwungen und es war abzusehen, dass er seine Arbeit nicht mehr aufnehmen würde. Deshalb war es sowohl für das Wohnheim als auch für Uwe Stromberg ein Glücksfall gewesen, dass Frank Baumel, Uwe die Stelle als Hausmeistergehilfe "zugeschanzt" hatte. Normalerweise war im Etat des Kreises kein Geld für eine weitere Arbeitskraft vorgesehen, aber als sich Baumel einschaltete, der immer sehr großzügig dem Heim gegenüber war, wurde diese neue Planstelle quasi über Nacht geschaffen. Außerdem war er sehr spendabel gegenüber der richtigen Partei, was sich schließlich auch einmal auszahlen sollte. Zudem wurde der Arbeitsplatz zum größten Teil vom Arbeitsamt finanziert. Frank Baumel kannte alle Möglichkeiten und scheute sich nicht, sie im Rahmen des Gesetzes auszuschöpfen.


  Jetzt machte es sich bezahlt. Werner Biehl hatte Stromberg während ihrer gemeinsamen Zeit sehr gut eingearbeitet. Für die alltäglichen Arbeiten hatte Uwe ein gutes Auge entwickelt und wenn es irgendwo sonst im Haus etwas zu reparieren oder instand zu halten gab, wurde er vom übrigen Personal informiert. Nur das notwendige "bisschen vorausplanen" war nicht sein Fall. In Sachen Arbeitsablauf, Materialbeschaffung und Vorhaltung hatte er bisweilen erhebliche Mängel. Trotzdem waren alle Parteien zufrieden mit Uwe und er mit sich selbst am meisten. Gern ließ er spüren, dass er seiner Meinung nach Herr über Haus und Hof war. Im Hausmeisterkeller würden sie ungestört sein.


  


  *


  


  29.06.1994


  Nicoletta verfluchte sich selbst in dieser Situation. Wie gut hätte sie jetzt ihre Pistole samt Schalldämpfer gebrauchen können. Aber niemand hatte ahnen können, wie schnell sich ihre Situation verändert hatte. Sie war selbst schuld. Was habe ich für Anfängerfehler gemacht, zermarterte sie sich auf dem Weg zur Küche den Kopf. Wir hätten länger da bleiben und beobachten sollen. Sie konnte es nicht fassen.


  Gezielt suchte sie den Weg. Nicoletta wusste, was sie brauchen würde. Sie zog eine Schublade auf und nahm eines der spitz zulaufenden Tranchiermesser heraus. Es war fast rasiermesserscharf und würde ihren Anforderungen gerecht. Sie packte es in eines der Spültücher und steckte es sich, von niemandem beobachtet entlang des rechten Oberschenkels in die Hose. Gerade als sie die Küche wieder verlassen wollte, kam Karin Stromberg mit einem leeren Servierwagen aus dem Speiseraum zur Küche herein gefahren.


  "Hallo Schätzchen, was ist los?“, fragte sie.


  "Äh ... ich hab bisschen Schmerzen, Unterleib ... du weißt schon", antwortete Nicoletta.


  "Wie, ich dachte, vor zwei Wochen hättest du deinen Kram gehabt."


  "Ja, es sind auch nicht meine Tage. Es ist einfach ... mir ist eben nicht gut und Dr. Heb hat gesagt, ich soll heute früher Schluss machen."


  "Manno, wir können bei dieser Hitze hier schaffen und du machst es dir gleich mit Uwe bequem, nicht wahr?", scherzte Karin Stromberg.


  Wenn sie gewusst hätte, dass diese Frau vorhatte, ihrem Sohn in den nächsten zwei Stunden die Kehle durchzuschneiden wäre ihr das Blut in den Adern gefroren.


  "Du wieder!", lachte Nicoletta, schloss die Küchentür hinter sich und war froh, das Messer aus ihrer Hose ziehen zu können. Sie steckte es in ihre Handtasche und selbst der Gedanke daran, damit in Kürze ihren Geliebten zu töten, machte ihr nicht im geringsten zu schaffen.


  


  *


  


  29.06.1994


  Sein Blick wanderte über den Rasen. Sieht klasse aus, dachte Uwe und war stolz auf sich. Gestern hatte er gemäht und jetzt lag das Grün wie ein Teppich rückseitig um das Gebäude. Er stellte die Schubkarre vor dem offenen Tor ab. Auskippen und den Abfall entsorgen konnte er später. Erst einmal sehen, ob Herr Heb schon da ist. Uwe genehmigte sich einen Schluck Wasser. In einem kleinen Kühlschrank hatte er Getränke und ein paar Lebensmittel vorrätig, mit denen er sich immer mal wieder einen kleinen Imbiss zwischendurch anrichten konnte. Ein so stattlicher Kerl musste bei Kräften gehalten werden. Den Kühlschrank hatte Werner Biehl seit Jahren schon in der Werkstatt aufgestellt.


  In dem Moment ging die Tür auf und Dr. Heb kam herein. Es war inzwischen drei Uhr. Die Begrüßung fiel förmlich aus. Nicht wie unter Komplizen üblich, sondern ganz so, wie es sich zwischen Chef und Angestelltem gehört.


  "Hallo Herr Doktor!"


  "Guten Tag Uwe! Mach das Tor zu, es ist besser, wenn wir nicht zusammen gesehen werden."


  "Was ist los, wo brennt es?", Strombergs Unbekümmertheit ärgerte den Doktor maßlos.


  Er kam, ohne weiter darauf einzugehen, gleich zur Sache.


  "Wir haben ein Problem. Mathae!"


  Uwe verstand nicht sofort. "Wie, was ist mit dem Jungen?"


  "Die Polizei weiß von Mathae und Baumel. Wir müssen was unternehmen. Wir müssen Mathae aus dem Verkehr ziehen, sonst sind wir dran. Sofort!"


  In diesem Moment kam Nicoletta hinzu. Sie sagte kein Wort, nickte nur kurz und lehnte sich an die Wand.


  "Scheiße!", Uwe dämmerte es, wie gefährlich es für sie werden konnte, wenn Mathae bei der Polizei alles erzählen würde.


  "Du weißt, was das heißt?", legte der Doktor nach.


  Nicoletta sah Friedhelm Heb an, als wartete sie auf ein Zeichen von ihm. Sie war bereit Uwe zu töten, aber die Situation entwickelte sich anders, als sie es erwartet hatte.


  Uwe Stromberg wurde an seine eigenen Worte erinnert. Er hatte vollmundig getönt, dass er sich des Problems annehmen würde, falls der Junge verschwinden musste. Er hatte nicht ahnen können, dass dieser Fall Realität wird. Er wollte Nicoletta doch nur zeigen, was er für ein harter Bursche war. Aber er ahnte nicht, dass er es war, der die Polizei auf ihre Spur gebracht hatte und noch weniger ahnte er, dass Dr. Heb und Nicoletta deshalb schon über ihn zu Gericht gesessen und ein Urteil gefällt hatten. Verurteilt zum Tode! Nur der Hinrichtungstermin stand noch offen, denn vorher sollte Uwe noch einen Zweck erfüllen. Er sollte den beiden die Drecksarbeit abnehmen. Es war ein Aufschub von wenigen Stunden.


  Uwe versuchte krampfhaft nachzudenken. Er sah Nicoletta an, in der Hoffnung sie würde ihm einen Tipp geben. Aber sie schwieg.


  "Was sollen wir mit ihm machen?", fragte er flehend, obwohl er wusste, wie die Antwort ausfallen würde.


  "Du musst ihn wegschaffen, beseitigen."


  "Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich kann doch kein Kind umbringen", die Verzweiflung war deutlich aus Uwes Worten herauszuhören.


  "Du musst, sonst sind wir alle dran", sagte Heb ganz ruhig. "Und zwar sofort Uwe. Die Polizei kann jeden Moment hier auftauchen."


  Nichts war mehr übrig von dem großen, starken Kerl, den er so gerne vorgab zu sein.


  Uwe gibt die gleiche jämmerliche Figur ab, wie in Laubhorn, dachte sich Nicoletta. Das machte es ihr einfacher, obwohl der letzte Skrupel, wenn sie denn überhaupt welche gehabt hatte, längst verflogen war.


  "Hör zu, du gehst zu mir in die Wohnung, dort sitzt Mathae jetzt bei meiner Frau. Du sagst, dass du Mathae zu mir bringen sollst, dann verschwindest du mit dem Kleinen und ...", der Doktor brachte den Satz nicht zu Ende.


  "Ich kann das nicht, Scheiße!" Wo soll ich denn hin mit ihm?"


  Uwes Hilflosigkeit ekelte Nicoletta an. "Willst du lieber ins Gefängnis?“, fragte sie ihn in barschem Ton.


  "Natürlich nicht!"


  "Der Junge muss weg. Es gibt keine andere Lösung", Heb war immer noch erstaunlich ruhig und arbeitete am Problem.


  "Unters Dach", sagte er plötzlich.


  Nicoletta und Uwe schauten den Doktor an.


  "Du holst ihn Uwe, schaffst ihn auf den Speicher, dann fesselst du ihn, und zwar so, dass er sich nicht befreien kann und knebelst ihn. Wisst ihr, wie heiß es jetzt unter dem Dach ist? Bestimmt fünfzig, sechzig Grad. Er wird verdursten."


  Der Doktor hatte recht, unter dem Dach des Altbaus herrschten extreme Temperaturen. Sowohl im Sommer wie im Winter. Eine Dachisolierung gab es wie in so vielen älteren Gebäuden nicht. Der Dachboden erstreckte sich über die gesamte Grundfläche des Altbaus. Es gab auf dem großen Speicher, viele kleine provisorisch abgetrennte Räumlichkeiten und Nischen, die mit allerlei Kram, der sich über die Jahre angesammelt hatte, vollgestopft waren. Wenn die Sonne mit der Kraft der vergangenen Tage auf das Dach schien, waren unmittelbar unter den Eternitplatten Temperaturen von sechzig Grad eher normal. Ohne einen Schluck zu trinken, würde der Junge in kurzer Zeit erbärmlich verdursten.


  Die drei überlegten und kamen zu dem Schluss, dass es die Lösung war, mit der Uwe am besten leben konnte. Seiner großspurigen Ankündigung, dass er das Problem Mathae in "Handarbeit" aus der Welt schaffen würde, war keine Bedeutung beizumessen. So kaltblütig war er bei Weitem nicht.


  Uwe musste nicht lange über den Vorschlag des Doktors nachdenken. So in die Enge getrieben, willigte er ein. Den Jungen fesseln, ablegen und dann Tür zu, das muss ich hinkriegen, ging es ihm durch den Kopf.


  "Können wir ihm nicht etwas geben, damit er schläft?" Uwe wollte es sich so angenehm wie möglich machen, wenn man denn bei einer solchen Angelegenheit überhaupt von angenehm sprechen kann.


  "Hmm, wäre gar nicht so schlecht. Ist kein Fehler, wenn der Junge ruhig gestellt ist. Das ist sogar sehr gut, dann brauchen wir den Kleinen nicht zu fesseln. Das ist nämlich ne Scheißidee ", dachte Heb laut nach und pflichtete Uwe bei. "Aber ich hab nichts."


  "Ich aber. Wenn wir es ihm geben, wird er in null Komma nichts einschlafen. Vielleicht wacht er gar nicht mehr auf", sagte Nicoletta.


  Sie überlegten nicht lange, es war eine gute Lösung.


  "Wir geben es ihm mit etwas Cola zu trinken, das wird ihm schmecken und ruck zuck ist er weg. Ich müsste es allerdings erst holen. Dauert schon etwas“.


  "Aber doch wohl nicht Stunden.“


  „Nein, ich muss nur kurz nach Hause, dauert zwanzig Minuten.“


  „ Also gut dann mach, beeil dich aber. In der Zeit kann Uwe Mathae abholen. Wir treffen uns in der Werkstatt", der Doktor wollte seine beiden Kumpane eindringlich anhalten, jetzt keine Fehler mehr zu begehen. "Wir können es uns nicht leisten zusammen gesehen zu werden."


  Friedhelm Heb hatte ein mulmiges Gefühl dabei, die beiden, diese Aktion in Eigenregie durchführen zu lassen. Wenn er aus der Sache noch irgendwie herauskommen wollte, musste er ein gewisses Risiko in Kauf nehmen.


  


  *


  


  29.06.1994


  Die A61 erwies sich wieder einmal als Katastrophenautobahn. Richard hatte das Gefühl, dass er sich die gesamte Strecke über im Baustellenbereich befinden würde. Die Hinfahrt hatte sich wesentlich angenehmer bewältigen lassen. Vielleicht war es aber nur die nicht zu unterdrückende Spur von Ungeduld und Nervosität. Kontinuierlich von Hundert über achtzig bis sechzig die Maschine runter fahren und nach geschätzten Tausend Kilometern, auf verengten Fahrspuren im umgekehrten Rhythmus wieder hoch beschleunigen. Die wenigen Abschnitte, die er auf der größtenteils nur zweispurigen Fahrbahn ohne Geschwindigkeitsbegrenzung zurück-legen konnte, dienten ihm nur als Maßnahme, die Frischluftzufuhr im Auto zu erneuern. Ansonsten war zäh fließender Verkehr angesagt. Ähnlichkeiten mit meinem Sexualleben sind rein zufällig, ging es dem Kommissar durch den Kopf, als er sich einen großen Schluck Weizenbier genehmigte und aus Sicherheitsgründen den rechten, breiteren Fahrstreifen wählte.


  Er brauchte fast fünfzehn Minuten mehr Zeit für die Fahrt, als auf dem Hinweg am Morgen. Richard stellte den Wagen um 15 Uhr 50 ab auf dem Hof des Koblenzer Polizeipräsidiums ab und machte sich auf den Weg ins Büro. Er hatte immer noch keinen Plan, ob er Uwe Stromberg sofort oder erst morgen früh verhaften sollte. Aber alles lief auf morgen hinaus. Der Mann war zwar eines Mordes verdächtig, vielleicht sogar eines Doppelmordes, aber er war sich sicher, dass mit einem Abtauchen von Stromberg nicht zu rechnen war. Das sagte Richard seine langjährige Erfahrung und er hatte ein gutes Gespür, wenn es galt, sich in die Verhaltensweisen eines Täters hinein zu versetzen. Es nutzte alles nichts, er musste Polizeidirektor Mertes zuerst einmal Bericht erstatten. Ein Blick auf den aufgeräumten Schreibtisch seiner Kollegin reichte, um daraus zu schließen, dass sie sich entweder schon im Feierabend befand, oder was wahrscheinlicher war, dass sie sich noch in Montabaur aufhielt, um Uwe Stromberg weiter zu beobachten..


  Richard suchte nach Kleingeld und zog sich am Getränkeautomaten einen schwarzen Kaffee, der keinem Vergleich zu dem von ihm gewohnten und von der Polizeimeisterin Götze hergestellten Heißgetränk standhielt.


  "Hey du bist spät, kein Fußball heute?", fragte ihn Oberkommissar Wolz, der auf dem Weg zur Stechuhr war, um seinen Arbeitstag abzurunden.


  "Nein, heute ist eh nichts Besonderes, die Käsefresser interessieren mich nicht und das andere Spiel ist mir auch egal", antwortete Richard. "Ist der Chef noch da, weißt du das?"


  "Keine Ahnung Junge, ich weiß nur, dass ich mich jetzt vom Acker mache und mir gleich ein paar schöne kalte Weizen rein ziehen werde", lachte Wolz und schlug dabei Richard neckend auf den Oberarm.


  "Trink eins für mich mit", gab ihm Richard mit auf den Weg.


  


  *


  


  29.06.1994


  Mit dem Plastikbecher Kaffee in der Hand betrat der Kommissar das Büro von Polizeidirektor Mertes. Richard musste zwangsläufig schmunzeln, als er seinen Chef hinter dessen Schreibtisch erblickte. Man sah dem Polizeidirektor die Hitze des Tages förmlich an. Der Kopf von Mertes glänzte so rosarot wie der eines kleinen Ferkels. Er hatte zwar den obersten Knopf seines Hemds geöffnet, aber der Kragen wurde von der Krawatte, die er scheinbar zusätzlich gelöst hatte, gehalten. Richards Vorgesetzter wahrte auch bei dieser, für den gewöhnlichen Mitteleuropäer außergewöhnlichen Hitze, die Etikette. Sogar hier in seinem Büro, wenn er alleine war. Der Anblick, den sein Chef bot, vermittelte Richard den Eindruck, als wolle der Direktor sein Gesicht in dem kleinen Ventilator vergraben, den ihm die Sekretärin extra in der Mittagspause auf den Schreibtisch gestellt hatte.


  "Hallo, heute geht es ja mal mit dem Wetter!", sagte Richard und unterdrückte routiniert ein Lachen.


  Polizeidirektor Mertes schaute kurz hoch und legte die Stirn in Falten. Er schüttelte den Kopf, bevor er sein Gesicht wieder frontal dem Tischventilator zuwendete und dabei fluchend erwiderte: "Hör mir bloß auf, ich geh noch kaputt hier."


  "Na ja, so schlimm ist es auch nicht. Wir sollten froh sein, dass wir so einen Sommer haben." Richard verzichtete darauf, auf dem vor Mertes Schreibtisch stehenden Stuhl Platz zu nehmen. Er hatte genug gesessen für heute.


  "Willst du Stromberg verhaften?", kam Mertes ohne weitere Umschweife gleich zur Sache.


  "Ach weißt du, eigentlich hab ich keine Lust." Richard antwortete wie beiläufig, gar nicht so, als ginge es um einen Mörder. "Wir warten bis morgen, bis dahin lassen wir ihn nicht aus den Augen. Schließlich gehen wir kein Risiko ein. Stromberg ahnt nicht, dass wir ihn haben. Wenn er vorhätte, unterzutauchen, wäre er schon längst weg. Er fühlt sich sicher. Ich habe heute Nachmittag mit Sandra telefoniert, sie hatte da gerade mit ihm gesprochen. Er ist in Montabaur am Arbeiten." Richard war ganz entspannt und sah sich schon im verdienten Feierabend. Einen Augenblick herrschte bis auf das Surren des Ventilators Stille. Dann sagte Mertes: "Das könnte Ärger geben Richard." Wieder eine kleine Pause, bevor er fortfuhr: "Ich habe es dem Staatsanwalt sagen müssen."


  "Koepp? Was hast du ihm sagen müssen?", fragte Richard und schaute den Polizeidirektor bedrohlich an.


  "Was sollte ich denn machen? Er war doch dabei, als du angerufen hast", versuchte Mertes die plötzlich aufgebaute Spannung zu erklären.


  "Was weiß er?", wollte der Kommissar wissen.


  "Er weiß alles, was du mir gesagt hast. Ich nehme an, dass er sich in Kürze melden wird. Du kannst dir ausmalen, wie Koepp reagiert, wenn er plötzlich erfährt, dass wir Stromberg eine weitere Nacht in Freiheit geben. Gerade weil ihr beide euch doch so gut versteht." Den ironischen Ton hätte sich Mertes sparen können, er verärgerte Richard nur noch mehr. Der Kommissar war hin und her gerissen. Richard musste sich schließlich eingestehen, das der Gedanke, Stromberg erst morgen zu verhaften absurd war. Koepp würde es sogar fertigbringen Stromberg selbst festzunehmen. Bestimmt sogar, davon war Richard überzeugt. Diesen Triumph wollte er dem Staatsanwalt auf keinen Fall überlassen. Es kotzte den Kommissar an. Er war zum Handeln gezwungen, denn die Fäden hielt Koepp in der Hand. Richard Mees war in diesem Augenblick nur die Marionette des Staatsanwaltes, der aus der Entfernung die Regie führen konnte. Ihm blieb keine Wahl, er musste nach Montabaur fahren und Uwe Stromberg festnehmen. Das damit die Chancen stiegen, das Leben eines elfjährigen rumänischen Jungen zu retten, konnte der Kommissar nicht ahnen, denn ansonsten hätte er seinen Entschluss nicht infrage gestellt.


  


  *


  


  29.06.1994


  Mathae erschrak und seine Augen weiteten sich, als er Uwe im Türrahmen stehen sah. Das ansonsten pechschwarze Haar des Jungen schimmerte wegen des durch das Fenster herein fallende Sonnenlicht fast bläulich. Mathae, dieser ausgesprochen hübsche Junge, saß wie für ein Fotoshooting platziert auf der ausladend wirkenden Couch in Martina Hebs Wohnzimmer. Das Eis, das sie ihm in einem großen Glasbecher serviert hatte, wurde zur Nebensache. Mathae bekam Angst. Angst vor dem, was ihm bevorstand und Angst vor Frank Baumel. Doktor Heb hatte dem Jungen zwar erklärt, dass Baumel tot war, aber durch das Erscheinen von Stromberg wurde Mathae unwillkürlich an all die widerlichen und abstoßenden Geschehnisse mit dem dicken, schwitzenden und laut keuchenden Mann erinnert. Schließlich war es Uwe, der den Jungen immer seinem Peiniger zugeführt hatte. Mathaes Augen blickten sich suchend im Raum um, aber er hatte keine Hilfe zu erwarten.


  "Guten Tag Frau Heb. Ihr Mann schickt mich, ich soll Mathae abholen. Der Doktor hat noch was mit ihm zu besprechen", erklärte Stromberg der Frau seines Chefs.


  "Och, schade! Mathae und ich haben es uns gerade mit einem Eis gemütlich gemacht. Nicht wahr Mathae?" Frau Heb erwartete nicht wirklich eine Antwort und Uwe Stromberg schaute sie an und zuckte, als wolle er um Verzeihung bitten mit den Schultern. "Aber das Eis darf der Junge wohl noch aufessen."


  "Ich denke schon", antwortete Uwe und hörte sich dabei doch ungeduldig an.


  Es war 15 Uhr 20. Mathae hatte von der einen auf die andere Sekunde keine Lust mehr auf sein Eis. Er nahm noch zwei Löffel und biss halbherzig in den Biskuit, den Frau Heb zum Eis gereicht hatte. Ihr blieb nicht verborgen, dass Mathae mit einem Mal der Appetit auf die Leckerei vergangen war, und sagte: "Was ist los, möchtest du denn dein Eis plötzlich nicht mehr?" Der Junge antwortete nicht, sondern schüttelte nur den Kopf und schob den Becher ein Stück weit von sich.


  Uwe Stromberg stand derweil immer noch im Türrahmen und beobachtete die Szene.


  "Also gut, dann entlasse ich dich und gebe dich in die Obhut von Uwe", sagte Martina Heb mehr zu Uwe gewandt, als zu dem Jungen und schüttelte dabei leicht den Kopf. Uwe nickte und streckte seinen Arm in Richtung des Jungen aus. Mathae verstand die Aufforderung sofort, erhob sich von der Couch und ging mit gesenktem Kopf auf Stromberg zu. Frau Heb konnte schließlich nicht wissen, dass sie den Jungen, den sie doch so sehr mochte, in die Hände, seines vermeintlichen Mörders übergab.


  


  *


  


  29.06.1994


  Friedhelm Heb dachte nach. Uwe Stromberg und der Junge mussten aus dem Weg geräumt werden, daran bestand nicht der geringste Zweifel, und zwar schnellstens. Aber war die angedachte Lösung die beste? Die Ereignisse hatten ihn eingeholt, ihm blieb nur die Chance schnell zu reagieren. Heb war klar, dass das schnelle, vielleicht sogar überhastete Handeln einige Gefahren und Risiken barg. Die Hitze kam ihm mörderisch vor. Der Doktor hatte das Gefühl auszulaufen. Das Geschehen fing eindeutig an, ihn zu überfordern. Innerhalb von Minuten spielte er das Szenario der folgenden Stunden in seinem Kopf durch. Er musste alles plausibel erklären können. Der Plan war völlig unausgereift. Mit dem Verdacht auf Uwe lenken und dessen Ableben, war es nicht getan. Die Polizei würde fragen, wer ihn umgebracht hätte. Das war alles ziemlich unglaubwürdig. Uwe musste Selbstmord begehen. Sie mussten alles so arrangieren, damit es aussah, als ob Uwe erst den Jungen umgebracht hat und sich danach selbst gerichtet hat. Das war eine Möglichkeit. Friedhelm Hebs Gedankenmaschinerie lief auf Hochtouren. In seinem Kopf zeichneten sich parallel mehrere Möglichkeiten ab, Uwe in den Tod zu schicken. Sie liefen wie Musikclips vor seinem Auge ab, blitzschnell und scharf geschnitten. Aber nichts überzeugte ihn in der Kürze der Zeit. Je öfter er einen Gedanken verwarf, umso mehr glaubte er, zu schwitzen. Er musste etwas trinken und nahm einen tiefen Schluck Wasser. Alles, was ihm einfiel, erschien unausgegoren. Er verdammte sein Talent, so ein unfähiger Mörder zu sein. Aber er hatte noch einen Joker. Nicoletta!


  Nicoletta war der Profi, sie würde eine Lösung finden. Bei dem Gedanken daran fühlte er sich wenigstens ein kleines bisschen wohler, auch wenn ihn ihre Kaltblütigkeit anwiderte und sie selbst noch ein Problem darstellte, was es zu lösen galt.


  


  *


  


  29.06.1994


  Es war kurz vor halb Vier, auf dem Weg zu ihrer Wohnung überdachte Nicoletta die Situation. Es war wohl alles schief gelaufen, was schief laufen konnte. Sie hatte sich wahrlich nicht mit Ruhm bekleckert, aber das kommt davon, wenn man sich mit Amateuren einlässt. Ihre Selbstzweifel hielten sich in Grenzen. Sie kam zu dem Schluss, dass sie ihre missliche Lage nur ihren beiden Komplizen zu verdanken hatte. Diese Anfänger! Uwe, dieser plumpe Amateur hatte es nicht anders verdient. Er kann zwar gut vögeln, aber ansonsten ist er dumm wie ein Stück Scheiße, ging es ihr durch den Kopf. Es bot sich ihr eine Gelegenheit, reinen Tisch mit ihm zu machen und damit die Affäre endgültig zu beenden. Aber blieb nicht doch ein Restrisiko? Der Doktor war der Sache irgendwie ebenfalls nicht gewachsen. Sie begann, sein Verhalten erheblich in Zweifel zu ziehen. Konnte sie ihm trauen? Natürlich, solange alles glattging. Aber sollte auch nur der geringste Verdacht auf den Doktor fallen, würde er einknicken, da war sie sich sicher. In Nicoletta begann ein perfider Plan zu reifen. Sie hatte die Möglichkeit einen Schlussstrich unter die leidige Angelegenheit zu ziehen, für immer. Der Doktor musste weg, genauso wie Uwe weg musste. Ihr bot sich die Gelegenheit, mit einem Schlag alle bestehenden Risiken auszuschalten und sie freundete sich mit zunehmendem Nachdenken immer mehr mit ihren Überlegungen an. Sogar der Junge konnte bei wohlwollender Betrachtung am Leben bleiben. Mathae wusste nichts von ihr und die beiden anderen Schweine, die diesem pädophilen Arschloch Baumel zugearbeitet hatten, verdienten es im Grunde nicht anders, als zu sterben. Nicoletta redete sich fast so etwas wie ein reines Gewissen ein, wenn sie ihre beiden Komplizen beseitigen würde. Auf der anderen Seite, warum sollte der Junge überleben? Sein Tod würde die ganzen Umstände der Tat glaubwürdiger machen und damit Nicoletta noch mehr aus der Schusslinie nehmen. Uwe Stromberg tötet den Jungen, der Doktor erschießt Uwe, weil er mit der Last des missbrauchten und toten Kindes auf seinem Gewissen nicht leben will und erhängt sich. Perfekt, dachte Nicoletta und ihre Lippen formten ein diabolisches Grinsen.


  


  *


  


  29.06.1994


  "Scheiße! Da bleibt mir gar nichts anderes übrig", sagte Richard merklich unzufrieden und blickte dabei gedankenverloren auf den Ventilator. "Ich fahre hoch und erledige das."


  "Jetzt kriege dich wieder ein, das ist das Beste, was du machen kannst. Ich informiere die Kollegen in Montabaur, du wirst sie zur Unterstützung einbeziehen und dann ist das doch ein Kinderspiel. Sandra ist auch noch oben, sie kann in der Zwischenzeit Stromberg weiter observieren. Dann sag ich Koepp Bescheid, damit er sich um den Haftbefehl kümmert. Obwohl ich annehme, das hat er schon längst getan. In drei, vier Stunden ist alles gelaufen und du hast Feierabend", redete der Polizeidirektor auf seinen Spitzenbeamten ein und hielt dabei weiter grotesk anmutend, sein Gesicht vor den Ventilator.


  Richard Mees wählte die Nummer seiner Kollegin an. Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis sich die Polizeiobermeisterin meldete.


  "Sandra, hör zu. Ich komme gleich nach Montabaur, wir werden Stromberg festnehmen. Also sieh zu, dass du herausfindest, wo er sich aufhält und lass ihn nicht mehr aus den Augen, in einer Stunde bin ich bei dir." Sandra Götze wirkte etwas überfahren, ob der überraschenden Entscheidung zum Zugriff auf Uwe Stromberg.


  "Was ist passiert, warum jetzt auf einmal doch heute?"


  "Dein Chef hatte nichts Eiligeres zu tun, als es dem Staatsanwalt zu drücken, unserem lieben Freund Koepp! Du kannst dir vorstellen, was los ist, wenn wir Stromberg eine weitere Nacht frei herumlaufen lassen", antwortete Richard und sah dabei den Polizeidirektor übertrieben vorwurfsvoll an.


  Mertes registrierte es, maß dem Umstand aber außer einem Kopfschütteln keinerlei weitere Bedeutung zu.


  "Okay, ich hab aber auch noch einiges herausgefunden, Richard. Ich sehe, ob ich ihn finden kann." Sandra hatte nicht vor, ihren, wie sie glaubte, nicht unbedeutenden Teil zur Lösung des Falls unter den Tisch fallen zu lassen. Die junge Kriminalbeamtin wollte ihren Anteil angemessen gewürdigt wissen und die ihr zu stehenden Meriten genießen.


  Richard Mees dachte weniger an irgendwelche Belobigungen oder das Auskosten dieses Fahndungserfolges. Das würde der Staatsanwalt schon zur Genüge inszenieren. Aber es war ihm wichtig, die Lorbeeren nicht allein Koepp zu überlassen. Richard hatte sich vorgenommen dafür zu sorgen, dass die Aufklärung größtenteils der ausgezeichneten Arbeit der Mordkommission zugeschrieben wurde. Er würde darauf bestehen, bei der obligatorischen Pressekonferenz, anstelle des Polizeidirektors neben dem Herrn Koepp Platz zu nehmen.


  Sein Statement würde Koepp nicht den Hauch einer Chance lassen, sich mit den Ermittlungen der beteiligten Beamten zu schmücken. Im Gegenteil, Koepp würde betonen müssen, welch hervorragende Arbeit die Mordkommission Koblenz, allen voran Kommissar Mees und Polizeimeisterin Götze geleistet hätten. Er hoffte darauf, bei der Vernehmung von Stromberg brisante Einzelheiten bezüglich der pornografischen Kinderfotos zu erfahren. Der Kommissar befürchtete, dass Oberstaatsanwalt Koepp diese Ermittlungen, aus politischen oder aus welchen Gründen auch immer, der Presse vorenthalten könnte. Außerdem waren diese Details seine Lebensversicherung. Wenn sich die Hinweise auf die Verstrickungen oder sogar auf pädophile Neigungen des Politikers Baumel erhärten sollten, würde es Richard Mees eine Genugtuung sein, die Öffentlichkeit über das perverse Treiben dieses überaus "ehrenwerten" Mannes zu unterrichten. Richard wollte es so geschickt darstellen, dass von der dunklen Seite Baumels genügend Schatten auf die Partei und damit auch auf Staatsanwalt Koepp fallen würden. Diese kleine, subtile Rache, würde ihn für die im Büro des Polizeidirektors vor Tagen von Koepp erlittene Demütigung mehr als entschädigen, denn sein Publikum, sprich Presse wäre ungleich größer. Mit diesem Gedanken konnte Richard sich sehr gut anfreunden und es war genau der Motivationsschub, den er für die Verhaftung von Stromberg brauchte.


  "In Ordnung Chef, ich mache mich dann mal auf den Weg, aber lass mir etwas Vorsprung, bevor du den Oberstaatsanwalt informierst", sagte Mees.


  "Gut, ich geb dir zwanzig Minuten."


  "Mach eine halbe Stunde daraus Paul", bat Richard und verließ, ohne eine Antwort des Polizeidirektors abzuwarten, das Büro.


  


  *


  


  29.06.1994


  Sandra hatte Baumels Wohnung längst verlassen. Sie streifte auf dem Gelände des Heims umher, in der Hoffnung irgendwo etwas von Mathae zu sehen, als sie Richards Anruf erreichte.


  Nach dem kurzen Gespräch dachte sie darüber nach, wie schnell sich dieser Fall gelöst hatte. In zwei, drei Stunden war er fast schon Vergangenheit für die Mordkommission, wenn Stromberg gestanden hatte. Daran zweifelte sie nach den vorliegenden Verdachtsmomenten nicht im geringsten. Die Beweislage war erdrückend und ihre Arbeit hatte einen wesentlichen Anteil dazu beigetragen. Alles war wie am Schnürchen gelaufen.


  Sandra Götze ging zweimal um das Gebäude. Keine Spur, weder von Mathae und erst recht nicht von Uwe Stromberg. Auf die Idee, einen Zusammenhang daraus zu schließen, kam sie nicht. Mathae war nun erst einmal nachrangig, Stromberg war die Priorität. Sie musste herausfinden, wo er sich aufhielt und ihn bis zum Eintreffen des Kommissars nicht mehr aus den Augen verlieren. Der Rest war ein Kinderspiel. Auf dem Außengelände war weit und breit nichts zu sehen von dem Gesuchten. Vielleicht hatte er sich, um der Hitze aus dem Weg zu gehen, einer Arbeit innerhalb des Gebäudes angenommen. Zu tun gab es immer etwas in so einem großen Gebäude, dachte sie sich. Oder war er etwa schon im Feierabend? Sandra beschloss, Frau Stromberg in der Küche aufzusuchen, bevor sie sich ebenfalls in den Feierabend verabschieden würde. Es war schließlich schon fast halb fünf. Vielleicht konnte sie weiterhelfen.


  


  *


  


  29.06.1994


  Es war jetzt 16 Uhr 30. Richard Mees hatte sich gerade auf den Weg nach Montabaur aufgemacht. Sandra Götze befand sich in dem langen verglasten Flur des Jugendheims und war auf dem Weg zu Frau Stromberg. Uwe wartete währenddessen zusammen mit Mathe im Hausmeisterkeller auf Nicoletta. Die Rumänin befand sich inzwischen mit dem Beruhigungsmittel und ihrer durchgeladenen Pistole in der Handtasche auf dem Rückweg ins Heim. Staatsanwalt Koepp arbeitete an seinem Statement für die Presse und studierte die passende Gestik ein. Polizeidirektor Mertes sehnte sich nach einer Abkühlung und einem schnellen Ende dieses leidlichen Falls. Ein normaler Mord, schön und gut, aber warum musste es ausgerechnet ein Politiker sein?


  Dr. Heb saß währenddessen in seinem Büro, bemitleidete sich und haderte mit der Gesamtsituation. Er hatte Angst, dass ihm die Zeit weglief. In den nächsten Stunden mussten Spuren ausgelegt werden, damit die Polizei glaubte, dass Stromberg, der Mörder von Frank Baumel und dem kleinen Mathae war. Sobald Uwe Stromberg den Jungen "entsorgt" hatte, musste Nicoletta das Problem Uwe endgültig aus der Welt schaffen.


  


  *


  


  29.06.1994


  Alles Zaudern half nichts, der Doktor musste sich aufraffen, um den unangenehmen Teil der Mission hinter sich zu bringen. Immer noch zweifelnd und zögerlich begab er sich in den Hausmeisterkeller, wo inzwischen Stromberg, mit dem Jungen und Nicoletta, schweigend auf ihn warteten. Die Anspannung stand allen ins Gesicht geschrieben. Bemerkenswerterweise war es Mathae, der den unaufgeregtesten Eindruck machte, wohin gegen Uwe Stromberg die Nervosität aus allen Poren zu strömen schien. Wahrscheinlich lag es daran, dass Mathae mit seinen jungen Jahren schon soviel erlebt hatte, dass die Angst zu einer Selbstverständlichkeit wurde. Die Anderen, mit Ausnahme von Nicoletta vielleicht, konnten sich gar nicht vorstellen, welch schreckliche, widerliche und teils perverse Abartigkeiten in ein solch junges Leben passen. Rumänien war Ende der Achtziger ein Ort menschlicher Abgründe.


  Dr. Heb hatte den Eindruck, dass die Hitze immer unerträglicher wurde.


  "Habt ihr was zu trinken?", keuchte er mehr, als das er es sagte.


  "Ja, ich kann Wasser und Cola anbieten. Alles kalt!", antwortete Uwe und zeigte auf den alten Kühlschrank, der noch aus dem Besitz seines Vorgängers stammte und den Uwe mit dessen vorausgesetztem Einverständnis mehr oder weniger requiriert hatte.


  "Gib mir ein Wasser!"


  "Ich will lieber eine Cola, aber eiskalt bitte." Nicoletta hatte sich vorgenommen, die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Ihr alter Freund und Vorgesetzter Ilia hatte sie immer belehrt, dass es irgendwann an der Zeit sei, Zweifel hinter sich zu lassen und einfach die Initiative zu ergreifen.


  "Möchtest du auch was trinken Mathae? Es ist doch furchtbar heiß", wandte sie sich an den Jungen.


  Mathae schüttelte verschüchtert den Kopf und sagte nichts. Nicoletta schaute ihn kurz enttäuscht und überrascht über die Antwort an und drehte dann ihren Kopf wie um Unterstützung suchend in Richtung des Doktors. Friedhelm Heb verstand sofort.


  "Trink etwas Mathae, es wir dir gut tun bei der Hitze." Hebs Tonfall hätte freundlicher und mitfühlender nicht sein können und doch kam er bei dem Jungen befehlsmäßig an.


  "Was denn nun Mathae?", fragte Nicoletta erneut ungeduldig nach.


  Schüchtern antwortete Mathae: "Eine Cola“.


  Zufrieden sah Nicoletta den Doktor an, der ihr wie als Bestätigung zunickte.


  "Ich mach dir eine schöne kalte Cola", sagte sie, jetzt wieder dem Jungen zu gewandt.


  Uwe Stromberg ging das alles viel zu schnell, als dass er nachvollziehen konnte, dass seine Freundin gerade dabei war, Mathae in den Vorhof zur Hölle einzuladen.


  "Lass mich machen Uwe", Nicoletta schob ihren Geliebten wirsch beiseite und holte eine Flasche Coke aus dem Kühlschrank. Sie stand mit dem Rücken zu Mathae, sodass er nicht sehen konnte, was Nicoletta machte. Sie nahm sich eins der großen Gläser, wischte es durch und schüttete es fast voll mit Cola. Dazu gab sie eine beträchtliche Menge Batipurol, einem sehr starken, fast geschmacksneutralem, von Ärzten wegen der heftigen Wirkung nur ungern verschriebenem Schlafmittel. Die Menge, mit der sie das Glas auffüllte, hätte für einen Erwachsenen bei regelgerechter Anwendung bestimmt einen Monat gereicht. Für sich schüttete sie ebenfalls ein Glas aus und für den Doktor gab es ein Glas Wasser. Nur Uwe wurde nicht von ihr bedient, was ein Zeichen dafür war, dass sie mit ihrem Freund abgeschlossen hatte. Mit aller Konsequenz. Sie reichte dem Jungen das Glas und prostete ihm lächelnd zu. Beide nahmen einen kräftigen Schluck.


  "Komm, stoß mit mir auch an", gequält lächelte der Doktor Mathae zu und hob sein Glas. Wieder nahm er einen großen Schluck. Zufrieden und abwartend lehnte sich Nicoletta gegen die Werkbank und beobachtete was passieren würde. Es durfte nicht allzu lang dauern, dann war der Junge weggetreten, dessen war sie sich sicher. Die Blicke der Erwachsenen waren spannungsvoll auf Mathae gerichtet und man sah ihnen förmlich an, wie jeder gedanklich die Sekunden abzählte, bis die Wirkung des Schlafmittels eintreten würde.


  "Komm her und setze dich hierhin", Dr. Heb rückte einen der Stühle zurecht und bot ihn Mathae an. Auf dessen hübschem Gesicht war fast so etwas wie ein Lächeln zu erkennen, und als er auf den Stuhl zu ging, sah es aus, als schwanke er leicht. Es würde nicht mehr lange dauern und Mathae war im Schlaf. Prompt fing er an zu gähnen und es war offensichtlich, dass das Batipurol anfing zu wirken.


  "Bist du müde?", fragte Nicoletta.


  Mathae antwortete schon nicht mehr, er nickte nur leicht mit dem Kopf und rieb sich abwechselnd die Augen und sein schönes, schwarzes Haar. Diesen Kampf konnte er nicht gewinnen. Der kleine Bursche versuchte krampfhaft gegen diese plötzliche, wie aus heiterem Himmel kommende, Müdigkeit anzukämpfen. Vergeblich! Augenblicke später war er der Welt entrückt. Das Schlafmittel hatte seinen Tribut eingefordert. Tief und fest, den Kopf auf der Brust liegend schlief Mathae ein. Es war 16 Uhr 55.


  Die Drei sahen sich an. Sie waren selbst überrascht über die Wirkung von Nicolettas "Zaubertrank". Dr. Heb nickte ihr zu. Sie genoss es als Respektbezeugung und grinste ihn an. Uwe Stromberg war zufrieden. So leicht hatte er sich das nicht vorgestellt. Es erschien ihm wie ein Kinderspiel und er war froh, dass dieser Teil der Arbeit, vor der er Angst hatte, so unproblematisch vonstattengegangen war.


  "Und jetzt?" Uwe klang aufgeregt. Der erste Teil ihres Planes hatte besser geklappt als gedacht. Er wollte es jetzt hinter sich bringen. Dass Friedhelm Heb und Nicoletta Tschetschowa es genauso eilig hatten, registrierte er nicht. Darüber, wie sehr die Zeit drängte, ließen sie ihn im Unklaren. Warum auch, seine Zeit war, schon vor ein paar Stunden, seitdem der Doktor den Anruf des Politikers Jung entgegengenommen hatte abgelaufen.


  "Jetzt schaffst du ihn unter das Dach", antwortete Heb.


  "Soll ich ihn etwa auf den Arm nehmen und durchs Haus tragen?", Uwes Frage fiel etwas gereizt aus.


  Nicoletta vergewisserte sich inzwischen über Mathaes Zustand. Sie hatte fast das Gefühl, dass ihre Dosierung und das Mischungsverhältnis ihres Gebräus jegliches Leben aus dem Jungen gehaucht hätte. Mathae atmete schwach, aber konstant. Irgendwie beruhigte sie das.


  "Du nimmst den Kühlschrank."


  "Wie?", die Frage war eher rhetorisch gemeint. Stromberg blickte ungläubig den Doktor an.


  "Der Kühlschrank ist ideal", sinnierte der Doktor. "Dieses alte Teil ist wie geschaffen dafür, er lässt sich von innen nicht öffnen. Die Verriegelung außen macht es unmöglich, dass der Junge, selbst wenn er noch einmal wach werden sollte, da raus kommt. Mathae wird ersticken, und wenn wir Glück haben, wird die Polizei von einem Unfall ausgehen, wenn er gefunden wird."


  Uwe schaute den Doktor ungläubig und verdattert an. Soviel Kaltblütigkeit hätte er ihm nie zugetraut.


  "Mann, sei doch nicht so schwer von Begriff! Du steckst den Jungen in den Kühlschrank und verfrachtest ihn darin auf den Speicher. Du nimmst den Aufzug. Das kann doch nicht so schwer sein", sagte Nicoletta sichtlich verärgert über Uwes Naivität. „Und wie bitte soll ich den Kühlschrank auf den Speicher bringen, soll ich ihn etwa auf die Schultern nehmen?“


  „Nimm die Sackkarre. Wem sollte etwas auffallen? Selbst wenn dir jemand von den Mitarbeitern begegnet, wird niemand Verdacht schöpfen, du bringst nur diesen alten Kühlschrank zu dem anderen Geröll auf den Speicher, das ist doch ideal", Dr. Heb fand das wirklich glaubhaft.


  „Aber dann hab ich ja keinen Kühlschrank mehr!“ Im gleichen Augenblick, als er es ausgesprochen hatte, wurde ihm bewusst, dass es das aller dümmste war, was er sagen konnte. Die Blicke seiner Kumpane, die ihn trafen, sprachen Bände.


  Im Altbau des Gebäudes gab es einen Aufzug, der vom Keller bis zum Speicher fuhr. Er war vor Jahren eingebaut worden, als sich im Erdgeschoss noch ein weiterer kleiner Speisesaal befand, der ausschließlich von den schon etwas älteren Heimbewohnern genutzt werden sollte. Damit wurde hauptsächlich sowohl das Essen als auch das Geschirr von der im zweiten Stock gelegenen Küche in diesen Raum befördert. Der Zweckmäßigkeit halber diente er aber auch als Lastenaufzug für allerlei Sachen, die aus irgendwelchen Gründen auf den Speicher oder in den Keller verfrachtet wurden.


  Es gab nichts mehr zwischen Nicoletta und Uwe, was die Frau in irgendeiner Weise in Gewissenskonflikte hätte bringen können. Je mehr sie über ihren Geliebten nachdachte, um so mehr war sie sich sicher, dass mit Uwes Tod die ganze Geschichte doch noch ein für sie gutes Ende finden würde. Und sie wusste, dass jede Minute zählte.


  Uwe schaute sie an und zuckte mit den Schultern. "Ist ja schon gut", entschuldigte er sich.


  Nicoletta nahm den Inhalt und die Böden aus dem Kühlschrank. "Hier passt der Kleine locker rein. Komm Uwe bring ihn her."


  Mathae war ein Leichtgewicht und machte es Stromberg leicht, den Körper des wie leblos anmutenden Jungen in dem Kühlschrank zu verstauen.


  „Wir brauchen ihn nicht einmal zu fesseln. Das sieht aus wie ein Unfall, wenn er gefunden wird und das Schlafmittel wird vielleicht nie nachgewiesen“, sagte der Doktor um Uwe noch mehr zu ermutigen und von den Vorteilen ihres Handelns zu überzeugen. "Passt doch wie gemacht", sagte Nicoletta, als Uwe die Tür geschlossen hatte. Der Doktor und ihr Freund schauten sie verwundert über ihre zur Schau gestellte Respektlosigkeit an. Uwe nahm eine Sackkarre, schob sie unter den Kühlschrank und wartete abmarschbereit auf weitere Instruktionen.


  "Was ist los? Was guckst du so?", Dr. Heb wirkte noch nervöser und fahriger. "Bring ihn hoch auf den Speicher."


  "Und dann?, Uwe brauchte Anweisungen, selbstständiges Denken und Handeln war nicht sein Fall, schon gar nicht in einer solchen Situation.


  "Nichts und dann. Du stellst ihn ziemlich weit hinten in dem Gemuckel ab. So, dass er nicht jedem sofort ins Auge fällt, sondern ganz unauffällig und das war es. Dann kommst du wieder her", sagte Dr. Heb in rauem, hörbar verärgertem Ton.


  "Okay, das geht ja alles einfacher als gedacht." Uwes Feststellung war ehrlich und seine Zufriedenheit über den Hergang war ihm anzusehen. Er musste sich noch nicht einmal die Hände schmutzig machen, um Mathae zum Schweigen zu bringen. Es genügte, den Jungen in seinem Versteck seinem Schicksal zu überlassen, bis er qualvoll verdurstete. Die Wahrscheinlichkeit, dass Mathae in seinem kleinen Verließ erstickte, war ohnehin um ein vielfaches größer.


  "Ich werde mit Uwe gehen und oben warten, wenn der Aufzug ankommt. Sicher ist sicher." Nicoletta machte auf den Doktor den Eindruck, dass sie jegliches Risiko ausschließen wollte und deshalb stimmte er ihrer Idee zu. Er konnte nicht ahnen, dass seine Komplizin nur eine Gelegenheit suchte, um Uwe Stromberg zu ihrem willfähigem Henker zu machen.


  "Okay, das ist eine gute Idee", segnete Friedhelm Heb Nicolettas Vorschlag ab. "Aber beeilt euch, die Polizei wird sehr bald hier aufkreuzen", sagte der Doktor eher zu der Rumänin gerichtet, denn schließlich galt es noch Uwe Stromberg aus dem Weg zu räumen.


  


  *


  


  29.06.1994


  Richard Mees musste kurz gähnen. Eigentlich war gleich Fußball angesagt, Marokko gegen die Holländer. Das war nicht mehr zu schaffen, auch wenn er davon ausging, dass die Verhaftung von Uwe Stromberg nicht mehr als ein Kinderspiel war. Die Büchse Paulaner, die er während der Fahrt getrunken hatte, machte Appetit auf mehr. Richard überlegte kurz und kam zu der Einsicht, dass er sich das an diesem Nachmittag nicht leisten konnte, denn sein erster Weg führte ihn geradewegs ins Polizeirevier von Montabaur. Richard war mit den Örtlichkeiten vertraut und steuerte direkt das Büro von Oberkommissar Wagner an. Er hatte Sandra Götze noch vom Auto aus informiert, dass er auf dem Weg nach Montabaur war und sie nochmals instruiert herauszufinden, wo Stromberg sich momentan aufhielt.


  Um 17 Uhr stand er im Büro des leitenden Polizeibeamten in der Kreisstadt. Die Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft des Oberkommissars hielt sich entgegen Richards erstem Besuch arg in Grenzen. Es war nicht so, dass Wagner und seine Leute unbedingt scharf auf Stress und Arbeit waren, aber in diesem Fall wären sie schon gerne stärker eingebunden gewesen. Immerhin war Montabaur ihre Stadt und ein bisschen Aufmerksamkeit hätte dem Revier gut getan. Gerade dann, wenn der honorigste Bürger der Gemeinde verschwunden war und die Frage nach dessen Verbleib inzwischen die ganze Stadt beschäftigte. Außerdem konnte er es nicht leiden, wie ein alter Dorfpolizist behandelt zu werden, der nur Parksünder überführt und Auffahrunfälle protokolliert. Die vermeintliche Arroganz der Kollegen aus der Stadt kotzte ihn an.


  "Aha, James Bond erweist uns die Ehre!"


  "Och, Martin ...", mehr sagte Richard nicht. Die Ironie in Wagners Worten ärgerte ihn zwar, aber er tat, als hätte er es überhört. Einfach die Sache hier so schnell wie möglich hinter sich bringen und dann in den Feierabend. Ihm stand der Sinn nach kaltem Bier.


  "Was führt dich zu den Hilfssheriffs?", Martin Wagner blieb weiter in der Offensive.


  "Ich will Uwe Stromberg, den Mörder von Frank Baumel verhaften und brauche eure Unterstützung für den Fall, dass er wider Erwarten doch Schwierigkeiten machen sollte."


  Kommissar Mees knallhart vorgetragene Information erstickte jede weitere Angriffsaktion von Wagner. Einen Augenblick schien es, als hätte der Oberkommissar den berühmten Kloß im Hals.


  "Uwe Stromberg ist der Mörder von Baumel?", Wagners Tonfall war plötzlich auf dem Niveau eines Ungläubigen angesiedelt.


  Und jetzt eine Breitseite, dachte sich Richard und erwiderte cool, wie es eben sonst nur 007 kann. "Was hast du denn gedacht?" Er wusste, dass er darauf keine Antwort bekommen würde.


  Wagner musste schlucken und fragte sich für einen kurzen Moment, ob wirklich James Bond vor ihm stand.


  Bevor er eine weitere, Richard nur nervende Frage stellen konnte, kam der "Superagent" zur Sache.


  "Also ich würde dich bitten, mir zwei Beamte zur Verfügung zu stellen, die mich bei der Verhaftung Strombergs begleiten."


  Für einen kurzen Moment stutze Wagner. Natürlich würde er zwei Beamte zur Verfügung stellen, ging es ihm durch den Kopf. Aber wenn in Montabaur schon einmal ein Mörder verhaftet wird, dann hat der ranghöchste Polizeibeamte auch dabei zu sein.


  "Ähm, im Moment eigentlich schlecht", druckste der Oberkommissar herum. "Aber wir werden dich mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln unterstützen. Die meisten der diensttuenden Beamten sind zwar unterwegs und eigentlich müsste ich hier die Stellung halten, aber in diesem besonderen Fall, fahre ich selbst mit." Es hörte sich an, als ginge es um die Rettung der Menschheit. Richard Mees nickte dem Polizeichef fast mitleidig zu, er hatte sofort durchschaut, wie sehr Martin darauf erpicht war, an diesem Erfolg teilzuhaben.


  "Okay, dann lass uns keine Zeit verschwenden", Richard wollte es jetzt so schnell wie möglich hinter sich bringen. Außerdem hatte er Durst. Auf dem Weg zum Wagen rief er Sandra an, um sie darüber zu informieren, dass er jeden Moment eintreffen würde.


  


  *


  


  29.06.1994


  Als Richards Anruf Sandra erreicht, war sie gerade im Begriff die Tür zur Küche zu öffnen.


  "Hallo Frau Wachtmeisterin", meldete sich der Kommissar.


  "Richard, was gibt es? Wie weit bist du?"


  "Ich bin gleich bei dir. Musste nur noch die Kavallerie einsammeln. Ich hab Wagner und noch zwei weitere Kollegen von der „Berittenen“ im Schlepptau." Es war weniger Antipathie gegen die Beamten in Uniform, als einfach Ausdruck darüber, dass er von den Dienstvorschriften in solch einem Fall wenig hielt. Die Verhaftung von Stromberg sah er immer noch als ein Kinderspiel, zumal der Überraschungseffekt sein Verbündeter war.


  "Weißt du, wo Stromberg steckt?", wollte Richard von Sandra wissen.


  "Nein, ich habe ihn nicht mehr gesehen. Ich bin gerade auf dem Weg zu seiner Mutter, vielleicht erfahre ich etwas von ihr."


  Für einen kurzen Moment dachte Richard nach. Er überlegte, ob Sandra Frau Stromberg die Wahrheit sagen sollte, entschied sich aber anders. "Aber verrate ihr nicht zu viel, sag nicht, dass der Junge der Mörder ist, überlege dir irgendeinen Vorwand."


  "Ja, ist schon klar, ich bin zwar blond, aber das check ich schon. Sonst noch was?"


  "Nein, wir sind ja gleich da, warte auf uns!"


  "Okay Cheffee, ich hör mal, ob die Stromberg was weiß." Sandra lächelte wegen ihrer flappsigen Bemerkung, steckte das Handy ein und betrat die Küche.


  Einzig Frau Stromberg war zu sehen, die gerade einen der Servierwagen mit Tassen bestückte.


  "Guten Tag Frau Stromberg! Oh, sie sind allein?", Sandras Frage war eigentlich eine Feststellung.


  "Äh, Hallo!", Karin Stromberg war sichtlich überrascht. "Normal nicht, Nicoletta ist noch da, aber die musste zum Chef."


  "Frau Stromberg, ich suche eigentlich ihren Sohn, können sie mir sagen, wo ich ihn finde?"


  "Uwe? Was wollen sie von Uwe?", jetzt war Karin Stromberg noch mehr überrascht und in ihr erwachte das Muttertier.


  "Wir haben erfahren, dass Baumel ihrem Sohn den Arbeitsplatz hier im Heim besorgt hat und deshalb habe ich noch ein paar allgemeine Fragen an ihn. Über das Verhältnis zwischen den beiden und ob ihrem Sohn in letzter Zeit etwas Außergewöhnliches an Frank Baumel aufgefallen ist. Nichts Schlimmes Frau Stromberg, nur Routine."


  "Ja, Herr Baumel hat Uwe die Stelle hier verschafft, hatten wir ihnen das nicht gesagt? Aber deshalb hat Uwe doch nichts mit dem Verschwinden von ihm zu tun", Frau Stromberg hörte sich erschrocken und besorgt an. Sie wischte sich die Hände an ihrem weißen Arbeitskittel ab.


  "Natürlich nicht Frau Stromberg, aber es ist unser Job zu fragen. Vielleicht weiß er ja doch etwas, was uns weiter bringen könnte. Also wissen sie, wo er sich gerade aufhält?"


  "Nein, keine Ahnung, er wird irgendwo draußen sein, aber gleich ist sowieso Feierabend. Ich hab ihn heute Morgen nur ganz kurz gesehen, die Nacht hat er bei Nicoletta geschlafen."


  "Aber er hat doch bestimmt ein Handy, sie könnten ihn anrufen." Das war Sandras Fehler. Frau Stromberg konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihr Sohn etwas mit Baumels Verschwinden zu tun haben könnte. Trotzdem setzte der Gedanke daran ihren Mutterinstinkt in Gang, der ihr das Gefühl vermittelte, ihr Kind auf das Erscheinen der Polizei vorbereiten zu müssen.


  "Ja, aber ich weiß die Nummer nicht", stammelte sie.


  "Wie, sie wissen die Nummer ihres Sohnes nicht?" Sandra kam die Aussage gleich unglaubhaft vor.


  "Nein, zumindest nicht im Kopf. Ich habe sie im Handy gespeichert, aber das nehme ich nie mit zur Arbeit."


  "Okay, wenn sie ihn sehen, sagen sie ihm, dass er sich unbedingt bei mir melden soll." Sandra Götze gab sich mit der Auskunft scheinbar zufrieden, drückte Frau Stromberg die Hand und machte sich auf den Weg um ihren Kollegen und dessen Kavallerie in Empfang zu nehmen.


  


  *


  


  29.06.1994


  Das Klingeln seines Handys ließ Uwe Stromberg zusammenzucken. Nicoletta schaute ihn böse an. Außer dem scharfen "Riiiiiinnnggg" war auf dem Speicher nichts zu hören. Die beiden hatten es vermieden sich zu unterhalten, nachdem sie die Hausmeisterwerkstatt mit ihrer, dem Tod geweihten Fracht, verlassen hatten. Die Hitze stand in dem großen, einem Saal ähnlichen Raum, der vollgestopft war mit einer Vielzahl von Kisten, Kartons und anderen Behältnissen und Gegenständen. Ein System in deren Anordnung war nicht zu erkennen, alles war irgendwie wild durcheinander gestapelt. Da jedwede Isolierung unter den großen, schwarzen Asbestplatten, die auf den Sparren der Dachkonstruktion lagen fehlte, entwickelten sich sowohl im Winter als auch jetzt im Sommer extreme Temperaturen auf dem Dachboden. Die Sonne schien an diesem Tag ihre ganze hochsommerliche Kraft unerbittlich ausleben zu wollen, so heiß war es unter dem Dach. Zwischen der zu messenden und der gefühlten Temperatur konnte nicht viel Unterschied liegen. Beiden stand der Schweiß im Angesicht.


  Uwe erkannte auf dem Display, dass der Anruf von seiner Mutter kam, und nahm ihn an. Er flüsterte mehr, als das er sprach.


  "Was ist los?"


  "Uwe, wo bist du? Die Frau von der Polizei war schon wieder bei mir. Sie will mit dir sprechen."


  "Warum mit mir?", fragte Uwe wie aus der Pistole geschossen.


  "Sie will wissen, was du alles mit Baumel zu tun hast", antwortete seine Mutter.


  Uwe schaute Nicoletta an und legte dabei die Stirn in Falten. Die Rumänin beobachtete mit zusammengekniffenen Augen jede Reaktion ihres Liebhabers, als wolle sie lesen, um was es in dem Gespräch ging.


  "Und was hast du ihnen gesagt?", immer noch flüsterte er in aufgeregtem Tonfall.


  "Nichts, ich sagte, ich wüsste nicht, wo sie dich erreichen könnten."


  "Ist gut, wir sehen uns später Mama, ich kann jetzt nicht reden." Unvermittelt brach Uwe das Gespräch ab.


  "Was ist los?", zischte ihn Nicoletta an.


  Einen bewusstlosen Jungen, der verdursten sollte in einem Kühlschrank, die Polizei, die mit ihm reden wollte, diese abartige Hitze und dieser herrische Ton seiner Freundin ließen Uwe fast ausrasten.


  "Diese Polizistin ist im Haus und sucht mich", antwortete er patzig.


  Bei Nicoletta schrillten alle Sirenen, sie erkannte sofort die Gefahr. Es ging jetzt nur noch um Minuten, wenn sie noch eine Chance haben wollte.


  "War sie allein?", wollte sie wissen.


  "Ja, anscheinend."


  "Komm lass uns den Kühlschrank dort zu den Umzugskartons stellen und dann schieben wir den großen Schrank davor", sagte Nicoletta. Ein zweitüriger, recht massiv aussehender Kleiderschrank aus alten Beständen stand in unmittelbarer Nähe des von Nicoletta ausgesuchten Platzes. Mathae würde ihn unmöglich zur Seite schieben können, wenn er wider Erwarten doch noch einmal in dem zum Sarg umfunktionierten Kühlschrank aufwachen sollte. Der Schrank würde beweisen, dass Mathaes Tod nie und nimmer ein Unfall gewesen sein konnte. Nicoletta dachte so weit, Uwe aber verschwendete keinen Gedanken daran. Und das war gut, denn es gehörte zu dem teuflischen Plan, den sich die Rumänin ausgedacht hatte.


  Die Frau wusste, wenn sie überhaupt noch eine Möglichkeit haben sollte, um aus der Situation heraus zu kommen, musste sie jetzt alles auf eine Karte setzen. Ihr Plan konnte nur aufgehen, wenn sie ihn ohne Umschweife und ohne Zeitverlust in die Tat umsetzte.


  "Heb, das Schwein!", sagte sie urplötzlich mit gespielter Empörung.


  Uwe hatte es zwar gehört, aber verstand nicht, was sie meinte. Zu sehr war er damit beschäftigt, den Schrank vor den Kühlschrank zu bugsieren.


  "Die Sau hat irgendetwas gewusst." diesmal sagte Nicoletta es lauter und nachdrücklicher.


  "Hä, was labberst du da?", fragte Uwe und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der anfing, ihm in die Augen zu laufen.


  "Der Doktor wusste von irgendwem, dass die Polizei dir auf der Spur ist", antwortete Nicoletta.


  Uwe schaute sie ungläubig und verständnislos an.


  "Was erzählst du dir da zusammen Nicoletta?"


  "Jetzt versteh ich erst, er will es so aussehen lassen, dass du der Mörder von Baumel bist. Er will seine Haut retten und ich soll die Drecksarbeit machen. Das elende Schwein!" Dieses Schauspiel beherrschte Nicoletta wie aus dem Effeff.


  "Nicoletta würdest du mir bitte sagen, was du da vor dich hin schwafelst", langsam wurde Uwe ungehalten und ärgerlich, weil er gar nichts mehr verstand.


  "Er will dich auch loswerden Uwe", sagte Nicoletta wie beiläufig.


  Uwe Stromberg verstand immer weniger. Er schaute seine Freundin an und versuchte ihre Worte zu sortieren.


  "Heb will, dass ich dich töte", legte sie nach und ließ den Satz genauso hart klingen, wie es die Aussage im Kern war.


  "Was?"


  "Ja, du hast richtig gehört. Der Doktor will, dass ich dich umbringe und wahrscheinlich wird der feine Herr mich anschließend auch aus dem Weg räumen wollen."


  "Du spinnst doch!", Uwe Stromberg war immer noch mit der Einordnung des gerade Gehörtem beschäftigt. Seine ansonsten schon nicht schnelle Auffassungsgabe hatte nun noch größere Schwierigkeiten mit der Interpretation ihrer Worte.


  "Wie kommst du darauf?“, fragte er skeptisch mit dem Kopf schüttelnd.


  "Er hat es mir vorhin gesagt, bevor ich fuhr, um das Schlafmittel zu holen. Er sagte, dass ich meine Pistole mitbringen sollte", Nicoletta öffnete die Handtasche, die sie umgehängt hatte und sonst eigentlich nie trug. Uwes Blick fiel auf die Pistole. Es wurde ihm für einen Moment schummrig und schlecht.


  "Bist du verrückt? Du machst das auch noch mit?, er erwartete keine Antwort. Nicoletta registrierte, dass ihr Psychospielchen Früchte trug.


  "Er hat mich überrumpelt, was sollte ich machen? Ich war genauso perplex, wie du es bist. Ich bin mir erst auf der Fahrt nach Hause klar geworden, was für ein Spiel er treibt. Wahrscheinlich hat er sogar die Polizei alarmiert, wieso sollten sie sonst gerade nach dir suchen?"


  Für Stromberg klang es irgendwie einleuchtend.


  "Dieses Schwein, dieses verdammte Schwein" Uwe schlug vor Wut mit ganzer Kraft die Faust gegen die Schranktür.


  "Heb will es so aussehen lassen, dass alle denken, du allein bist der Mörder von Baumel und dem Jungen." Nicoletta reizte ihr Spiel aus. Sie wollte Uwe so in die Ecke drängen, dass für ihn nur die Möglichkeit blieb, seinerseits den Doktor als Verantwortlichen darzustellen.


  Sie merkte ihrem Geliebten an, wie es in seinem Kopf arbeitete. Uwe versuchte vergeblich, die Situation zu analysieren und in klare Gedanken zu fassen. Aber ihm fiel kein Plan ein, wie es weitergehen sollte. In diesem Moment war er froh, Nicoletta an seiner Seite zu haben. Nicoletta merkte, dass sie ein leichtes Spiel mit Uwe hatte und legte nach.


  "Du könntest ihm zuvor kommen Uwe", schlug sie vor. Uwe schaute sie an.


  "Was meinst du mit zuvorkommen?"


  "Na ja, noch hast du die kleine Chance, es so aussehen zu lassen, als ob der Doktor der Täter sei. Aber das muss jetzt schnell gehen. Wir, oder besser du, hast keine Zeit mehr.


  "Wie soll ich das machen? Ich versteh nicht."


  "Leg ihn zuerst um, aber es muss wie Selbstmord aussehen."


  "Ich soll den Doktor umbringen?, Uwes Fassungslosigkeit war kaum noch steigerungsfähig.


  "Natürlich, entweder du schaffst ihn beiseite, oder er wird dich der Polizei ausliefern. Alle Beweise sprechen gegen dich. Der feine Herr Doktor hat kein Blut an den Fingern."


  "Und du?", fauchte Uwe leise.


  "Ja, ich bin wahrscheinlich genauso dran", für einen Moment ließ es Nicoletta so stehen. "Deshalb will ich dir ja helfen."


  Das war ein Silberstreif am Horizont für Uwe. Mit ihr würde er alles schaffen, da war er sich sicher. Er war froh sie zu haben und versuchte sich im überlegen.


  "Wir könnten noch abhauen, wir haben doch Geld!", Uwe schien fast euphorisch wegen seines Einfalls.


  "Wir kämen nicht mal bis nach Bayern", nahm sie ihm sofort jede Illusion. "Vergiss es!


  Es gibt keine andere Möglichkeit, wir müssen den Doktor aus dem Weg räumen und wir lassen es wie Selbstmord aussehen. Du hängst ihn auf und ich werde dir dabei helfen."


  Nicoletta spulte ihren Plan herunter, der Uwe in jeder Hinsicht gedanklich überforderte und ihn weiter zu ihrem ergebenem Werkzeug werden ließ.


  "Du bist ja verrückt." Uwe wollte es nur gesagt haben. Es klang eher wie ein Okay oder eine Kapitulation. Er hatte sich ihr restlos ausgeliefert.


  "Komm, wir müssen es sofort hinter uns bringen. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren", drängte Nicoletta und drückte als letztes Argument ihre Brüste fest gegen seinen Arm. Uwe hatte keine Chance, er hatte sich ergeben und war bereit für Nicoletta den Henker zu spielen. Auf dem Weg zurück zur kleinen Werkstatt im Keller gingen sie die wenigen Details ihres Plans durch. Es gab für Uwe nichts zu verstehen, er war nur Werkzeug.


  "Einen Strick hast du doch hoffentlich?", fragte Nicoletta abschließend, nachdem sie ihrem Komplizen den Plan erklärt hatte.


  "Natürlich hab ich einen Strick, aber der ist in der Werkstatt."


  


  *


  


  29.06.1994


  Sandra Götze stand in der gleißenden Sonne auf der Eingangstreppe und wartete auf das Eintreffen von Richard Mees.


  Wie im Konvoi kamen sie an. Vorne weg die beiden Beamten der örtlichen Dienststelle und dahinter der Kommissar im Passat. Richard stieg aus, zündete sich eine Camel an und schaute bewundernd zu seiner Kollegin hinauf, die in ihren engen Jeans und dem tief ausgeschnittenen Sommer T-Shirt einen hübschen Anblick bot. Als ob sie sich dessen bewusst war, lächelte die Polizeiobermeisterin den Kommissar an. Richard nahm einen tiefen Zug Nikotin und lächelte zurück.


  Die beiden Schutzpolizisten setzten ihre Dienstmützen auf und gemeinsam nahm man die Stufen der Eingangstreppe wie im Sturm.


  "Und?", fragte Richard, nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie zu den Zigaretten in die Brusttasche seines Hemds.


  Sandra schüttelte den Kopf. "Nichts, ich habe nicht den kleinsten Hinweis, wo Stromberg abgeblieben sein könnte. Frau Stromberg konnte mir auch nicht weiterhelfen", antwortete sie.


  "Na ja, er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben", Richard Mees klang immer noch sehr zuversichtlich, den Fall so schnell wie möglich abzuschließen. Inzwischen war es 16:30, der Feierabend stand an und die Beamten gingen immer noch davon aus, dass Uwe Stromberg völlig ahnungslos war.


  "Gut! Martin, wenn du und deine Kollegen hier vorm Eingang warten würdet. Frau Götze und ich fragen kurz bei Herrn Heb nach. Wenn Stromberg hier vorbei kommen sollte, nehmt ihn fest."


  "Wird gemacht", sagte Wagner fest entschlossen.


  


  *


  


  29.06.1994


  Just im selben Augenblick, als der Kommissar und seine Kollegin die Treppe links zum Büro von Dr. Heb hochgingen, kamen im rechten Gebäudeteil Uwe Stromberg und Nicoletta Tschetschowa die Treppe vom Speicher herunter und legten auf dem Weg zur Hausmeisterwerkstatt ein außergewöhnlich flottes Tempo vor. Dr. Heb sollte zu diesem Zeitpunkt nur noch wenige Minuten zu leben haben, wenn der Plan der beiden aufging.


  Nicoletta hatte Uwe genau dort, wo sie ihn haben wollte. Die unmittelbar nächste Aufgabe, die er vor sich hatte, war die Vollstreckung des Urteils, dass er mit seiner Geliebten über ihren Komplizen Heb gefällt hatte. Es war nicht mehr an der Zeit viele Worte zu wechseln. Das war Nicoletta sehr recht. Der Gedanke daran, dass Sandra Götze angeblich irgendwo im Haus nach Uwe suchte, ließ sie immer wieder um sich blicken. Uwe Stromberg war derweil nur noch aufs Töten fokussiert.


  


  *


  


  29.06.1994


  Neben der Werkstatt befand sich ein recht großer, meist ungenutzter, fensterloser Raum, indem die Heimbewohner ihre Taschen, Koffer aber auch ihre Schuhe aufbewahren konnten. Darüber hinaus wurde es von der Heimleitung gerne gesehen, wenn die selbigen hier unten geputzt wurden. Aber in dieser Funktion war er eigentlich verwaist. Durch diesen Raum liefen zwei fast armdicke Rohre, die mit Schwerlastdübeln an der Decke befestigt waren und durch die das Heizöl in die entsprechenden Tanks gepumpt wurde. Die Rohre waren so stabil und so fest in der Decke verankert, dass sie das Gewicht eines Menschen ohne Probleme aushalten konnten. Diesen Raum hatten Nicoletta und Uwe als Hinrichtungsstätte für Dr. Heb bestimmt.


  Uwe hatte ihr erklärt, wo sie das Seil finden konnte. Es lag in einem der Werkzeugschränke. Nicoletta drückte Uwe in den Schuhputzraum, legte ihm den Finger auf den Mund und meinte leise: "Bleib ganz ruhig, ich gehe jetzt zum Doktor rein und hole das Seil, du wartest hier. Wird schon klappen." Sie setzte auf den Überraschungsfaktor. Dann schloss sie die Tür und wechselte in die neben gelegene Räumlichkeit. Nicoletta betrat mit forschem Schritt die Werkstatt, ging zielstrebig auf den Schrank zu und griff sich das Seil.


  Friedhelm Heb schaute perplex. "Was ist los? Wo ist Uwe?"


  "Keine Sorge Doktor, alles klar. Es ist alles in Ordnung, ich bin gleich wieder da."


  "Was ist denn los?" Natürlich war Heb neugierig. Es passierte etwas Außerplanmäßiges, in das er nicht eingeweiht war und wenn er daran dachte, wie seine beiden Komplizen Baumels Leiche entsorgt hatten, war Skepsis durchaus angebracht.


  "Die Polizei ist im Haus. Verhalten sie sich ganz ruhig, ich bin gleich wieder da", sagte Nicoletta beim Hinausgehen gefährlich leise. Dabei hatte Dr. Heb fast den Eindruck, dass sie ihm mit dem Strick in der Hand zu winkte. Die Frau verließ den Raum und der Doktor blieb noch verunsicherter und aufgeregter allein zurück.


  Im Schuhputzraum knüpfte sie die Schlinge. Sie war kein Profi darin, aber sie hatte bestimmt an zehn Exekutionen während ihrer Zeit bei der Securitate teilgenommen. Ilia hatte sich dabei als absoluter Profi erwiesen. Er verstand die Kunst, das Aufhängen den Delinquenten sowohl so schmerzlos, als auch so schmerzvoll wie möglich zu gestalten. Oft kam es dabei nur auf seine Befindlichkeit an. War Ilia gut gelaunt, war nach einem kurzen, fürchterlichen Knacken alles vorbei, hatte er aber schlechte Laune oder war ihm das Opfer aus irgendeinem Grund unsympathisch, dann Gnade Gott. Dann dauerte das Sterben auch schon einmal bis zu einer Viertelstunde und er konnte sich am Leiden der Opfer nicht sattsehen.


  Nicoletta lief die Zeit davon und deshalb wollte sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Ansonsten hätte sie nichts dagegen gehabt, dem Doktor ein bisschen beim Zappeln zuzuschauen. Uwe sah gebannt, wie sie mit dem Seil hantierte.


  "Woher kannst du das?", fragte er kopfschüttelnd.


  "Ilia hat es mir oft genug gezeigt."


  Der Name Ilia genügte, um Uwes Wut auf alles noch mehr zu steigern. Dabei hatte er sich inzwischen damit abgefunden, dass er in diesem Fall den Henker spielen sollte, obwohl Nicoletta dem Doktor die Schlinge umlegen musste. Er brauchte Heb nur hochzuhalten und im richtigen Moment loslassen. Nicoletta warf den Strick um eines der Rohre und zog ihn so fest sie konnte.


  "Probier du mal", forderte sie Uwe auf, einen Belastungstest durchzuführen. Uwe zog und nickte.


  "Okay, dann hol ich den Doktor. Vergiss nicht, alles muss schnell gehen. Du packst ihn, hebst ihn hoch, und wenn ich ihm die Schlinge um den Hals gelegt habe, lässt du ihn mit einem Ruck los. Keine Worte mehr, nichts. Ist das klar?"


  "Klar Nicoletta", antwortete Stromberg und in seinen Augen stand eine verrückte Entschlossenheit geschrieben.


  


  *


  


  29.06.1994


  Die Tür zu Dr. Hebs Büro war unverschlossen, eigentlich ein Zeichen, dass er nicht weit weg sein konnte. Richard warf aus Angewohnheit einen Blick auf die Papiere und Akten, die auf dem Schreibtisch lagen. Sandras Aufmerksamkeit richtete sich dagegen auf die große Yucca Palme, die sie schon bei ihrem ersten Besuch so bewundert hatte.


  "Wo ist der denn jetzt?", Richards rhetorische Frage spiegelte seine Ungeduld wieder.


  "Suchen sie meinen Mann? Darf ich fragen, wer sie sind?", die hochgewachsene Frau stand plötzlich lautlos im Türrahmen.


  "Kommissar Mees und das ist meine Kollegin Polizeimeisterin Götze. Ich nehme an, sie sind Frau Heb", beantwortete Richard die Frage.


  Frau Heb war für einen kurzen Augenblick konsterniert. Sie wusste zwar, dass ihr Mann wegen des Verschwindens von Frank Baumel befragt worden war, doch die abermalige Anwesenheit der Polizei überraschte sie.


  "Ja! Wo ist mein Mann?"


  "Das wüssten wir auch gerne Frau Heb und ich hatte gerade noch gehofft, dass sie es uns verraten könnten", sagte Richard und nahm vom Schreibtisch Abstand.


  "Keine Ahnung, er wollte irgendetwas mit Mathae besprechen, aber das ist schon eine Weile her, seit Uwe den Jungen geholt hat."


  Im selben Moment, in dem die Frau den Namen Uwe erwähnte, klingelten bei den beiden Kriminalbeamten sofort alle Alarmanlagen und Frühwarnsysteme. Zusammenhänge wurden blitzschnell rekonstruiert und Schlüsse daraus gezogen.


  "Wie, welcher Uwe hat welchen Jungen geholt?" Die Dringlichkeit der Frage war deutlich herauszuhören.


  "Uwe Stromberg hat Mathae bei mir abgeholt, er wollte ihn zu meinem Mann bringen“, erwiderte Martina Heb.


  "Wann war das?"


  "So ungefähr vor zwei Stunden, vielleicht bisschen länger her, ich habe nicht auf die Uhr gesehen.."


  Es war 17 Uhr 40 und weder eine Spur von Heb, Stromberg oder dem Jungen. Richard konnte noch so schnell denken, aber er konnte nicht erkennen, wie alles zusammenpasste.


  "Scheiße, Scheiße, Scheiße!", der Kommissar konnte das Fluchen nicht unterdrücken.


  "Und sonst?", fragte Richard hektisch.


  "Was sonst?"


  "Hat Stromberg sonst irgendwas gesagt?" Sandra war von der gleichen Aufregung befallen, wie ihr Kollege.


  Frau Heb verstand nichts und die plötzliche Betriebsamkeit der beiden Beamten machte sie zusehends nervös, hilflos und unsicher.


  "Nun, nur dass mein Mann mit Mathae reden wolle", antwortete sie fast patzig.


  Sandra und Richard hatten es plötzlich mehr als eilig, das Zimmer zu verlassen. Die Frau gar nicht mehr beachtend stürmten sie aus dem Raum und liefen über den Flur der Treppe entgegen.


  "Sag Wagner Bescheid, wir brauchen Verstärkung. Er soll alles mobilisieren, was er zur Verfügung hat." Richard instruierte Sandra, während sie die Treppe in halsbrecherischem Tempo herunterliefen.


  "Und du?"


  "Ich rufe Mertes an, wir brauchen mehr Unterstützung. Scheiße, da ist doch irgendwas gehörig schiefgelaufen, das ist doch kein Zufall." Der Kommissar konnte sich auf die Schnelle keinen Reim auf die Entwicklung machen. Was eben noch wie eine Routineverhaftung aussah, wurde urplötzlich zum Wettlauf mit der Zeit. Sollte Uwe Stromberg, dem Jungen auch nur ein Haar krümmen, würde es Richard wohl als Ersten den Kopf kosten. Dafür würde der Staatsanwalt schon sorgen. Während Sandra den Weg zur Haustür einschlug, blieb Richard im Eingangsbereich stehen, telefonierte mit der Dienststelle und schaute orientierungslos in alle Richtungen, in der vagen Hoffnung einen kleinen Hinweis zu erhalten, wo sie mit der Suche beginnen sollten.


  


  *


  


  29.06.1994


  Sandra kam mit den beiden Polizeibeamten zu ihm.


  "Sandra, du und Martin, schaut euch draußen auf dem Gelände um, aber vorsichtig, es kann sein, dass Stromberg den Jungen bei sich hat."


  "Ist klar", Wagners Antwort fiel militärisch knapp aus, ihm war anzumerken, wie sehr er die Situation auslebte.


  "Und wir?", fragte einer der beiden Polizisten, die Wagner begleitet hatten.


  "Sie kommen mit mir und Sie behalten weiter den Eingang im Auge", antwortete Richard.


  Jürgen Stumpf, ein frisch beförderter Polizeimeister, war ein großer, fast stämmig wirkender junger Mann, der es von der Körpergröße her, am ehesten mit Stromberg hätte aufnehmen können. Auf den ersten Eindruck vermittelte er einen leichten Hang zum Übergewicht. Die scheinbar fehlende Athletik glich er durch Präsenz aus. Er hatte raspelkurze Haare und im linken Ohr einen winzigen Stecker. Man merkte ihm förmlich an, wie er auf diesen Einsatz brannte.


  "Okay, wo gehen wir hin?", die Ungeduld des jungen Polizisten störte den Kommissar beim Nachdenken.


  Richard zuckte mit den Schultern und kniff die Augen zusammen. Wohin sollten sie? Wo sollten sie anfangen zu suchen? Sie hatten nicht den geringsten Anhaltspunkt. Instinktiv gingen sie den langen Fenstergang zum Neubau hinunter.


  


  *


  


  29.06.1994


  Sie hatten alles besprochen und alles war vorbereitet. Das Seil hing ruhig an dem Heizungsrohr herunter und ein alter Stuhl stand daneben. Sie schauten sich kurz an und dann ging Nicoletta los, um den Delinquenten zu holen. Uwe stellte sich hinter die Tür, um sofort zupacken zu können. Das gleiche Gefühl wie an jenem Abend, als sie Baumel erschlagen hatten, hatte sich seiner bemächtigt. Bei einem Sportler würde man sagen, er war im Tunnel. Es war ein Cocktail aus Wut, Hass und Verzweiflung.


  Nicoletta betrat die Werkstatt. Dr. Heb fasste sie fest am Oberarm.


  "Was ist hier los? Klär mich auf", fauchte er sie an.


  Nicoletta verzog die Mundwinkel zu einem hämischen Lächeln. "Alles klar Doktor! Der Junge ist entsorgt und Uwe ist tot!"


  Heb blieb der Mund offen stehen. Damit hatte er nicht gerechnet. "Aber ich dachte, die Polizei ..."


  "Ich war schneller", Nicoletta triumphierte.


  "Wie?", die immer größer werdenden Augen des Doktors zeugten von seiner Ungläubigkeit.


  "Er ist tot und hängt nebenan im Schuhputzkeller. Es sieht alles nach Selbstmord aus", Nicoletta lächelte den Doktor weiter hämisch an.


  "Und jetzt?" Dr. Heb merkte, wie plötzlich ein ungutes Gefühl durch seinen Körper floss. Es schauerte ihn, er glaubte urplötzlich eine kleine Kreislaufschwäche zu bemerken und stand etwas neben sich, als er versuchte die neuen Informationen auf die Schnelle einzuordnen.


  "Kommen sie mit Doktor, sehen sie selbst."


  Heb hatte eigentlich nicht vor, sich den toten Uwe Stromberg anzusehen, doch der Neugier, die ihn ergriffen hatte, konnte er sich nicht entziehen. Er war verblüfft, wie Nicoletta das alles hinbekommen hatte, und konnte es eigentlich gar nicht glauben.


  "Kommen sie Herr Doktor", forderte ihn Nicoletta noch einmal auf und gab ihm mit ihrer Hand zu verstehen mit zu kommen.


  


  *


  


  29.06.1994


  Richard tänzelte eher, als das er ging. Immer wieder drehte er sich in dem verglasten Gang um und schaute nach hinten zum Eingang, in der vagen Hoffnung zufällig etwas von Stromberg oder dem Jungen zu sehen. Durch das Glas der Scheiben brezelte die Sonne, die nun ihre ganze Kraft entfaltete. Richard fühlte sich wie durch Wasser gezogen, so war er am schwitzen. Dabei fing Jürgen Stumpf an, ihn mit seiner permanenten Fragerei zu nerven, was Richard nun gar nicht gebrauchen konnte. Der Kommissar rekapitulierte im Schnelldurchgang den Fall und versuchte die Zusammenhänge zwischen Baumel, Mathae und Stromberg zu konstruieren. Er spürte, dass irgendetwas nicht stimmte an dem Fall. Er hatte plötzlich das untrügliche Gefühl, dass Uwe Stromberg aus welchem Grunde auch immer befürchtete, dass man ihm im Nacken saß. Eigentlich unmöglich, warum sollte er ahnen, dass er verhaftet werden sollte. Beim Gedanken daran wurde es Richard noch heißer und ungemütlicher. Im Hinterkopf begann er sich Vorwürfe zu machen. Habe ich Zeit liegen gelassen? Was ist mit dem Jungen? Er war lange genug Polizist und ihn beschlich mehr und mehr eine Ahnung, dass Mathae in höchster Gefahr war, auch wenn er sich noch keinen Reim darauf machen konnte, welche Verbindung zwischen Uwe Stromberg und dem Jungen bestand. Als sie den Flur hinter sich gelassen hatten und in der großen Aufenthaltshalle standen, schauten sie sich an. Ratlosigkeit stand ihnen im Gesicht geschrieben. Ihre Hektik und ihr Aktionismus endeten hier. Richard musste sich eingestehen, dass ihre Suche nach Uwe völlig planlos war. Sie hatten keinen Hinweis, der ihnen wenigstens einen Anhaltspunkt hätte geben können, in welche Richtung sie sich begeben mussten. Sie wussten ja nicht einmal, ob Stromberg den Jungen noch bei sich hatte, geschweige denn, ob Stromberg sich überhaupt noch im Gebäude oder auf dem Gelände befand.


  "Was machen wir?", fragte Stumpf, die die Hände in die Hüften gestemmt hatte und da stehend, wie zum Sprung bereit. Richard hätte schreien können. Er antwortete nicht, sondern kniff die Augen zusammen, presste die Lippen aufeinander und schüttelte mit dem Kopf. Er versuchte nachzudenken, aber es mündete in Fehlversuchen.


  "Scheiße, verdammte!"


  Alles war ruhig, niemand war zu sehen. Einige der Heimbewohner waren noch in den Studiersälen, in denen die Hausaufgaben gemacht wurden. Der weitaus größte Teil der Jugendlichen befand sich inzwischen beim Abendessen im Altbau. Hingegen war der komplett neue Gebäudeteil um diese Uhrzeit wie ausgestorben. Durch eine der Scheiben erblickte der Polizeimeister kurz Oberkommissar Wagner, der ihm mit ausgebreiteten Armen und achselzuckend zu verstehen gab, dass die Suche auf dem Außengelände bis dato nicht von Erfolg gekrönt war.


  Der Kommissar wollte sich gerade auf einen der Stühle setzen, die rings um den mit allerlei alten Comics und Brettspielen beladenen Tisch standen, als sie einen dumpfen Knall hörte. Eine kurze Pause, dann wieder. Diesmal zweimal ganz kurz hintereinander. Richard sah sich blitzschnell in alle Richtungen um. Er hatte zwar nicht mehr das beste Gehör, aber er war lange genug bei der Polizei, um dieses Geräusch auf Anhieb zu identifizieren. Das waren Schüsse! Man hätte glauben können, es wäre die Abendglocke gewesen, denn es war fast Punkt 18 Uhr. Kommissar Mees und der junge Polizeimeister schauten sich kurz an und nahmen Tempo auf.


  "Das kam von unten, denke ich", rief Richard Stumpf zu und gab die Richtung vor. Zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, stürmten sie nebeneinander die Treppe zum Keller hinunter, wobei sich der junge Kollege in Sachen Schnelligkeit dem Kommissar klar geschlagen geben musste.


  


  *


  


  29.06.1994


  Nicoletta öffnete die Tür zum Schuhputzraum, trat vor und machte dann einen Schritt zur Seite. Sie hatte den Doktor am Arm gefasst und nach sich gezogen. Im Augenblick, als sich die Tür schloss, das Licht anging und Dr. Heb spürte, dass sich eine Hand auf seinen Mund legte und sich ein mächtiger Arm, mit der Kraft einer Anaconda um seinen Oberkörper schlang, war alles eins. Gegen den urwüchsigen Druck, den Uwes Arme ausübten, gab es kein Ankommen seitens von Friedhelm Heb. Mit weit aufgerissenen Augen sah er den Strick und den danebenstehenden Stuhl. Sie ließen ihm keine Zeit, einen klaren Zusammenhang zu erkennen und sich der Situation bewusst zu werden. Uwe trug den Doktor wie einen Kartoffelsack vor sich her. Instinktiv zappelte und trat Heb mit den Beinen. Doch das schien Stromberg überhaupt nicht zu spüren. Er hielt ihn etwa dreißig Zentimeter über dem Boden, als Nicoletta, die blitzschnell auf dem Stuhl stand, den Strick über Friedhelm Hebs Kopf stülpte. Sie wollte die Schlinge fachgerecht ausrichten, doch Uwe ließ ihr keine Chance.


  Als er sah, dass Hebs Kopf in der Schlinge war, ließ er los. Viel zu früh! Nicoletta sprang erschrocken vom Stuhl und Uwe sah fasziniert zu, wie Dr. Heb kurz über dem Fußboden um sein Leben kämpfte. Seine Füße schienen zu wachsen, bei dem Versuch Stand zu finden, seine Arme zuckten wild, als er kurz versuchte über sich zu greifen, aber dazu fehlte ihm Kraft. Hebs Gesicht war binnen Sekunden zu einer hässlichen Fratze mutiert, aus der die sofort blutunterlaufenen Augen hervorzuquellen drohten. Dabei gab er schreckliche Laute von sich. Das Zucken des ganzen Körpers hörte nicht auf. Die Schlinge schnürte ihm zwar den Hals ab und schnitt in sein Fleisch, aber sie ließ ihn trotzdem noch atmen. Es war schrecklich, das Gesicht war plötzlich fast blau und die Adern an seinem Hals und die Äderchen in seinen Augen vermittelten den Eindruck, jeden Moment zu platzen. Die Zunge hing aus dem Mund und Heb kämpfte den verzweifelten und schier aussichtslosen Kampf gegen den Tod. Uwe war wie paralysiert. Sein Blick war fest auf Dr. Hebs Kopf gerichtet und er hatte den Eindruck, als wolle er ihm noch etwas sagen. Uwes Mundwinkel zuckten leicht beim Beobachten vom Todeskampf seines Chefs. Stromberg stand vielleicht zwei Meter vor dem Doktor und dessen Sterben zog ihn ganz in seinen Bann.


  Diese Chance nutzte Nicoletta. Ihr Freund registrierte in diesem Moment nicht, was neben ihm geschah. Zu sehr beschäftigte ihn die groteske Darbietung vor seinen Augen. Er starrte nur auf Heb.


  Nicoletta zog sich einen Handschuh an, nahm die Pistole aus der Handtasche und trat, mit dem Rücken zu Uwe gewandt, dicht an den immer weniger zuckenden Körper des Doktors. Sie nahm seine nun fast leblose und vollkommen kraftlose rechte Hand und umklammerte damit den Griff ihrer Pistole. Alles ging flüssig und schnell. Es blieb niemandem Zeit zum Nachdenken. Sie trat einen Schritt nach links, drehte sich gleichzeitig und hob Hebs Hand, in der die Waffe lag, mit festem Griff nach oben. Dann drückte sie mit seinem Finger den Abzug durch.


  Die Kugel traf Uwe von unten ins Gesicht. Die Überraschung, die sein letzter Blick ausdrückte, war weitaus größer als sein Entsetzen. Dafür hatte Nicoletta ihm zu wenig Zeit gelassen. Das Projektil drang von unten links neben seiner Nase ein und schleuderte Uwe zurück. Sofort spritzte Blut in den Raum. Sein Körper schlug hart auf dem Rücken auf. Plötzlich sah es so aus, als wolle sich sein Oberkörper wieder aufrichten, aber die Frau jagte zwei weitere Kugeln aus dem Lauf. Die Erste verfehlte ihn gänzlich, aber die Zweite riss ein großes Loch in seinen Hals. Zu diesem Zeitpunkt war Uwe aber schon tot. Nicoletta nahm die Pistole und legte sie sorgfältig, wie es der Doktor getan hätte, in einem der Regale ab. Ohne sich umzuschauen, verließ sie den Raum.


  


  *


  


  29.06.1994


  Polizeidirektor Mertes hatte inzwischen alle möglichen Polizeikräfte alarmiert und instand gesetzt. Im Konvoi rasten die Einsatzwagen mit Blaulicht nach Montabaur. Mertes informierte unverzüglich, über die Staatsanwältin Heuss, den Herrn Oberstaatsanwalt. Koepp befand sich gerade in einer äußerst wichtigen Sitzung mit der Fraktionsspitze der FSU in Bad Ems. Der Arbeitgeberverband Lahntal hatte für den Nachmittag ins Kurhaus eingeladen. Die Herren Jung und Göttert waren selbstverständlich auch zugegen. In Bad Ems brannte die Sonne genauso unerbittlich, wie im übrigen Rheinland Pfalz. Das Thermometer zeigte um 17 Uhr 10 unglaubliche 31° im Schatten. Durch die dramatischen Vorkommnisse im Fall Baumel bestärkt, unterbrach Frau Heuss, entgegen der ausdrücklichen Anweisung von Oberstaatsanwalt Koepp, die Unterredung und teilte ihrem Vorgesetzten die Neuigkeiten mit.


  Nach einer kurzen Beratungspause mit den Herren Göttert und Jung wurde einvernehmlich beschlossen, dass die Anwesenheit des Oberstaatsanwalts in Montabaur von größter Wichtigkeit war. Deshalb lösten sie ihre kleine konspirative Sitzung zum Verdruss, der ohnehin nur spärlich erschienenen Vertreter aus der heimischen Wirtschaft umgehend auf.


  "Frau Heuss kommen sie, wir müssen nach Montabaur", sagte Koepp, während er den beiden Männern die Hand schüttelte und ihnen ohne Worte unmissverständlich klar machte, dass er ihr Mann sei und die Angelegenheit im Sinne der Partei bearbeiten würde. Zusammen mit den Politikern verließen sie das Kurhaus und trennten sich mit einem Händedruck voneinander. Frau Heuss und Herr Koepp stiegen in ihren Dienstwagen und fuhren Richtung Westerwald. Ihrem dunkelblauem BMW folgte in einem respektablen Abstand der Dienst Mercedes von Herrn Jung. Die Herren von der FSU wollten sich die Chance auf eine sensationelle Festnahme und der vielleicht damit verbundenen Möglichkeit auf Publicity genauso wenig nehmen lassen, wie der Oberstaatsanwalt. Außerdem setzten sich nur Minuten später, zwei Reporter der hiesigen Lokalzeitung und ein immer "Gewehr bei Fuß" stehendes Fernsehteam eines


  Regionalsenders, Richtung Montabaur in Bewegung. Allesamt waren sie von dem umtriebigen Herrn Göttert informiert worden.


  


  *


  


  29.06.1994


  Aus den Augenwinkeln heraus konnte Nicoletta die beiden Silhouetten erkennen. Instinktiv wusste sie, dass es die Polizei war. Ihr blieb nicht mehr die geringste Zeit. Ohne die Tür zu schließen und das Licht auszumachen, begann sie zu rennen.


  Weder der Kommissar noch der Polizeiwachtmeister hatten auf die Schnelle erkennen können, dass es sich bei der Person, die versuchte zu flüchten, um eine Frau handelte. Sie mussten, aus dem Hellen kommend, plötzlich in den dunklen langen Gang schauen und so schnell konnten sich ihre Augen nicht auf die neuen Gegebenheiten umstellen..


  "Halt, bleiben sie stehen!", rief Jürgen Stumpf und hörte sich dabei schon fast erschöpft an.


  Keine Reaktion. Die kurzen, schnellen Schritte der flüchtenden Gestalt hallten durch den dunklen Gang. Die beiden Beamten hatten gute Karten um die Verfolgung zu gewinnen, aber ein kurzer Blick von Jürgen Stumpf in die offenstehende Tür ließ ihn abrupt abbremsen. Ein zweiter Blick genügte, um ihn ein lautes, schrilles "Herr Mees, Hilfe!" ausstoßen zu lassen. Der Kommissar, der glaubte einen leichten Bodengewinn gegenüber der flüchtenden Person ausgemacht zu haben, stoppte aufgrund des fürchterlichen Schreis seines Kollegen und machte wutschnaubend kehrt.


  "Was ist los, ich hatte ihn fast!", keuchte Richard und stützte sich für einen Moment tief Luft holend auf die Knie.


  Wieder ein lautes, fast verzweifeltes Schreien aus dem Schuhputzkeller: „Mensch, kommen sie her!", Stumpfs Stimme klang verzweifelt.


  Als Richard durch die Tür trat, packte ihn das blanke Entsetzen.


  Er stand in einer großen Blutlache, rechts neben ihm lag eine Leiche mit zerfetztem Gesicht und vor ihm hing der Körper von Friedhelm Heb, den sein Kollege mit ganzer Kraft ein Stück hochhielt, um dem Strick die Spannung zu nehmen.


  "Helfen sie mir, ich kann ihn allein nicht ewig halten", schnaubte Stumpf aufgeregt.


  Mit zwei Schritten war Richard bei ihm, umklammerte Hebs Oberschenkel und half den Körper des Doktors hochzuhalten.


  "Lösen sie den Strick, solange habe ich ihn noch", forderte Stumpf seinen Kollegen keuchend auf.


  Richard stieg auf den Stuhl und versuchte sich an dem Knoten. Vergebens, der Knoten war viel zu stramm.


  "Ich schaffe es nicht, Scheiße!", brüllte der Kommissar. "Ich versuch, die Schlinge am Hals zu lösen." Der Polizeimeister konnte den Doktor durchaus noch halten, aber am gelegentlichen Zucken, das durch dessen Körper lief, spürte er, dass Heb mit jeder Sekunde, gegen den Tod kämpfte. Richard schaffte es wieder nicht.


  "Kommen sie runter vom Stuhl. Stellen sie ihn unter seine Füße."


  Richard tat wie von dem jungen Mann befohlen, aber es brachte sie nicht weiter. In dem Augenblick, als Stumpf dachte, er könne loslassen, merkte er, dass der Doktor vorn überzukippen drohte. Es war fast wie Comedy. Außerdem verloren sie jede Menge Zeit. Zu zweit fixierten sie Hebs Körper und hielten ihn in Balance. Dann stieg Richard entschlossen neben Heb auf den Stuhl, nahm seine Dienstwaffe, spannte mit der anderen Hand den Strick und schoss. Das war der Augenblick, in dem die Bewunderung des Polizeimeisters Stumpf für seinen Kollegen von der Kripo astronomische Höhen erreichte. Mit größten Mühen schaffte es Richard vom Stuhl zu steigen, nicht ohne sich von Stumpf halten zu lassen, da er immer noch den Doktor im Arm hatte.


  Endlich hatten sie Zeit den Notarzt zu rufen. Es glich einem Wunder, aber Heb war immer noch am Atmen. Nur ganz leicht wahrnehmbar, aber regelmäßig, wie Richard glaubte. Sie legten den Körper des Doktors auf den Boden ab und schauten sich um.


  "Stromberg!", sagte der Kommissar hörbar überrascht.


  "Glauben sie, dass Stromberg das getan hat?, fragte Stumpf, während er sich so gut er konnte weiter um Friedhelm Heb kümmerte.


  "Nein! Ich meine den Toten hier, das ist Uwe Stromberg."


  Richard drehte ihn ungläubig um. Damit hatte er nicht gerechnet. Am Gesicht war der Tote nur noch schwer zu erkennen, zu sehr hatte die Kugel Knochensplitter herausgerissen. Aber es bestand kein Zweifel, der Tote war Uwe Stromberg. Es war seine Statur, seine Kleidung, am ganzen Eindruck erkannte Richard Uwe Stromberg. Trotz des zerschossenen Gesichts von Stromberg fiel dem Kommissar die goldene Uhr am Arm des toten auf.


  "Das ist ja ein Ding!", dass Richard nicht anerkennend pfiff, war alles. Er musste sofort Sandra informieren.


  


  


  *
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  Nicoletta wunderte sich über das unerwartete und für sie glückliche Ende der kurzen Verfolgungsjagd. Der Sprint hatte sie Kraft gekostet. Als sie glaubte einen kleinen Vorsprung gewonnen zu haben, musste sie erst einmal Luft holen. Für einen kurzen Augenblick lehnte sie sich gegen das Treppengeländer und atmete tief durch. Nicoletta wurde bewusst, dass ihr Plan gescheitert war. Jetzt galt es, so schnell wie möglich weg zukommen aus dem Gebäude, aus der Stadt und am besten aus dem Land.


  Die Außentür öffnete sich und Sandra Götze kam herein. Nicoletta verfluchte sich wegen der Pistole. Scheiße, hätte ich sie bloß jetzt noch! Auf den ersten Blick sah es nicht so aus, als wolle die Polizistin sie festnehmen. Sandra kam zwar gezielt auf sie zu, aber so wie sie ausschaute und dabei freundlich lächelte, hatte sie dies bezüglich nichts im Sinn. Sie hatte bestimmt eine Waffe, ging es Nicoletta durch den Kopf und sie tastete nach dem Messer, dass sie immer noch bei sich trug.


  Die kleinen Schweißperlen, die in Sandras Gesicht standen, waren den immer noch hohen und jetzt gegen Abend auch schwülen Temperaturen geschuldet. Es gab bestimmt noch ein Gewitter. Sandra schaute sich nach allen Seiten um. Nichts war von den Kollegen zu sehen, alles schien ruhig. Einzig Nicoletta passte so nicht ins Bild, wie sie schwer atmend am Geländer lehnte. Sandra war noch drei, vier Schritte von ihr entfernt, als die Hand der Rumänin in ihre Handtasche glitt und das Messer fand. Mit festem Griff und zu allem entschlossen umklammerte sie den Schaft.


  Sandra und Wagner hatten von den dramatischen Ereignissen innerhalb des Gebäudes nichts mitbekommen und die Schüsse im Keller waren nicht bis nach draußen gedrungen. Nach einer kurzen Sondierung der Lage auf dem Außengelände trieb die Neugier, Sandra Götze wieder ins Gebäude. Für sie eine fatale Entscheidung. Sie stand genau vor Nicoletta, als der Klingelton ihres Handys ertönte.


  


  *
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  Wagner war inzwischen auf dem Weg zurück zum Vordereingang des Hauses, wo jetzt nach und nach mehrere Streifenwagen eintrafen, als dessen Handy klingelte.


  "Martin, wo ist Sandra?", fragte am anderen Ende Kommissar Mees aufgeregt. "Sie meldet sich nicht."


  "Sie wollte doch zurück ins Haus. Zu dir."


  "Scheiße! Hör zu, Stromberg ist tot. Der Täter muss noch hier sein. Also haltet die Augen auf. Wo bleibt die Verstärkung?", Richard musste gleichzeitig improvisieren und koordinieren und das alles von diesem riesigen Mobiltelefon aus. Er hasste dies neumodischen Innovationen.


  "Ein Teil ist schon hier und es kommen immer mehr Streifenwagen", Wagner war selbst erstaunt, als er das ganze Polizeiaufgebot registrierte. Zumal die ersten Beamten aus Koblenz auch gerade vor Ort eingetroffen waren.


  "Wir brauchen Hunde, hörst du? Organisier Hunde! Wir müssen jeden Zentimeter im Haus und auf dem Gelände nach dem Jungen absuchen", Richard lief zu großer Form auf und schrie förmlich ins Telefon. "Und sorg für Krankenwagen!", schob er noch eilig nach und beendete dann das Gespräch.


  "Hören sie zu, sie bleiben bei dem Doktor hier und versorgen ihn so gut es geht. Halten sie Kontakt zu Wagner. Ich guck, ob ich den Kerl nicht doch noch irgendwo finde", instruierte Richard den Kollegen Stumpf und machte sich im Laufschritt davon.


  


  *


  


  29.06.1994


  Draußen trafen derweil Polizeidirektor Mertes und der Herr Oberstaatsanwalt samt Begleitung, fast zeitgleich hinter einem Notarzt- und Rettungswagen ein. Eine große Anzahl von Polizisten und die angeforderten Rettungssanitäter stürmten in das Gebäude, während ein weiterer Teil der Beamten sowohl links als auch rechts um das Haus ausschwärmte. In etwas respektablem Abstand parkte der Dienstwagen der Herren Jung und Göttert. Mit weit weniger Respekt fuhr ein schwarzer Transporter vor, dem unvermittelt drei junge Reporter mit einer Handkamera und allerlei anderem Equipment entstiegen. Es war mächtig was los. Sofort übernahm der Oberstaatsanwalt das Kommando und ließ sich von Polizeiobermeister Wagner einen präzisen Bericht zur Lage geben. Koepp gab im Stile eines Feldherrn Anweisungen, während er es dabei fertigbrachte, zu telefonieren. Er ahnte nicht, dass die Adressaten seines Anrufs sich in Sichtweite befanden. Die beiden Politiker hörten seiner Berichterstattung aufmerksam zu und nickten beipflichtend, während sie dem Geschehen aus dem Wagen aus zu sahen. Polizeidirektor Mertes bemühte sich sofort darum, Kontakt mit Kommissar Mees herzustellen. Vergeblich. Richard setzte seine Prioritäten anders.


  


  *


  


  29.06.1994


  Sandras Blick ließ von der Frau ab und fiel auf ihre Tasche, in der das Rufzeichen ertönte. Sie wollte gerade ihr Telefon herausziehen, als sie den Stahl spürte. Nicoletta hatte ihr die Klinge des Messers bis zum Anschlag in den Bauch getrieben. Sandras Augen glichen Tischtennisbällen. Nicoletta ließ das Messer für einen Augenblick im Leib der Polizistin um es dann, mit einem noch härteren Ruck herauszuziehen. Sandra presste beide Hände auf ihren Bauch, aber sofort quoll das Blut durch ihre Finger. Es sah aus, als wolle, oder besser, als müsste Sandra Götze sich aufgeben. Fragend blieb ihr Blick mit weit aufgerissenen Augen auf Nicoletta gerichtet, die mit gleichgültiger, fast verächtlicher Miene Sandras Dienstwaffe aus deren Tasche nahm.


  Inzwischen lief ein kleines Rinnsal Blut aus Sandras Mund, deren hübsches Gesicht mehr und mehr zu einer schrecklichen Maske zu werden schien. Undefinierbare Töne entsprangen ihren Lippen, wobei jedes Mal einige Blutbläschen zum Vorschein kamen, während sie wie in Zeitlupe zusammensackte. Nicoletta berührte das alles nicht, sie steckte die Waffe in ihre Handtasche und ging schnellen Schrittes durch die Tür ins Freie. Bis zur Hecke, die die Grundstücksgrenze bildete, blieb sie unbehelligt, obwohl in nur geringer Entfernung von ihr, fast eine gesamte Hundertschaft von Polizisten dabei war, mobilzumachen.


  


  *


  


  29.06.1994


  Es war 18 Uhr 10! Als Richard die ersten vier Stufen der Treppe genommen hatte, sah er sie. Sandra lag gekrümmt in einer Blutlache auf dem dunklen Steinboden und ihre blutverschmierten Hände hielten ihren Bauch. Das Erste, was ihm auffiel, waren ihre Augen, die ihn Hilfe suchend anstarrten und ihr verzerrtes Gesicht.


  Richard war ein hart gesottener Polizist. Er hatte im Laufe seiner vielen Dienstjahre einige Dinge gesehen, die ihn an den Rand der Selbstbeherrschung geführt hatten, aber in diesem Moment konnte er nicht anders.


  Ein langes, lautes "SAANDRAA!" schallte durch das Gebäude. Mit drei, vier großen Schritten nahm er die Stufen und fiel oben neben ihr auf die Knie. Dem Kommissar liefen Tränen über das Gesicht. Er nahm ihre Tasche und schob sie ihr unter den Kopf. Richard zog sein Hemd aus, ja er riss es sich fast vom Körper und legte es ganz vorsichtig unter Sandras blutige Hände, die sie auf das Loch in ihrem Bauch presste. Sein Gefühl sagte ihm, dass es schlimm um sie stand und es nahm ihm die Luft. Der Blutverlust erschien ihm riesig. Er musste schlucken und hatte einen riesigen Kloß im Hals. Ihm kam es vor, als würde sie ihn mit den Augen um Hilfe anflehen. Das tat ihm unendlich weh und er hätte aufgrund seiner Machtlosigkeit, am liebsten die ganze Welt niedergebrüllt. Er schämte sich ein Stück weit vor ihr. Immer tat er so cool und machte auf großen Beschützer und nun lag sie vor ihm in ihrem Blut und er war vollkommen damit überfordert, ihr zu helfen. Die Tränen nahmen kein Ende und er glaubte, sein Magen zöge sich auf Erbsengröße zusammen. Er sprach ihr schluchzend Mut zu und forderte sie immer wieder auf, die Augen offen zu lassen. Richard streichelte ihr durchs Haar und kramte mit zitternden Händen sein Funktelefon aus der Hosentasche, das gar nicht mehr aufhörte zu klingeln. Er glaubte fühlen zu können, dass ihr seine Berührung gut tat. Hatte er eben nicht auf die Anrufe von Mertes reagiert, so konnte er es jetzt nicht abwarten, dessen Stimme zu hören. Der Polizeidirektor meldete sich mit einem Fluch.


  "Paul, Paul ist ja gut!, sagte Richard aus Rücksicht leise, aber doch sehr bestimmend ins Telefon und unterbrach das Poltern seines Chefs. Paul Mertes bemerkte sofort an Richards entschiedener Stimme, wie ernst die Lage war.


  "Ich brauche hier dringend einen Arzt, Sandra hat es schlimm erwischt! Paul, bitte!"


  "Wo bist du?", fragte Mertes.


  "In der Halle! Beeil dich, sie verliert Blut. Viel Blut." Richard beendete das Gespräch, um sich wieder Sandra zuwenden zu können.


  Paul Mertes war ein Profi, aber diese Situation hatte er unterschätzt. Er brauchte weiteres Rettungspersonal und telefonierte wie wild, damit die entsprechenden Maßnahmen in die Wege geleitet wurden. Dann nahm er Verbindung zu Stumpf auf, um auf diesem Weg den Notarzt über Sandra zu instruieren. Nebenher gab er ständig Kommandos an seine Nebenleute. Den Oberstaatsanwalt, der sich als der große Krisenmanager aufspielte, nahm er überhaupt nicht mehr zur Kenntnis. Die Szenen, die sich vor und in dem Gebäude abspielten, erinnerten an die Tradition der großen amerikanischen Thriller, nur hier war die Realität, die so noch niemand von ihnen erlebt hatte.


  Bei jedem Atmen von Sandra hatte Richard das Gefühl, dass sie einen Schwall Blut mehr verlor und von oben herab sah er in ihr Gesicht, das immer leerer schien. Richard war verzweifelt und fast ohnmächtig vor Wut und Hilflosigkeit. Seine Partnerin drehte leicht den Kopf, so als wollte sie versuchen, ihn anzusehen. Es strengte sie an, doch sie ließ nicht nach. Das Bluten schien einfach nicht aufhören zu wollen. Sandra schloss die Augen ganz und Richard befürchtete das schlimmste.


  "NICO ... LET ...", weiter kam sie nicht. Sie hatte all ihre Kraft aufgewendet, um diese Silben auszupressen. Richard schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an.


  "Was Nico? Nicoletta! War es Nicoletta?", obwohl er es sich verkneifen wollte, platzte der Name und die Frage aus ihm heraus. Seine Stimme hörte sich für Sandra an, als käme sie aus dem Off, von ganz weit weg. Sandra nickte leicht mit dem Kopf und der Kommissar glaubte, ihre Erleichterung zu spüren. Er hielt sie einfach in seinen Armen und versuchte vergeblich seine Tränen zu unterdrücken und sich gedanklich auf Nicoletta zu konzentrieren.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, als endlich der Notarzt, der gerade noch im Keller die Erstversorgung bei Friedhelm Heb vorgenommen hatte, keuchend die Treppe hochgelaufen kam. Der Mediziner erkannte sofort den Ernst der Lage.


  "Lassen sie einen weiteren Rettungshubschrauber kommen, schnell", wies der Arzt den Kommissar forsch an, während er sich daran machte, Sandra medizinisch zu versorgen. Er schnaubte wie eine Dampflok. Richard war nah am Durchdrehen. Ein Graben schien sich aufgetan zu haben. Auf der einen Seite wollte er solange wie möglich bei seiner Partnerin bleiben und andererseits wollte und musste er Nicoletta verhaften. Nur sie konnte jetzt noch Auskunft über den Verbleib des Jungen geben. Mathae war bei den Geschehnissen der letzten halben Stunde ganz untergegangen. Wer wusste, ob er überhaupt noch lebte?


  Der Arzt tat, was er konnte und nach anfänglichem leichten Kopfschütteln, das Richard das Schlimmste befürchten ließ, nickte er dem Kommissar schließlich zu.


  "Sie hat sehr viel Blut verloren, aber sie hat eine gute Chance."


  "Sie meinen, sie schafft es?", fragte Richard mit zittriger Stimme.


  "Ich glaube schon, sie hat eine gute Konstitution", erwiderte der Arzt. "Aber es muss schnell gehen!"


  Kommissar Mees verstand den Wink und umgehend rief er wieder bei Mertes an, der sich inzwischen jeder Menge Fragen des Oberstaatsanwaltes ausgesetzt sah. Er forderte energisch einen weiteren Hubschrauber an. Dabei zog Richard sich das, mit Sandras Blut befleckte Hemd wieder an, nickte dem Doktor zu und machte sich im Laufschritt auf den Weg. Jetzt galt es, die offene Rechnung persönlich von Nicoletta einzufordern. Im Laufschritt klärte er den Polizeidirektor über die neuste Entwicklung auf, der entsetzt und ungläubig zuhörte. Richard schrie förmlich ins Telefon: “Hör zu Paul, es ist die kleine Rumänin, diese Nicoletta! Sie wird sich wahrscheinlich irgendwo hier auf dem Gelände oder im Gebäude verstecken. Sucht alles ab! Lass das ganze Heim, am besten das ganze Kaff hier großräumig absperren. Durchsucht jeden Winkel, jeden Raum, jeden Schrank, jeden Schacht. Einfach alles. Das Drecksstück darf uns nicht entkommen, hörst du!“ Richards Wut steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Der Gedanke an Sandra machte ihn rasend.


  “Okay, aber was hast du vor?“, fragte Mertes aufgeregt.


  “Keine Ahnung, ich muss sie finden!“, Richard klang vollkommen hektisch und er hatte noch keinen Plan, was er tun sollte. Diese Unschlüssigkeit ließ ihn verzweifeln. Das Adrenalin fuhr geradezu Achterbahn durch seine Blutbahnen.


  Wo sollte er Nicoletta finden? Sie ist auf der Flucht. Wo läuft sie hin? Sie muss in ihre Wohnung, sie braucht ihren Pass und Geld. Richard fasste einen riskanten Entschluss, während er so schnell er konnte, ums Gebäude herum zum Haupteingang rannte. Es war zwar ein "Glückstreffer", wenn sie tatsächlich noch einmal in ihre Wohnung zurückkehren würde, aber es war die einzig logische Möglichkeit für einen Ort, um nach ihr zu suchen. Wenn sie noch irgendwo im Jugendheim war, würden sie die Kollegen finden, aber wenn sie es geschafft hatte, das Gelände zu verlassen, würde sie zuerst in ihre Wohnung fahren. Von dort wird sie ihre Flucht beginnen, dachte er sich. Er setze auf seine Intuition.


  Inzwischen war eine größere Anzahl von Polizisten rund ums Haus unterwegs, denen er unaufgefordert und fortwährend „... ich bin, Polizist" schreiend, seinen Dienstausweis entgegenhielt, um ja nicht aufgehalten zu werden, obwohl ihn in diesem Moment keiner stoppen konnte.


  In dem ganzen Gewühl von Menschen, die inzwischen vor dem Haupteingang in hektischer Betriebsamkeit versammelt waren, dauerte es einen Moment, bis er Mertes entdeckte. Der Polizeidirektor stand zusammen mit Koepp, der Staatsanwältin Heuss und Hauptkommissar Wagner an einem Polizeibus und diskutierte heftig.


  Kommissar Mees drängte sich schnaubend in die Runde und sofort wurde er mit einer Tirade aus Flüchen und Fragen von Koepp konfrontiert. Halt doch einfach deine blöde Fresse, dachte Richard und hätte ihm am liebsten eine reingeschlagen. Ansonsten ignorierte er den Oberstaatsanwalt völlig, was diesen umso mehr reizte.


  "Martin, gut, dass du da bist, komm mit mir! Wir brauchen einen Wagen und fahren sofort zur Wohnung von Frau Tschetschowa. Wir dürfen keine Zeit verlieren", Richards Hektik und Aufgeregtheit steigerte den Aktionismus der anderen noch.


  "Was ist los Mees? Klären sie uns gefälligst auf!", schrie Koepp in die Runde, so laut, dass es für alle Umstehenden zu hören war. Richard warf ihm einen verächtlichen Blick zu und reagierte ansonsten nicht auf die Einlassung. Das war für Koepp die Höchststrafe und trieb in zur Weißglut.


  "Das wird Konsequenzen haben, Mees! Sind sie wieder besoffen? ", Koepp war außer sich. Für den Augenblick sah es so aus, als würde der Kommissar die Beherrschung verlieren. Richard baute sich unmittelbar vor dem Oberstaatsanwalt so auf, dass sein blutbeflecktes Hemd das Sakko von Koepp berührte. Richards Blick und das leichte Zucken seiner Mundwinkel erstickten im letzten Augenblick jede weitere provokante Bemerkung seines Gegenübers. Ansonsten hätte Richard ihm auf der Stelle gezeigt, wo "der Hammer hängt".


  "Richard!", Mertes drängte sich mit schneidender Stimme zwischen die beiden und schob dabei den Kommissar ein Stück zur Seite. Obwohl nun wieder ein kleiner, aber akzeptabler Abstand zwischen den Kontrahenten lag, passte zwischen ihre Blicke kein Blatt Papier. Das würde ein Nachspiel haben, ging es beiden mit einem hämischen Grinsen durch den Kopf.


  Wagner kam mit dem Wagen vorgefahren. "Sucht den Jungen, er ist bestimmt irgendwo im Haus, ich schnappe mir die Frau", Richards Stimme klang so entschlossen und brutal, wie sie der Polizeidirektor noch nie gehört hatte. Mertes nickte nur.


  Richard stieg auf der Beifahrerseite ein. "Dann los!", sagte er.


  "Ich weiß nicht wohin", antwortete Wagner lakonisch.


  "Was?", Richard glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


  Wagner stoppte wieder ab, fuhr rechts ran und rief einen jungen Polizeibeamten zu sich.


  "Kern hören sie zu, wir brauchen die Adresse von Nicoletta Tschetschowa, und zwar schnell. Wenn sie sie haben, funken sie mich sofort an. Auf! Geben sie Gummi!“


  Dann sagte Wagner merklich zufrieden mit sich: "Mach dir keine Sorgen Richard, gleich haben wir sie, vorausgesetzt sie ist zu Hause."


  Es dauerte keine Minute, da wusste Wagner, wo er hinzufahren hatte.


  


  *


  


  29.06.1994


  Jeder Mensch macht Fehler. Selbst die abgebrühtesten Profis laufen Gefahr unter Druck Risiken zu unterschätzen, und wenn sich zum Druck noch die Gier hinzugesellt, können diese Fehler entscheidend sein. Genauso erging es Nicoletta. Für einen Moment zweifelte sie, ob sie noch einmal in ihre Wohnung zurück sollte. Doch der Gedanke an das Geld löschte ihre Bedenken aus. Rein in die Wohnung, das Geld schnappen und weg, weit weg! Außerdem brauchte sie Papiere. Die Rumänin wusste, dass es jetzt auf jede Sekunde ankam und sie wusste, dass sie sich absetzen und irgendwo, mit einer neuen Identität, untertauchen, musste. Das Geld und ein anderer Pass würden ihr das Vorhaben erheblich erleichtern. Sie brauchte vielleicht zehn Minuten und ein bisschen Glück. Darauf setzte sie. Nicoletta hatte inzwischen die Koblenzerstraße erreicht.


  Der junge Mann, der lässig an seinem Auto lehnte, wippte locker mit dem Fuß und war mit der Musik aus seinem Discman beschäftigt, die er über die aufgesetzten Ohrhörer hörte. Die Sonne brannte unerbittlich auf den großen Parkplatz, der nicht die Spur von Schatten bot. Nicoletta brauchte ein Auto und hatte keine Zeit für Erklärungen. Zielstrebig ging sie mit offenem Lächeln auf den Mann zu. Die Reflexion der Sonnenstrahlen auf den Autodächern blendeten sie ganz leicht. Sie schaute sich um. Niemand anderes, als ihr Gegenüber war zu sehen.


  "Hallo, ist das dein Wagen?", fragte sie übertrieben freundlich.


  Etwas überrascht antwortete der Unbekannte: "Ja, warum?“ Dabei grinste er die Frau fast unverschämt an. Das Messer, das in diesem Moment schon zu ihm unterwegs war, sah er nicht. Nicoletta rammte es ihm mit aller Kraft in den Bauch und stieß zweimal mit ganz kurzen Bewegungen nach. Das Grinsen klebte noch auf dem Gesicht des Mannes, als er wortlos vor ihr zusammenbrach.


  Sie öffnete die Tür und sah, dass der Schlüssel steckte. Sie machte einen Schritt über den vor ihr liegenden Körper, setzte sich hinters Steuer und schlug den Weg zu ihrer Wohnung ein. Es war kurz nach halb sieben.


  *


  


  29.06.1994


  "Nach dieser Aktion ist er fällig", der Oberstaatsanwalt hatte sich immer noch nicht beruhigt und bereitete Polizeidirektor Mertes darauf vor, dass sein Kommissar Ungemach erwarten würde. Mertes interpretierte es sogar als großes Ungemach. Aber er stand auf Richards Seite. Der erste der angeforderten Rettungshubschrauber flog in geringer Höhe über das Gebäude hinweg, um auf dem hinteren, großzügig angelegten Rasen zur Landung anzusetzen. Die Äste der auf der Grundstücksgrenze stehenden Fichten und Kiefern wirbelten wie unter dem Joch eines Orkans. Mertes wurde ständig von einem seiner Männer über die Durchsuchung des Hauses per Funk unterrichtet und ein weiterer Beamter hielt ihn über Mobiltelefon, hinsichtlich Sandras Befinden, auf dem Laufenden. Heb, wurde als Erster auf dem Luftweg ins Bundeswehrkrankenhaus Koblenz transportiert. Sein Zustand war mehr als kritisch, wohingegen sich die Meldungen über Sandras Befinden, immer mehr bei ernst, aber nicht lebensbedrohend, einpendelten. Das beruhigte Mertes, dem nicht nur als Vorgesetztem sehr viel an seiner Kollegin lag. Sandra Götze war eine der "guten Seelen", die jedes Polizeipräsidium braucht.


  Über den Verbleib von Mathae konnte jedoch niemand eine positive Nachricht vermelden. Jegliche Spur fehlte von ihm und bis zu diesem Zeitpunkt war niemand in der Lage, den vorgefundenen Sachverhalten eine Erklärung zu geben. Die Einzige, die wahrscheinlich Auskunft geben konnte, war auf der Flucht. Mertes verdammte die Situation, war sich aber sicher, dass Kommissar Mees mit der Festnahme der Rumänin Licht ins Dunkle bringen würde.


  "Wo bleiben die Hunde", brüllte er in einen der Polizeibusse, der so etwas wie die Kommandozentrale des Einsatzes darstellte.


  "Sind unterwegs, müssten eigentlich bald eintreffen", bekam er als Antwort.


  "Brauchen wir nicht irgendwas, womit wir die Hunde auf die Spur des Jungen bringen können?", fragte einer der Beamten aus dem Bus.


  "Bingo! Gut der Mann!", sagte Direktor Mertes, nickte dem Polizisten zu und funkte sofort entsprechende Anweisungen zu den Suchmannschaften.


  Oberstaatsanwalt Koepp und Staatsanwältin Heuss hatten sich inzwischen aus taktischen Erwägungen heraus in der Nähe des Fernsehteams positioniert und beobachteten das hektische Treiben. Immer zu einem Statement bereit.


  


  *


  


  29.06.1994


  Während der Fahrt hielt Nicoletta ständig Ausschau nach eventuellen Verfolgern. Sie bemerkte nichts. Das gab ein kleines Gefühl mehr Sicherheit. Bis nach dem kleinen Peugeot gesucht wurde, würde noch einige Zeit ins Land gehen, auch wenn der Mann auf dem Parkplatz inzwischen bestimmt gefunden worden war. Eine leichte Anspannung machte sich bei Nicoletta wegen der Rückkehr in ihre Wohnung breit. Aber sie glaubte einen kleinen Vorsprung zu haben und außerdem war es nur eine Sache von Minuten. Rein, Rucksack packen und wieder raus! Außerdem war ihre Gier einfach stärker als ihre Vorsicht. Der Feierabendverkehr war schon abgeflaut und Nicoletta hatte keine Schwierigkeiten zügig durch Montabaur zu kommen. Die Hitze hatte die meisten Menschen in den Schatten oder ins Schwimmbad getrieben, so leer war das Städtchen. Sie parkte den Peugeot auf dem Wendeplatz und ließ den Schlüssel stecken. Mit kurzen schnellen Schritten stürmte sie ins Haus und rannte die Treppe hoch in den dritten Stock.


  Den Polizeiwagen, der aus der Parallelstraße kam, konnte sie nicht sehen.


  "Hier muss es sein", sagte Wagner und zeigte mit der Fingerspitze auf die rechte Häuserzeile. "Nr. 38."


  "8", antwortete Richard und gab Wagner ebenfalls mit den Fingerspitzen zu verstehen, dass er weiter in die Straße hinein fahren sollte.


  "Nummer16, 26, 34, Stop! Passen du hier auf Martin. Ich gehe rein und sehe nach." Der Kommissar wusste um die Gefährlichkeit von Nicoletta. Er zog seine Dienstwaffe aus dem Schulterhalfter und entsicherte sie. Dann nickte er Wagner zu und stieg aus. Richard blieb kurz vor der Klingel stehen. Zwölf Parteien wohnten angeblich im Haus, wenn man anhand der Namensschildchen Rückschlüsse auf die Mieter zog. Aber der Name Tschetschowa stand auf keinem der Türschilder, die aber rein optisch schon nicht mehr auf dem aktuellsten Stand waren. Dann verschwand Richard im Eingang. Die Entschlossenheit des Kommissars machte Wagner etwas Angst.


  


  *


  


  29.06.1994


  Der zweite Rettungshubschrauber war gelandet, in dem die Besatzung angestrengt alle Maßnahmen unternahm, um Sandras Zustand so weit zu stabilisieren, damit sie flugtauglich war. Das Areal des Jugendheims war mittlerweile weiträumig abgesperrt. Den fortwährend zahlreicher werdenden Schaulustigen bot sich der Anblick wie in einer Filmkulisse. Es hatte sich erst langsam und dann immer schneller, einem Schneeball System gleich, in Montabaur herumgesprochen, dass auf dem Gelände des Jugendheims irgendetwas passiert sein musste. Gerüchte über einen Amoklauf und eine Geiselnahme machten die Runde. Auf der gegenüberliegenden Seite der Koblenzerstraße fanden sich immer mehr Gaffer ein, die aus Gründen der Sicherheit von der Polizei in einen akzeptablen Korridor hinter, ein paar, auf die Schnelle aufgebauten Absperrgittern zurückgedrängt werden mussten.


  Am Eintreffen immer größerer Autos, aus denen Leute mit immer mehr Kameras und noch mehr Equipment entstiegen, las sich die Bedeutung des Geschehens deutlich ab. Den stetig wachsenden Menschenauflauf, wollten sich die Herren Jung und Göttert, so gut es ging zunutze machen und deshalb drängten sie wenig rücksichtsvoll bis vorne zur Absperrung. Dabei immer im Auge behaltend, wo sich die meisten Fotoapparate und Kameras befanden. Als Oberstaatsanwalt Koepp seine beiden Protegés entdeckte und sich für einen Lagebericht zu ihnen gesellte, war ihnen die Aufmerksamkeit der anwesenden Presse für diesen Augenblick sicher. Das Geschehen bot ihnen die hervorragende Bühne für eine mediale Präsentation und hätte von keinem PR-Berater besser in Szene gesetzt werden können. Polizeidirektor Mertes beobachtet angewidert das Schauspiel und hoffte insgeheim, dass Richard Mees sich eines Tages Koepp einmal richtig zur Brust nehmen würde.


  Über die Suche nach Mathae gab es bislang nur negative Informationen. Bei der Größe des Hauses war es für die Suchmannschaften das reinste Glücksspiel den Jungen schnell ausfindig zu machen. Die eingesetzten Hunde fanden zwar eine Vielzahl von Spuren des Jungen, aber noch war kein Erfolg zu vermelden. Mathaes Uhr tickte unaufhörlich runter.


  Die Geschäftigkeit der vorm Gebäude arbeitenden Beamten und das Warten der Schaulustigen wurden vom Abflug des zweiten Rettungshubschraubers unterbrochen.


  Sandra war jetzt offensichtlich transportfähig. Für Mertes war es gutes Zeichen und er verbuchte es auf der Habenseite.


  Nur kurze Zeit später schlug die Waage wieder anders aus. Der Polizeidirektor wurde über Funk darüber in Kenntnis gesetzt, dass man auf dem Speicher den leblosen Körper eines Jungen gefunden hatte. Es traf Mertes wie ein Keulenschlag, sein Magen zog sich zusammen und er hatte das Gefühl kotzen zu müssen. Trotzdem blieb er Profi und behielt den Überblick.


  "Rakow, sie übernehmen hier mal! Wir brauchen den Notarzt auf dem Speicher, schnell!", wies er einen seiner Beamten an und machte sich auf ins Haus. Oberstaatsanwalt Koepp war zu beschäftigt mit der Eigendarstellung, als das er den eiligen Aufbruch von Mertes bemerkt hatte.


  Auf dem Weg zum Speicher wählte Mertes Kommissar Mees an.


  


  *


  


  29.06.1994


  Das Haus machte einen verwohnten Eindruck. Einige der Briefkästen standen offen und eine Flügeltür des großen Sicherungskastens, der in der Wand eingebaut war, lag verbeult am Boden. Bei aufmerksamer Betrachtung war ein erheblicher Renovierungsstau festzustellen. Für die Sauberkeit des Treppenhauses fühlte sich wohl niemand zuständig. Papierschnitzel, Zigarettenkippen, Drehverschlüsse und Kronenkorken waren auf einer durchweg dünnen Staubdecke zu sehen. Im Erdgeschoss war offensichtlich nur eine Wohnung. Mees klingelte zwei-, dreimal. Er drückte so fest auf den Klingelknopf, wie es ging, weil er irgendwie im Unterbewusstsein dem Trugschluss aufsaß, dadurch dem Klingeln mehr Bedeutung zu geben. Er wartete nicht ab, sondern lief die, mit grauem Naturstein belegten Treppenstufen hoch und sah sich dabei immer wieder um, ob jemand die Tür öffnete. Im ersten Stock das Gleiche. Hier waren es zwei Wohnungen, eine links und eine rechts. Richard klingelte im Wechsel. Das Bild erinnerte an das Aufwärmen eines Boxers. Fast tänzelnd sprang er von links nach rechts und betätigte die Klingelknöpfe. Dabei versuchte er immer, einen Blick auf die Wohnungstür im Erdgeschoss zu werfen. Eine der Türen öffnete sich. Richard sah in das Gesicht eines für die heiße Jahreszeit viel zu blassen Jünglings, der nur mit Shorts und Unterhemd im Türrahmen stand.


  "Tschetschowa?", hauchte Richard fragend. Dem jungen Mann war der Schreck anzusehen. Mit dem Blick auf die Waffe des Kommissars fehlten ihm die Worte. Er schüttelte nur mit dem Kopf und deutete schulterzuckend nach oben. Richard klingelte schnell noch einmal an der gegenüberliegenden Tür. Nichts! Ein weiterer Blick ins Erdgeschoss. Immer noch nichts. Richard legte den linken Zeigefinger auf die Lippen und deutete mit der rechten Hand, in der die Waffe lag, dem Mann unmissverständlich an, wieder in seine Wohnung zurückzukehren. Einen größeren Gefallen hätte er ihm allen Anschein nach nicht tun können, zentnerschwere Steine fielen von dem jungen Burschen ab.


  Richard machte sich auf in den nächsten Stock. Das gleiche Prozedere. Er klingelte


  abwechselnd an der rechten und an der linken Tür. Dreimal sprang er hin und her und schellte. Eine sommerlich leicht bekleidete Dame älteren Baujahrs öffnete. Die andere Wohnungstür blieb verschlossen. Sie hatte ein Handtuch um ihren Hals gehängt und das speckige Glänzen auf ihrem Gesicht zeugte von ihrem Kampf gegen die Temperaturen. „Ich suche Nicoletta Tschetschowa." Die Frau blieb beim Anblick des Kommissars, der offen seine Waffe in der Hand hielt, erstaunlich gelassen, fast schon abgebrüht. "Die kleine Schwarzhaarige?", fragte sie. Richard nickte mit dem Kopf. Er hatte an ihrem Tonfall sofort gemerkt, dass sie ihm Auskunft geben konnte. Mit dem Finger wies sie nach oben. "Ein Stock höher, auf der linken Seite."


  Kommissar Mees nickte ihr kurz zu. Auf der nächsten Etage also. Mit dem Rücken an der Wand entlang, den Blick nun immer nach oben gerichtet und die Pistole im Anschlag nahm Richard Stufe um Stufe. Sein Gefühl sagte ihm, dass er Nicoletta in den nächsten Sekunden gegenüberstehen würde. Schon als der Etagenboden auf Augenhöhe war, sah er, dass eine der Türen einen Spalt weit offen stand. Er fixierte mit beiden Händen die Waffe und ging lautlos die Treppenstufen hoch. Auf der Etage angekommen, schaute er sich einmal um, dann nahm er Kurs auf die Tür. Wieder kein Namensschild, aber er hatte die Eingebung, dass er definitiv richtig war. Sie stand vielleicht fünf Zentimeter offen. Richard drückte sie vorsichtig mit dem Fuß auf und schlich langsam in die Wohnung. Der Flur war circa fünf Meter lang und etwas über einen Meter breit, ansonsten war er kahl und vermittelte einen unbewohnten Eindruck. Rechts waren zwei Türen, eine davon war geschlossen, die andere war der Eingang zu einer kleinen, auf den ersten Blick spärlichen und unaufgeräumten Küche. Richard warf einen schnellen Blick hinein, niemand drin. Gegenüber auf der linken Seite befand sich eine weitere offene Tür, die ins Wohnzimmer führte. Wieder ein Blick. Fehlanzeige.


  Aber aus dem geradeaus liegenden Zimmer, dessen Tür ebenfalls offen stand, hörte er Geräusche. Jemand war dort drinnen zu Gang.


  


  *


  


  29.06.1994


  Nicoletta stürmte die Treppe hoch bis zu ihrer Wohnung. Alles muss jetzt schnell gehen. Geld, Papiere und dann weg, dachte sie. Sie schloss auf und drückte die Tür beim Hineingehen nur leicht an. Im Schlafzimmerschrank war alles, was sie suchte. Das Geld, die notwendigen Papiere und ein paar persönliche Schmuckstücke hatte sie in einem kleinen Rucksack verstaut, um jederzeit hier alles aufgeben zu können und Montabaur hinter sich zu lassen. Das war professionell, dass sie die Tür jedoch nicht richtig geschlossen hatte, war ein Fehler! Vielleicht hatte sie bis dahin noch eine Chance zur Flucht gehabt, aber dann wurde ihr ihre weibliche Eitelkeit zum Verhängnis. Sie entschloss sich, praktischere Schuhe und ein frisches Shirt anzuziehen.


  Als Richard in das Zimmer trat, stand sie im BH mit dem Rücken zu ihm und war fast fertig umgezogen.


  "Frau Tschetschowa!", mehr brauchte Richard nicht zu sagen. Seine Entschlossenheit fand die Adresse. Die beiden standen in einem Abstand von drei Metern voneinander. Für den Augenblick schien es, als hielt die Welt an. Eine unheimliche Stille lag plötzlich über dem Raum.


  Nicoletta dachte sofort daran, was sie erwartete. Sie griff vorsichtig nach dem Rucksack und drehte sich langsam um.


  Ihr Blick verriet, dass sie wusste, an der Endstation angekommen zu sein. Ihr Lächeln war ein Gemix aus Verachtung, Resignation und Anerkennung. Sie hatte nichts mehr zu verlieren.


  "Ich werde sie jetzt verhaften Frau Tschetschowa“, sagte Richard. Dabei schwang die Pistole in seiner Hand leicht hin und her und der triumphierende Unterton war nicht zu überhören.


  Der Kommissar war sich zu sicher und hatte sie unterschätzt.


  Mit aller Kraft schleuderte sie ihm den Rucksack an den Kopf. Instinktiv nahm Richard die Arme vor das Gesicht und diesen Augenblick wollte die Frau in ihrer Ausweglosigkeit ausnutzen. Gleich einer Raubkatze beim Sprung auf die Beute stürzte sich Nicoletta auf ihn. Der Aufprall warf ihn zurück. Mit dem Rücken knallte er genau auf die Ecke der Türzarge, was ihm für den Moment den Atem nahm. Ihre Faust traf ihn empfindlich auf den Wangenknochen. Ein ganzes Stakkato von Schlägen musste er über sich ergehen lassen, von denen die meisten jedoch wirkungslos waren und wenige andere nur einen kurzen Schmerz verursachten.


  Immer noch die Hände schützend über sich haltend, sammelte sich Richard wieder. Mit einem kräftigen Stoß verschaffte er sich Luft und Platz. Im nächsten Moment holte er weit aus und traf Nicoletta mit der Faust genau aufs linke Auge. Sofort stach die Linke hinterher. Volltreffer! Der Schlag, wieder auf das Auge, ließ Äderchen platzten. Richard setzte nach, es schien, als habe er die Kontrolle über sich verloren. Zwei weitere Treffer platzierte er im Gesicht von Nicoletta Tschetschowa und ein Letzter traf ihre Leber. Die Frau, deren Gesicht plötzlich voll mit Blut war, sackte mit großen Augen zusammen. Richard atmete schwer und musste all seinen Willen zusammennehmen, um sich zu beruhigen. Er stemmte die Arme auf die Oberschenkel und betrachtete die Frau, die mit blutigem und langsam zuschwellendem Gesicht vor ihm lag. Über ihre aufgeplatzten Lippen kam nur noch ein leises Röcheln. Ihm fiel Sandra ein und für einen Moment verlor er die gerade wieder zurückgewonnene Kontrolle. Mit ganzer Kraft trat er der Frau mit der Fußspitze in den Leib. Nicoletta zuckte zusammen und krümmte sich vor Schmerzen. Dann hatte er sich endgültig wieder im Griff. Gut, ich hab die Nerven verloren, na und? Hat keiner gesehen, ist eh ein Miststück, dachte er und schaute sich wie zur Bestätigung um.


  Er setzte sich neben Nicoletta auf den Boden, als sein Mobiltelefon klingelte. Richard kramte es aus seiner Tasche und sah, dass Mertes anrief. Das passte genau.


  "Ich hab sie Paul", meldete er sich, immer noch etwas außer Atem.


  "Gut!", antwortete der Polizeidirektor, der inzwischen auf dem Speicher war und vor dem bewegungslosen Körper von Mathae stand. Der inzwischen ebenfalls oben eingetroffene Notarzt versucht zwar sein möglichstes, aber seine dauernde hin und her schüttelnde Kopfbewegung sprach Bände. "Aber ich hab eine schlechte Nachricht. Wir haben den Jungen. Es sieht nicht gut aus, gar nicht gut."


  "Was heißt, es sieht nicht gut aus?"


  "Er ist tot!", sagte Mertes und man konnte seine Beklemmung deutlich heraushören.


  Richard schloss kurz die Augen. "Paul, lass ein paar Streifenwagen und einen Arzt in die Colettstraße 38 kommen? Ich glaub, den hat hier jemand nötig."


  "Bist du verletzt?"


  "Nein, aber ich glaube, Frau Tschetschowa ist übel gestürzt."


  "Okay, ich werde sofort alles veranlassen, und wenn du dort fertig bist, komm sofort hierhin. Hast du verstanden?"


  "Natürlich, ist schon klar", Richard graute es vor dem Prozedere, was ihm bevorstand. Er sah sich schon Berichte schreiben, ohne Ende und alle in dreifacher Ausfertigung. Auf dem Boden sitzend, die verletzte Frau neben sich, zündete er eine Camel an und zog den Rauch tief ein. Jetzt ein Bier, dachte er und wartete auf die Kollegen.


  


  *


  


  29.06.1994


  Wagner blieb bei den Beamten in der Wohnung der Rumänin, die inzwischen in einem


  Rettungswagen mit Polizeibegleitung, auf dem Weg ins städtische Krankenhaus war.


  Oberstaatsanwalt Koepp stand gemeinsam mit Mertes vor dem Leichnam des kleinen Mathae. Dr. Friedhelm Heb lag, angeschlossen an einer ganzen Batterie von Maschinen auf der Intensivstation des Bundeswehrkrankenhauses in Koblenz, während gleich nebenan auf derselben Etage, ein Ärzteteam die junge Polizistin Sandra Götze operierte. Die beiden Politiker befanden sich, nachdem sie genügend Aufmerksamkeit erhascht hatten, auf dem Weg zu einer dringenden Wahlkampfveranstaltung in Westerburg und Richard Mees war auf dem Weg zurück ins Jugendheim. Die geplante Routineverhaftung von Stromberg hatte sich zum Albtraum entwickelt und die Feierabend Biere und der Fußball waren in weite Ferne gerückt. Es war inzwischen 19 Uhr 30. Richards Mund war ausgetrocknet und er spürte, dass er dringend etwas trinken musste. Genau aus diesem Grund legte der Kommissar einen kurzen Stopp an einer Shell Tankstelle ein, kaufte sich eine Büchse eiskaltes Weizenbier, einen doppelten Wodka und eine Tüte Fishermans. Die Bedienung war merklich überrascht ob des verwegenen Aussehens ihres Kunden, der allem Anschein nach ein sehr intensives Erlebnis gehabt haben musste, wenn man das Outfit richtig deutete. Auf dem Weg zum Jugendheim versuchte Richard die Zusammenhänge zu konstruieren, aber das erwies sich als zwecklos. Warum war Stromberg tot? Warum hing der Doktor am Strick? Was hätte Mathae alles erzählen können? Auf die Fragen wusste er zurzeit keine plausible Antwort zu geben. Das Bier schaffte er nur zur Hälfte, aber der Wodka überlebte die kurze Fahrt zum Heim nicht. Als Richard die Stufen zum Speicher hochging, warf er sich zwei "Fishermans" ein.


  Vor Ort wartete jede Menge Arbeit auf die Beamten. Nicht nur die Rekonstruierung der Geschehnisse und die damit verbundene Spurensicherung waren zu bewerkstelligen, es musste außerdem der weitere Ablauf für mehr als hundert Jugendliche, die in diesem Gebäude untergebracht waren organisiert werden, ohne das die Polizeiarbeit beeinträchtigt wurde. Und das alles ohne die Mithilfe des Heimleiters, der, aus welchem Grund auch immer, selbst Opfer geworden war. Allen stand das Entsetzen in den Gesichtern geschrieben. Der Anblick, des inzwischen mit einem großen Tuch zugedeckten Körpers von Mathae, verlieh der Atmosphäre und dem Treiben aller Anwesenden einen fast gespenstischen Rahmen. Eine Kinderleiche lässt die hartgesottensten Polizisten demütig werden. Dazu kam diese fast unerträgliche stehende Hitze unter dem Dach.


  Mertes, Koepp, Frau Heuss und der Arzt standen etwas abseits zusammen und unterhielten sich über die Erkenntnisse, die die erste Untersuchung an Mathaes Leiche hervorgebracht hatte. Alle waren schweißgebadet. Diese elende drückende Luft und der tote Mathae in unmittelbarer Nähe verschafften den Beamten den Eindruck, mitten im Fegefeuer zu stehen. Richards Blick blieb an dem weißen Laken, das neben ihm am Boden lag, kleben. Zielgerichtet ging er auf die Vier zu. Er sah aus wie Bruce Willis in "Stirb langsam". Das getrocknete Blut an seinem Hemd, das zum Teil über dem Gürtel aus der Hose hing, die Spuren eines Kampfes, die sich in seinem Gesicht abzeichneten und besonders sein Mienenspiel vermittelten jedem das Gefühl, das Gefahr im Verzug war, wenn man mit dieser Mixtur auch nur ein wenig falsch umging.


  Der Einzige, dem die in dieser Situation angebrachte Sensibilität gänzlich fehlte, war der Herr Oberstaatsanwalt.


  "Mensch Mees, wo kommen sie denn her", raunte er den Kommissar an.


  Richard sah Koepp an, seine Augen wanderten wie ein Scanner von oben nach unten und wieder zurück. Langsam und mit einem verächtlichen Lächeln, das keinem der im Kreis stehenden, entgehen konnte. Sofort war die vorhandene Spannung zwischen den beiden wieder aufgebaut.


  "Ihre Täterin können Sie im Krankenhaus interviewen, ich habe sie Ihnen parat gemacht." Diese Art von Eigenlob war ihm zwar völlig zuwider, aber er wusste, dass er damit Koepp treffen konnte.


  "Was soll das heißen? Würden sie uns das bitte erklären!", Koepp wurde lauter und deutlich ungehaltener. Dieser Fall sollte sein Triumph werden, und wenn es etwas zu vermelden gab, dann wollte er der Erste sein, der vor die Presse tritt und nicht etwa der Polizeidirektor oder gar dieser versoffene Kommissar. "Also, was gibt es für Neuigkeiten?"


  "Frau Tschetschowa ist auf dem Weg ins Krankenhaus, aber sie wird durchaus in der Lage sein, ihnen all ihre Fragen zu beantworten, Herr Oberstaatsanwalt."


  Der abfällige Ton, der in Richard Mees Stimme lag, regte Koepp nur noch mehr auf.


  "Herr Mees, ich habe sie gefragt und sie haben gefälligst eine vernünftige Antwort zu geben." Für jeden, der auf dem Speicher Anwesenden, war der Wutausbruch Koepps unüberhörbar.


  "Wir haben Frau Tschetschowa verhaftet. Sie hat wohl zusammen mit Uwe Stromberg Baumel und den anderen umgebracht. Dann hat sie ihren Geliebten erschossen und hat versucht, Sandra umzubringen. Die Zusammenhänge mit der Tat an Dr. Heb und dem Tod des Jungen kann ich ihnen noch nicht erklären, aber ich denke, dass sie auch dabei die treibende Kraft war. Das wird sie ihnen bestimmt erzählen, Herr Koepp, da bin ich mir sicher."


  


  *


  


  29.06.2012


  Koepp nahm alles zur Kenntnis. Innerlich siedete es in ihm. Blitzschnell bilanzierte er Richards Kurzfassung.


  Der Fall schien aufgeklärt, das Finale vor so großem Publikum würde den Triumph noch Publicity wirksamer erscheinen lassen. Zufrieden registrierte der Oberstaatsanwalt, dass er einiges auf der Habenseite verbuchen konnte. Der Blick auf den Kommissar, der sich mit beiden Kriminaldirektoren unterhielt, Mertes Kollege Schön, der Chef der Montabaurer Polizeidirektion war natürlich auch anwesend, dämpfte seine Freude etwas. Mit diesem Umstand konnte er angesichts des Ergebnisses allerdings gut leben. Richard Mees werde ich die Grenzen schon sehr bald aufzeigen, dachte sich Koepp und grinste.


  Ein Kindersarg wurde hereingetragen. In diesem Moment verstummten die Gespräche, keiner sagte ein Wort. Eine tiefe, fast unheimliche Ergriffenheit füllte plötzlich den Speicher aus. Der Sarg wurde neben Mathaes Leiche abgesetzt.


  "Entschuldigung, aber wir brauchen schon noch einen Augenblick", sagte einer der Spurensicherer zu den beiden Sargträgern. Betroffen traten die Herren etwas zurück und warteten ab. Schleichend keimten die Unterhaltungen der Anwesenden wieder auf und nach wenigen Minuten war auf dem Speicher ein kontrolliertes Gewusel im Gang.


  "In welches Krankenhaus hat man die Frau gebracht?", fragte Koepp.


  "Hier gibt es nur eins", antwortete Hauptkommissar Wagner und deutete mit der rechten Hand die ungefähre Richtung an.


  "Okay, dann begleiten sie mich mal! Herr Schön und Herr Mertes, ich fände es hilfreich, wenn sie auch mitkämen." Die Beamten nickten kurz als Zeichen ihrer Bereitschaft. Als Koepp samt Gefolge den Speicher verlassen wollte, griff sich Richard den Arm von Mertes.


  "Was ist mit Sandra, wie geht es ihr?"


  Der Kriminaldirektor zuckte gleichzeitig mit den Mundwinkeln und seinen Schultern. Sein Kopf wog leicht hin und her.


  "Ich weiß noch nichts Genaues Richard. Sie ist wohl außer Lebensgefahr, aber es hat sie böse erwischt."


  "Wo ist sie?"


  "Sie ist per Hubschrauber ins Bundeswehrlazarett nach Koblenz geflogen worden. Aber du kannst jetzt eh nichts machen, sie operieren sie noch."


  "Ich muss zu ihr!"


  "Es bringt doch nichts Richard. Du bleibst hier und machst deinen Job, basta! Nachher kannst du immer noch bei ihr vorbeifahren", instruierte Mertes den Kommissar und machte sich zusammen mit Koepp und den Anderen, auf ins Krankenhaus zu Nicoletta Tschetschowa.


  Richard wartete solange, bis er sich sicher war, dass der Tross den Tatort verlassen hatte, und wandte sich dann an den nächstbesten Kollegen von der Montabaurer Kripo.


  "Ich muss dringend weg, könnt ihr das hier übernehmen?"


  "Okay, kein Problem."


  Die Treppen zum Ausgang nahm er im Laufschritt. Nach selber fahren war ihm nicht zumute. Ohne weitere Erklärung setzte er sich in den erst besten bereitstehenden Streifenwagen und trieb den Fahrer an, ihn so schnell wie möglich nach Koblenz zu fahren. Richard hatte Glück, er glaubte, auf einen Klon von Nigel Mansell getroffen zu sein. Es presste ihn förmlich in die Sitze, als der junge Schutzpolizist losfuhr. In einem Höllenritt brachten sie den Weg zur Klinik hinter sich. Beim Aussteigen wies er den Kollegen an, nicht zu warten und stattdessen unverzüglich nach Montabaur zurück zu fahren. Es reichte, wenn er Ärger bekommen würde und bei dem Aufgalopp, der sich oben im Westerwald abspielte, fiel die Abkömmlichkeit des Wachtmeisters vielleicht gar nicht auf. Vom Krankenhaus aus würde Richard sich ein Taxi bis nach Hause nehmen.


  Seinen Dienstausweis in der Hand haltend, nahm er die Information im Foyer im Sturm.


  Intensivstation! Bei diesem Wort durch fuhr ihn ein fast körperlicher Schmerz. Ein Wort, das Angst macht.


  Richard rannte durch die Gänge. Nach zwei Minuten war er beruhigter. Eine der diensttuenden Schwestern hatte ihn mit all ihrer Routine wieder auf ein erträgliches Maß zurechtgestutzt.


  Sandra hatte die Operation den Umständen entsprechend gut überstanden und befand sich nun im Aufwachzimmer.


  Gut überstanden! Das hörte sich nicht schlecht an. Er konnte seine Emotionen ein Stück weit herunterfahren.


  Den Umständen entsprechend! Klang zwar wieder etwas einschränkend, aber Richard wollte sich seinen Grundoptimismus keinesfalls nehmen lassen.


  Richard suchte sich einen Platz zum rauchen und hielt Zwiesprache. Er war zwar kein gläubiger Mensch im herkömmlichen Sinne, aber in diesem wichtigen Moment, hielt er es für notwendig, den Verantwortlichen im Himmel kundzutun, dass sie einen Riesenfehler begingen, wenn die Sache mit Sandra irgendwie schiefgehen sollte. Richard sprach mit Gott und zündete sich eine weitere Camel an. Er war gewillt, mit aller Macht um seine Kollegin kämpfen zu wollen. Egal wer in der anderen Ecke des Rings steht. Als er glaubte, seine Argumente stichhaltig vorgebracht zu haben, ging er zur Intensivstation zurück und setzte sich auf einen der Stühle. Dann nickte er ein.


  


  *


  


  29.06.1994


  "Herr Polizist! Hallo!", eine freundliche Stimme weckte ihn.


  Es war 23 Uhr 15.


  "Ja?", Richard klang verschlafen und überrascht. Er brauchte ein paar Sekunden, um die Lage zu sondieren.


  "Die Patientin ist aufgewacht, es geht ihr gut. Aber Sie können noch nicht zu ihr. Außerdem dauert es noch ein bisschen, bis die Nachwirkungen der Narkose vorbei sind."


  Sandra geht es gut, das ist das Wichtigste. Trotzdem hakte Richard nach.


  "Schwester geben Sie mir zwei Minuten. Ich werde sie nicht ansprechen. Ich möchte sie nur kurz sehen und sie spüren lassen, dass ich da bin."


  "Es tut mir leid, das darf ich nicht!", man merkte der Krankenschwester an, dass ihr Mitgefühl echt war.


  "Machen Sie eine Ausnahme, ich bin Polizist." In besonderen Situationen, auch außerhalb des Dienstes, nutzte Richard die Vorteile der Berufserwähnung hemmungslos aus. Richard warf alles in die Waagschale. Seine Beharrlichkeit und sein Charme zeigten erste Wirkung.


  "Warten Sie, ich frag noch einmal den Arzt."


  "Lassen Sie mich ihn fragen Schwester. Wo ist er?"


  "Kommen sie mit."


  Richard folgte ihr. Sie gingen ein Stück den Gang entlang, bis zu einer improvisierten Küche, in der insgesamt fünf Mitglieder der Ärzteschaft und des Pflegepersonals beim Kaffee zusammensaßen.


  "Entschuldigen Sie Doktor Ziemer, aber der Herr hier ist von der Polizei und möchte Sie gerne sprechen", wandte sich die Krankenschwester etwas kleinlaut an einen der beiden anwesenden Ärzte. Doktor Ziemer war ein recht jung aussehender, tiefen gebräunter und ganz in strahlendem Weiß, gekleideter Mann, fast wie einer aus den Fernsehserien, die seine Frau immer gesehen hatte. Der Kommissar musterte ihn mit kritischem Blick und stellte für den ersten Moment, aufgrund des jungenhaften Aussehens dessen fachliche Kompetenz infrage. Der Arzt nickte ihm zu, stand auf und wies mit einer einladenden Handbewegung wieder Richtung Gang.


  Richard stellte sich vor und kam ohne Umschweife zur Sache.


  "Herr Doktor, kann ich Frau Götze sehen, es ist wichtig!"


  "Nein, es macht keinen Sinn. Sie ist nicht ansprechbar und ich bezweifele, ob sie sie überhaupt wahrnimmt. Kommen sie morgen wieder, dann sieht die Sache anders aus."


  Es fiel Richard schwer sich damit abzufinden und er haderte herum. Erst dann fragte er, wie es generell um seine Kollegin stand und wie die Operation verlaufen war.


  "Es hat sie ziemlich übel erwischt, aber sie wird wieder auf die Beine kommen."


  "Gott sei Dank", Richard atmete tief durch.


  Der Blick des Doktors wurde skeptischer, als er fortfuhr.


  "Herr Kommissar, Klartext! Inwieweit ihre Kollegin ihren Beruf weiterhin ausüben kann, vermag ich nicht zu sagen, klar ist, dass sie anhaltende Beeinträchtigungen ihrer Organfunktionen davontragen wird. Der hohe Blutverlust ist nicht das Problem, aber sie hat durch den Stich schwere Verletzungen im Bauchbereich erlitten, die es notwendig machten, eine Teilresektion der Leber vorzunehmen und ..."


  "... und was?"


  "... und ihr die Milz zu entnehmen."


  Richard spürte, wie seine Knie wankten und musste schlucken. Er wusste zwar nicht, was das für Sandra konkret bedeutete, aber ihm war klar, dass eine Organentnahme weitreichende Folgen hatte. Für einen Polizisten im aktiven Dienst besonders. Er blieb für den Moment stumm und schaute den Arzt mit halb offenem Mund nur an. Doktor Ziemer war ein guter Mediziner, er bemerkte, dass er den Kommissar geschockt hatte.


  "Wie gesagt Herr Mees, sie ist über den Berg und das ist erst einmal das Wichtigste. Sie wird es überleben und sie wird sogar recht gut damit leben können, aber inwiefern die Ausübung des Polizeiberufs beeinträchtigt wird, vermag ich als Chirurg nicht zu beurteilen."


  Richard zerriss es das Herz. Er wusste, wie sehr Sandra ihren Beruf liebte. Sie war gerne Polizistin, auch dann, wenn sie über die schlechte Bezahlung, die vielen Überstunden und denn unüberschaubaren Papierkram herzog. Er konnte sich vorstellen, wie Sandra, auf diese Nachricht reagierte. Alles, nur nicht jetzt anfangen sentimental zu werden.


  "Lassen Sie sie mich trotzdem einmal sehen ... nur ganz kurz."


  Dr. Ziemer bemerkte, wie mitgenommen und geschockt der Kommissar auf seinen Bericht reagierte und gab schließlich Richards Wunsch nach.


  "Okay, zwei Minuten! Aber Sie sprechen sie nicht an."


  "Nein, ich möchte sie nur sehen."


  Der Doktor nickte und rief eine der Schwestern zu sich.


  "Der Kommissar bekommt zwei Minuten, nicht länger." Der Arzt schüttelte Richard die Hand und ging zurück zu der Kaffeerunde.


  "Kommen Sie mit", forderte die Schwester ihn auf und ging voran. Leise öffnete sie die Tür und gab Richard ein Zeichen einzutreten.


  Sandra war bis zum Hals zugedeckt. Sie schlief schon wieder fest und atmete ganz ruhig in schöner Regelmäßigkeit. Eine Menge Schläuche hatte man ihr an Mund, Nase und den Armen angelegt. Weitere verloren sich unter der Bettdecke. Die dazugehörige Batterie von Infusionsflaschen konnte Angst einjagen. Die Schwester trat ans Bett und überprüfte kurz routinemäßig die Apparaturen.


  Richard schaute seine Kollegin mit wässerigen Augen an. Einmal hatte er das Gefühl, sie hätte den Kopf leicht in seine Richtung gedreht und er hätte ein leichtes Zucken in ihren Mundwinkel gelesen. Der Kampf gegen den Klos, der in seinem Hals steckte, forderte den ganzen Kerl. Ein letzter Blick in ihr Gesicht. Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer.


  Auf dem Gang nesselte er eine Camel aus der Packung und rauchte trocken. Die Schwester kam kurz nach ihm heraus und schloss die Tür hinter sich.


  "Glauben Sie, ich könnte sie morgen besuchen?"


  "Versuchen Sie es einfach. Vielleicht können sie wieder kurz zu ihr", das Lächeln der jungen Frau tat ihm gut. Er lächelte artig zurück, bedankte sich und machte sich auf zum nächsten Münzfernsprecher, um ein Taxi zu rufen. Es dauerte knapp fünfzehn Minuten. Die Zeit bis dahin vertrieb er sich mit Rauchen und Nachdenken. Er bemühte sich, die Geschehnisse der vergangenen Stunden in einen erklärbaren Zusammenhang zu bringen. Aber das Unterfangen erwies sich als vergeblich, die Gedanken an Sandra waren zu frisch und ließen seine Konzentration auf den Fall sofort wieder wie ein Kartenhaus zusammenbrechen. Es war zwecklos, er musste erst einmal seine Gefühle runterfahren und sich ablenken.


  Richard disponierte um und ließ sich zu Manni fahren. Ohne große Worte nahm er an der Theke Platz und bestellte sich ein Gedeck. Manni kannte den Kommissar gut genug, um zu wissen, dass Konversation in dieser Situation sich nur auf das Nötigste beschränken sollte. Dieses Einfühlungsvermögen schätzten seine Stammgäste und machte ihn zu einem hervorragenden Wirt. Richard nahm sich fünfundvierzig Minuten Zeit und bemerkte, wie er mit jedem Getränk ein Stück weit seine Aufgeregtheit verlor. Mit dem fünften Pils und dem dritten Obstler siegte der Entschluss, den Abend zu Hause zu verbringen und einen Totalabsturz zu vermeiden. Er verzichtete aufs Taxi und ging zu Fuß. Zu Hause schaltete er den Fernseher an und setzte Kaffee auf. Dann rief er Mertes an. Es war inzwischen nach eins, aber er rechnete trotzdem damit, dass sein Chef von Montabaur zurück, immer noch im Büro war. .


  "Mensch Richard, bist du noch ganz dicht? Du solltest doch in Montabaur bleiben und deinen Job erledigen. Weißt du, was hier los ist, der Koepp läuft Amok!", bellte der Polizeidirektor ins Telefon.


  Richard hatte mit einer Begrüßung in der Art gerechnet und deshalb ging es ihm gelinde gesagt am Arsch vorbei. "Jetzt bleib mal ruhig Paul. Die Jungs haben das doch auch ohne mich im Griff, was sollte ich da? War doch alles gelaufen."


  "Alles gelaufen! Na, dann kannst du ja morgen der Pressemeute alles erklären. Wir haben hier noch tausend offene Fragen zu beantworten!" Mertes kläffte immer noch lautstark in den Hörer. "Richard, der Oberstaatsanwalt mag es gar nicht, wenn du auf eigene Faust loslegst. Gerade in diesem Fall und gerade nach den Ereignissen der letzten Tage tätest du gut daran, dich an die Spielregeln zu halten. Koepp wittert irgendwas und traut dir nicht von hier nach da!"


  "Paul, ich war bei Sandra ...", Richard klang ruhig und überlegt,“.... sie haben ihr einen Teil der Leber und die Milz entfernen müssen. Weißt du, was das heißt?"


  "Ach du Scheiße", die Betroffenheit von Mertes war ehrlich. Der Polizeidirektor wusste zwar, dass keine Lebensgefahr mehr für Sandra bestand, aber genauere Informationen über ihren Gesundheitszustand hatte er noch nicht erhalten. Das war ein Schock. Einen Augenblick war Schweigen in der Leitung.


  "Vielleicht kann ich morgen kurz mit ihr reden. Vorhin war sie wegen der Narkose noch nicht ansprechbar. Sie sieht schrecklich aus Paul."


  "Verdammte Scheiße!“, murmelte Mertes leise, um sofort wieder dienstlich zu werden. "Morgen haben wir großes Kino Richard. Koepp hat für zwölf Uhr eine Pressekonferenz in Montabaur angesetzt. Du kannst dir vorstellen, was da morgen los sein wird. Wir waren heute der Aufmacher in jeder Nachrichtensendung, ganz Deutschland schaut zu. Das heißt, wir müssen abstimmen, was raus geht und was nicht, am besten noch heute."


  "Nein Paul, ich bin fertig, das kriege ich nicht mehr auf die Reihe. Lass uns meinen Teil morgen früh einfügen, ich bin um acht im Büro. Bis dahin habt ihr genug zu tun. Ich muss etwas schlafen, sonst haut es mich um.


  "Mann oh Mann Richard, der Koepp dreht durch."


  "Du schaffst das schon Paul", Richard wusste, dass er gewonnen hatte.


  "Okay, um Punkt acht und tue mir einen Gefallen ...", Mertes wurde noch ernster als er es ohnehin schon war.


  "Ja?", Richard war gespannt, was jetzt kommen würde.


  "Sei fit morgen früh."


  Wieder herrschte einen Moment Ruhe. Keiner der beiden sagte etwas. Jeder musste das im Raum Stehende sacken lassen.


  Mertes war es peinlich, seinem Kommissar auf diese Art daran erinnern zu müssen, nüchtern und ausgeschlafen zum Dienst zu kommen und Richard fühlte sich getroffen und verletzt. Dieses ihm immer mehr bekannt werdende Gefühl der Schuld machte sich breit. Wie weit bin ich unten, wenn Paul meint, mich maßregeln zu müssen?


  Wieder verspürte er diesen Druck, dem er sich ständig ausgesetzt sah, dieses sich rechtfertigen und verantworten müssen. Das war doch früher nicht so und mehr trinken als früher tue ich auch nicht, ging es ihm durch den Kopf. Natürlich war es früher nicht so, aber zu früher gab es einen ganz gewaltigen Unterschied, Richard trank eben doch mehr. Er versuchte nur es auszublenden und sich einzureden, dass es bei Weitem nicht so schlimm war, wie es ihm manche einreden wollten. Dabei gab es durchaus Momente, in denen er sein Trinkverhalten hinterfragte, aber sich einzugestehen, dass er alkoholkrank war, dafür fehlten dem toughen Kriminalkommissar dann doch die Eier. Bloß nicht diesen Gedanken zu nah an sich heran kommen lassen.


  "Mensch, mach dir keine Sorgen, ich werde fit sein."


  "Ich hoffe es Richard", sagte Mertes und legte auf.


  Richard schenkte sich einen Pott Kaffee ein und setzte sich an den Küchentisch. Die Pressekonferenz morgen wollte der Oberstaatsanwalt also zum großen Schaulaufen nutzen. Er konnte sich ausmalen, wie Koepp Werbung in eigener Sache betreiben würde. Das war nicht fair. Nicht fair Sandra gegenüber und nicht fair, dem kleinen toten Jungen gegenüber.


  Koepp würde Nicoletta Tschetschowa und Uwe Stromberg als Täter präsentieren, das war klar. Als die beiden, die für den Tod von Frank Baumel und des kleinen Mathaes verantwortlich waren und wahrscheinlich auch die zweite Leiche im Schwarzwald auf dem Gewissen hatten. Warum sie allerdings versucht hatten Doktor Heb umzubringen, erschloss sich ihm nicht. War er ihnen auf die Spur gekommen und warum erschoss Nicoletta ihren Komplizen? Es gab noch einige offene Fragen, über die zurzeit wohl nur die Frau Auskunft geben konnte oder Friedhelm Heb. Dabei blieb abzuwarten, wie es gesundheitlich um den Doktor stand.


  Richard war wirklich fertig. Er nahm noch einen Schluck Kaffee, zog sich aus, stellte den Wecker und legte sich schlafen. Es war zwei Uhr.


  


  *


  


  30.06.1994


  Punkt Sechs wurde er vom schrillen Alarmton seines Weckers aus dem Schlaf gerissen. Richard brauchte nicht lange. Er war sofort wach. Zuerst setzte er Kaffee auf und dann ging er ins Bad. Seine Gedanken switchten zwischen Sandras Befindlichkeit und dem anstehenden Tag hin und her. Er nahm sich vor, im Laufe des Vormittags im Krankenhaus anzurufen, um sich nach ihrem Zustand zu erkundigen und sobald die Pressekonferenz vorbei war, würde er sie besuchen. Jetzt galt seine Konzentration erst einmal dem Kaffee und seinen Ausführungen zum Fall. Den Kampf mit Nicoletta spürte er doch mehr als gedacht. Der Kommissar musste beim Sitzen sein Gewicht ständig verlagern, da er je nach Sitzposition ein ziemliches Stechen im linken Hüftbereich bemerkte. Die Schmerzen waren das Abfallprodukt vom Aufprall gegen die Tür. Sein Gesicht hingegen war trotz Nicolettas Schläge kaum in Mitleidenschaft gezogen. Eine leichte Verfärbung unterhalb des linken Auges konnte man bei genauem Hinsehen erkennen und die Unterlippe hatte einen kleinen Riss davon getragen. Ansonsten war er optisch unversehrt.


  Die WM hatte er komplett ausgeblendet. Richard war zu 100 % auf den Fall fixiert.


  Er trank zwei große Tassen Nescafe, zog sich zwischendurch an und verließ schon um zehn vor sieben das Haus. Um 07 Uhr 05 war er im Büro. Seine erste Sorge galt Sandras Blumen. Er hatte das Gefühl, das er nun verantwortungsvoller mit ihnen umzugehen hatte. Der Kommissar setzte sich an seinen Schreibtisch, nahm ein leeres Blatt und fing an zu arbeiten. Richard fasste alles zusammen und konstruierte auf dem Papier Zusammenhänge, aus den Informationen, die er bisher hatte.


  Sollten die Journalisten Wind davon bekommen haben, dass er die Frau überwältigt hatte, stand er im Mittelpunkt des Interesses, soviel war klar. Deshalb würde der Oberstaatsanwalt alles versuchen, ihn so weit aus der Schusslinie zu nehmen, wie nur irgendwie möglich. Koepp würde alles daran setzen, sich selbst in den Fokus der Journalisten zu rücken, um den größten Ruhm abzugreifen. Die Zeitungen, das Fernsehen und der Rundfunk konnten dann das strahlende Bild eines erfolgreichen Oberstaatsanwalts unter die Leute bringen. Eigentlich war es Richard egal, nur musste es ausgerechnet Koepp sein? Mit dem Arschloch hatte er noch eine Rechnung offen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, die öffentliche Bühne der Pressekonferenz dafür zu missbrauchen. Es war die Arena, die sich der Oberstaatsanwalt selbst gebaut hatte. Nirgends sonst kann ich ihn so vernichtend schlagen, überlegte er und merkte, dass die Gedanken an Koepp ihn vom wesentlichen ablenkten. Richard konzentrierte sich wieder auf seine Aufzeichnungen. Er war trotz der kurzen Nacht erstaunlich gut in Form, die Aufbereitung seiner Ermittlungen ging ihm prima von der Hand. Um Punkt Acht hatte er auf vier DIN A4 Seiten alle Fakten, Zusammenhänge und Vermutungen nachvollziehbar zusammengestellt. Er machte sich auf den Weg in das Büro von Paul Mertes.


  Peter Michel und Klaus Sassen hatten schon an einem kleinen Konferenztisch Platz genommen.


  "Morgen zusammen", sagte Richard und hörte sich dabei so motiviert an, dass die Kollegen ihn mit erstauntem Lächeln ansahen.


  "Morgen", echote es zurück.


  "Wow, du bist ja direkt mal pünktlich, damit habe ich überhaupt nicht gerechnet", bemerkte der Polizeidirektor merklich erfreut.


  "Und fit wie ein Turnschuh obendrein", ergänzte Michel. Richard hatte bloß ein schelmisches Grinsen für die Kommentare übrig.


  "Um zehn treffen wir uns in Montabaur mit den Kollegen und dem Oberstaatsanwalt samt Gefolge, um uns abzustimmen. Also lasst uns mal sehen, was wir haben", eröffnete Mertes offiziell die Besprechung, "Richard, du hast das meiste beigetragen, schieß los."


  Richard nickte kurz und begann anhand seiner Unterlagen mit seinem Bericht.


  "Alles deutet darauf hin, dass Nicoletta Tschetschowa, eine Angestellte des Jugendheims und Uwe Stromberg, ihr Liebhaber, der ebenfalls im Heim beschäftigt ist, Frank Baumel getötet haben. Ich geh mal davon aus, dass Frau Tschetschowa die treibende Kraft bei der Tat war. Das ist aber bis jetzt aber nur eine Vermutung von mir. Als Motiv dürfte Habgier infrage kommen. Baumel hatte am Morgen 25000 Mark von seiner Bank abgehoben und irgendwie werden die Beiden wohl Wind davon bekommen haben. Warum sie die Leiche bis nach Achern geschafft oder Baumel erst dort ermordet haben, darüber können wir zum jetzigen Zeitpunkt nur spekulieren. Aber es ist mit angrenzender Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass die zweite in diesem Zusammenhang aufgefundene Leiche dort unten im Schwarzwald in irgendeiner Verbindung zu der Frau stand. Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen, aber dass es sich bei dem Toten um einen Rumänen handelt, davon können wir nach den Ermittlungsergebnissen unserer Schwarzwälder Kollegen zum jetzigen Zeitpunkt ausgehen. Dies dürfte ein Indiz dafür sein, dass sich die Frau und der Tote kannten. Warum der Mann am Brandort an die Wand genagelt wurde, wird uns wohl nur Frau Tschetschowa erzählen können. Alles Weitere ist Stand jetzt, ohne eine Aussage der Frau, spekulativ. Für die Gründe, warum Uwe Stromberg erschossen wurde und warum der Doktor im Keller hing, gibt es noch keine Erklärung. Wir müssen die Frau befragen. Zu dem Tod des Jungen könnt ihr wohl mehr sagen als ich, ich habe nur meine Vermutungen, die ich aber an offizieller Stelle ohne weitere Beweise nicht vorbringen werde. Ihr wisst warum. Ich glaube einfach, dass dieser Baumel ein Riesenschwein war."


  Die anderen sahen ihn überrascht über die klare Ansage, für einen Moment wie entgeistert an. Richard machte eine ganz kurze Pause und trank einen Schluck Wasser, aus einem der kleinen Fläschchen, die in der Mitte des Tisches abgestellt waren. Dann fuhr er fort.


  "Wir waren ihnen ganz nah. Wären wir zehn Minuten früher gewesen, war Stromberg vielleicht noch am Leben. Auf ihrer Flucht muss die Frau dann auf Sandra getroffen sein, die nicht ahnen konnte, dass Frau Tschtschowa eine mehrfache Mörderin ist und deshalb völlig unvorbereitet auf sie zuging. Sandra wurde ...", erneut stockte Richard, er musste schlucken und etwas Wasser trinken, "... ebenso niedergestochen und liegt schwer verletzt im Krankenhaus, wie der völlig unbeteiligte junge Mann auf dem Parkplatz, mit dessen Auto die Tschetschowa ihre Flucht fortsetzte."


  "Der Mann ist übrigens immer noch nicht über den Berg, er hat sehr viel Blut verloren und sein Zustand ist weiterhin kritisch", klärte der Polizeidirektor die Runde auf. Die Beamten registrierten es mehr professionell als betroffen und Richard berichtete weiter.


  "Zusammen mit einem Kollegen habe ich die Frau verfolgt und sie, bevor sie flüchten konnte, in ihrer Wohnung in Montabaur gestellt und überwältigt." Richard beendete seinen Bericht und im Zimmer herrschte kurzzeitiges Schweigen. Es schien, als ob sich die vier Polizisten das Ausmaß der gestrigen Aktion nochmals vor Augen führten. Keiner von ihnen hatte bis dahin Ähnliches erlebt.


  "Okay! Danke Richard! Michel, was habt ihr?", forderte der Direktor den Mann von der Spurensicherung auf, seinerseits den Stand der Ermittlungen vorzutragen. Michel berichtete ebenso routiniert über die Auswertung der bisherigen kriminaltechnischen Untersuchungen. Er informierte über die Spuren von den Tatorten, von Baumels Wohnung und der Wohnung der Frau, die natürlich fast die ganze Nacht über nach weiterem Beweismaterial untersucht worden war. Die Auswertung der dort vorgefunden Spuren hatte jedoch bis jetzt noch keine nennenswerten neuen Erkenntnisse zutage gebracht. Fest stand, dass die Frau über eine große Anzahl gefälschter Papiere verfügte und im Besitz einer größeren Summe Bargeld war. Außerdem ist bei ihr Munition gefunden worden, die für die Waffe, mit der Stromberg erschossen wurde, geeignet war.


  "Nun gut, das ist doch schon einiges. Mit dem, was die Kollegen aus Montabaur noch haben, können wir die erste Neugier der Journalisten zufriedenstellen. Bis jetzt ein gutes Ergebnis Leute." Mertes machte einen sehr zufriedenen Eindruck, bis er den bösen Blick von Richard Mees bemerkte und schlagartig wieder an Sandra Götze erinnert wurde.


  


  *


  


  30.06.1994


  Nachdem die Zusammenkunft beendet war, blieb noch eine knappe dreiviertel Stunde bis zur Abfahrt nach Montabaur. Richard nutzte die Zeit und führte drei Telefongespräche. Zuerst rief er im Bundeswehrkrankenhaus an und ließ sich über Sandras aktuelles Befinden in Kenntnis setzen. Alles noch unverändert. Sandra schlief und ihr Zustand war stabil. Richard wurde versichert, dass er nach Mittag ruhig noch einmal anrufen durfte.


  Die zweite Frage betraf Dr. Heb. Dafür wurde er an dessen behandelnden Arzt durchgestellt. Es dauerte eine Weile und er musste der Sekretärin erst die Autorität eines ermittelnden Kriminalkommissars klarmachen, bis er mit Prof. Dr. Manfred Pinther, dem Chef der neurologischen Abteilung verbunden wurde. Der Professor kam gleich zur Sache. Sein Bericht machte Richard wenig Hoffnung. Professor Pinther schloss kategorisch aus, dass Friedhelm Heb in nächster Zeit eine Aussage machen konnte, er bezweifelte sogar, dass sein Patient jemals wieder eine Aussage machen konnte. Seiner Ansicht nach waren die Schäden, die in Dr. Hebs Gehirn durch die Unterbrechung der Sauerstoffzufuhr entstanden waren, so gravierend, dass berechtigte Bedenken ange-bracht waren, ob Friedhelm Heb jemals wieder aus dem Koma erwachen würde. Vermutlich blieb Heb, für immer ein Pflegefall. Bleibende Schäden waren unabdingbar, das konnte der Professor schon nach diesen wenigen Stunden mit größter Wahrscheinlichkeit diagnostizieren. Richard bedankte sich und beendete das Gespräch. Plötzlich fühlte er wieder den Kloß im Hals. Was hatte die Frau nur für eine blutige Spur hinterlassen?


  Das letzte Telefonat führte Richard mit Oberkommissar Heyne, seinem Offenburger Kollegen. Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln, die vonseiten des Oberkommissars diesmal ganz besonders überschwänglich ausfielen, kamen sie zum Wesentlichen. Die Spurenlage im Schwarzwald hatte sich seit gestern nicht nennenswert verändert. Über den geheimnisvollen Nicu, oder wie immer er auch heißen möge, lagen noch keine neuen Erkenntnisse vor. Für Heyne war das kein großartiges Problem. Er sah den Fall als gelöst und vor seinem geistigen Auge lief gerade zum x-ten Mal das Video ab, auf dem Uwe Stromberg beim Tanken zu sehen war. Auch wenn die Westerwälder Kollegen, die Täter gefasst hatten, der entscheidende Hinweis kam von der Soko Achern. Was für ein Triumph!


  Heyne war Richard in einer Angelegenheit weit voraus. Er hatte gestern am frühen Abend, nachdem er über die Geschehnisse im Westerwald unterrichtet worden war, für vier Journalisten der örtlichen Medien bereits eine kleine, improvisierte Pressekonferenz gegeben. Er sah es als Generalprobe dafür an, was noch bevorstand, wenn alle Fakten auf dem Tisch lagen und der Fall endgültig aufgeklärt war. Eine richtig große PK mit dem Staatsanwalt, dem Polizeidirektor und natürlich mit ihm, vor der komplett versammelten Pressemeute, einschl. der regionalen Rundfunkanstalten und, das Wichtigste, den regionalen Fernsehsendern. Der Gedanke daran ließ den Oberkommissar zufrieden lächelnd in seinen Sessel zurücksinken.


  Oberkommissar Heyne wurde von seinem Koblenzer Kollegen geradezu verwöhnt mit Neuigkeiten. Er war zwar schon im Groben über den Ablauf der gestrigen Festnahme in Montabaur informiert, doch die Details aus erster Hand von Richard, waren Gold wert für ihn. Damit konnte er glänzen. Die Acherner Sonderkommission stand übrigens vor der Auflösung. Die Täterfrage schien geklärt, man musste zwar die Zusammenhänge noch ermitteln, aber dafür reichte weniger Personalaufwand.


  Das Gespräch brachte Richard wenig voran, sein Offenburger Kollege hatte nichts Neues zu erzählen. Bis auf eines!


  "Hör mal, eine interessante Neuigkeit habe ich noch ...", Friedbert Heyne machte es spannend. Richard hätte schon wieder platzen können wegen dieser kindlichen Geheimnistuerei. Er hasste das.


  "Ja? Komm, raus mit der Sprache!"


  "Dieser Nicu hat am 16., spätabends, um 23:15 einen Anruf erhalten."


  Richard kochte. Ein Anruf, toll! Von wem, was hat das mit dem Fall zu tun?


  "Friedbert bitte klär mich auf, ich muss gleich weg zu einem Meeting mit dem Oberstaatsanwalt und den Kollegen aus Montabaur", der Kommissar wurde ungeduldig.


  "Okay! Also, dieser Nicu ist am 16. spätabends noch angerufen worden und nun rate mal, woher der Anruf kam."


  "Friedbert bitte, ich muss weg!"


  "Aus eurem schönen Westerwald, aus einem Jugend- und Kinderheim in Montabaur."


  Richard überlegte kurz. Nicoletta und Stromberg arbeiteten zwar im Wohnheim, aber doch nicht um diese Zeit.


  "Hast du vielleicht einen Namen?"


  "Wir haben versucht dort anzurufen, aber es hat sich niemand gemeldet. Dann haben wir es bei der Zentrale probiert und dort hat man uns erklärt, dass es die Nummer vom Direktor des Hauses, Herrn Doktor Heb ist, der jetzt nach meinen Informationen in tiefer Bewusstlosigkeit auf der Intensivstation liegt. Scheint ja mächtig was los gewesen zu sein, da oben im Jugendheim."


  "Mich wundert, dass ihr dort überhaupt jemanden erwischt habt, nach der Aktion gestern", bemerkte Richard, obwohl er mit seinen Gedanken schon viel weiter war.


  Doktor Friedhelm Heb! Irgendwas passt nicht bei dem Mann, ging es ihm durch den Kopf. Richards Intuition ließ ihn spüren, dass da noch mehr war, als sie bisher wussten. Er konnte darauf wetten. Nur was?


  "Danke Friedbert, ich melde mich nachher noch einmal. Unsere Zusammenarbeit klappt ja ganz hervorragend."


  Das Lob ging Heyne runter wie Öl.


  "Ja, sieht so aus, als ob wir richtig gute Arbeit abgeliefert hätten, jetzt muss nur noch diese Nicoletta auspacken.“


  Vielleicht konnte er einen Gegenbesuch in Montabaur machen, um an der Vernehmung der Frau mit zu wirken, ging Heyne durch den Kopf. Diesen Vorschlag würde er seinem Chef schmackhaft machen können. Sofort konfrontierte er Kommissar Mees mit der Idee.


  "Ja Friedbert, setz dich ins Auto, in drei Stunden kannst du hier sein", bestätigte Richard seinem Kollegen.


  "Ohne Quatsch, ich werde das meinem Boss vorschlagen. Schließlich hat dieser Stromberg anscheinend auch bei uns getötet und die Frau wird mir erzählen können, warum. Da bin, ich mir sicher."


  "Da bin ich mir auch sicher und außerdem steht das Westerwälder Bier, dem Euren in nichts nach", machte Richard eine flapsige Bemerkung in der Hoffnung, dass Heyne es als Hinweis interpretierte, das Gespräch zu beenden.


  Die beiden Polizisten sprachen noch kurz darüber, mit welcher Strategie Nicolettas Vernehmung angegangen werden sollte und dann beendete Richard aufgeregt ihre Unterhaltung mit dem Hinweis auf den Termin in Montabaur.


  Die Sache mit dem Anruf aus Hebs Büro brannte ihm unter den Nägeln.


  Okay, noch ein Telefonat. Richard rief Hauptkommissar Wagner an. Er kam sofort durch.


  "Morgen Martin, alles klar?"


  "Ach hör auf, was glaubst du, was hier los ist. Die Stadt steht Kopf, so was hab ich noch nicht erlebt, Montabaur ist in aller Munde. Ich war gerade auf dem Weg ins Krankenhaus um die Tschetschowa zu verhören, aber der Schön will erst noch mit mir reden, bevor wir uns mit dem Oberstaatsanwalt treffen. Du weißt eine Lagebesprechung", erklärte Wagner spöttisch.


  Der Hauptkommissar ließ mit einem Kopfnicken die Brille auf seine Nase rutschen. Er würde Mees gleich treffen, warum rief er jetzt an?


  "Was ist los? Irgendwas ist im Busch, sonst würdest du nicht anrufen, wir sehen uns doch schon gleich."


  "Martin, hast du noch Leute im Jugendheim?"


  "Natürlich, die halbe Mannschaft ist noch vor Ort und von euren Leuten ist auch noch ein Großteil hier oder schon wieder hier. Was gibt´s?"


  "Schick ein paar Jungs von der KTU in Hebs Büro. Sie sollen dort mal gründlich nach dem Rechten sehen, am besten alles auf den Kopf stellen. Und wir brauchen eine Liste aller Telefonate, die der Doktor die letzten zwei Monate geführt hat. Ein- und Ausgang, verstehst du? Außerdem Akten, Computer, alles!"


  "Klar, aber warum entwickelst du jetzt so eine Hektik?"


  "Ich erkläre es dir gleich, wenn ich oben bin. Aber mit dem Doktor stimmt was nicht, das habe ich im Gefühl", deutete Richard an.


  "Gut, ich werde das sofort veranlassen. Bis gleich dann."


  Richard schaute auf die Uhr, die in der Mitte des Gangs hing. Zehn Minuten blieben noch. Er holte sich einen scheußlich schmeckenden Automatenkaffee, rauchte eine Camel und machte sich auf in Mertes Büro. So fit war ich selten in letzter Zeit, ging es ihm durch den Kopf und er spürte, wie ein wahrer Energieschub durch seinen Körper floss.


  


  *


  


  30.06.1994


  Nicoletta Tschetschowa lag im 3. Stock des Brüder Krankenhauses in Montabaur. Ihr Gesicht war teils bandagiert und die Augen, besser gesagt das rechte Auge, war nur noch ein roter, mit Blut unterlaufender Schlitz. Vom linken Auge war überhaupt nichts mehr zu sehen. Es lag irgendwo unter diesem Haufen aufgequollenem bunten Fleisch, das den freien Teil ihres Gesichts zierte. Richard Mees hatte bei der Festnahme ganze Arbeit geleistet. Ihr Nasenbein und das linke Jochbein waren gebrochen. Außerdem hatte sie eine üble Schädel- und Rippenprellung davongetragen, die entweder von massiver Gewalteinwirkung oder einem Sturz her rührte. Je nach Zeugenaussage.


  Vor ihrem Zimmer war eine Streifenpolizistin zur Bewachung postiert und ein männlicher Kollege stand am Eingang zur Station. Frau Tschetschowa war an diesem Morgen körperlich nicht in der Lage einen Fluchtversuch zu riskieren. Zu sehr behinderten sie die erlittenen Blessuren. Selbst der Gedanke an eine Bewegung ließ sie schmerzhaft zusammenzucken. Langsam sortierte sie ihre Gedanken. Sie verfluchte sich dafür, die Polizistin und den Typen auf dem Parkplatz niedergestochen zu haben. Bis dahin hätte sie sich vielleicht noch herausreden können, aber jetzt hing sie am Haken. Dass der junge Mann immer noch um sein Leben kämpfte, konnte sie nicht wissen. Sie musste sich einen Plan zurechtlegen, um möglichst gnädig aus der Sache heraus zu kommen und auch einen ersten Gedanken an Flucht warf sie nicht zu weit fort. Aber es strengte sie alles noch zu sehr an und nach wenigen Minuten nickte sie ein.


  


  


  *


  


  30.06.1994


  Richard Mees saß auf der Rückbank des Dreier Kombi, mit dem sie nach Montabaur fuhren. Ein junger Polizeimeister steuerte den Dienstwagen des Polizeidirektors, der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte und versuchte, Richards Bericht über den nächtlichen Anruf aus Hebs Büro einen Sinn zu geben. Man sah ihm förmlich an, wie er nach einer plausiblen Erklärung suchte. Erfolglos!


  "Dieser Heb war mir von Anfang an nicht koscher", bemerkte Richard aus dem Fond des Wagens. Neben ihm saß Peter Michel, der ihn nur schulterzuckend ansah, aber ansonsten schwieg.


  "Ich bekomme einfach keinen Zusammenhang hin, zwischen dem Doktor und diesem Rumänen dort unten. Peter ich will, dass du dich gleich auch noch mal genau in Hebs Büro umsiehst, den Pressetermin bekommen wir alleine hin", wies Mertes den Mann von der KTU an.


  "Alles klar!" lautete die lapidare Antwort. Natürlich bekommt ihr die Pressekonferenz alleine hin, ich wäre doch eh nur Staffage, dachte sich Michel und grinste in sich hinein.


  Den Rest der Fahrt bis Montabaur verbrachten sie überwiegend schweigend, jeder machte sich so seine Gedanken, wie es weiter ging.


  Das Meeting fand in einem auf die Schnelle extra hergerichteten Zimmer im Polizei-präsidium statt. Oberstaatsanwalt Koepp wurde von Frau Heuss und einem Referenten begleitet. Sie setzten sich an die die Seite, die den Fenstern zugewandt war und genossen wenigstens ab und zu einen leichten Luftzug. Polizeidirektor Schön, Hauptkommissar Wagner von der Kripo Montabaur und Polizeidirektor Mertes und Kommissar Mees nahmen ihn gegenüber Platz. "Schmittchen" hatte drei Kannen frischen Kaffee auf die zusammengeschobenen Tischen gestellt


  Es war vorgesehen, den Pressetermin in einem der Studiersäle des Jugendheims abzuhalten. Bei dieser Gelegenheit sollte den Fotografen und Kameraleuten die Möglichkeit eingeräumt werden, erste Aufnahmen vom Ort der schrecklichen Geschehnisse zu machen. Das Medieninteresse war über Nacht immens angewachsen und wurde ständig größer. Es schien den Verantwortlichen, als ob Montabaur sogar die Fußball WM in den Hintergrund gerückt hätte. Immer mehr Reporter und Übertragungswagen von Fernsehsendern aus ganz Deutschland hatten sich rund um das Heim postiert. Der Oberstaatsanwalt ließ sich ständig über die Entwicklung unterrichten und registrierte es mit merklicher Genugtuung, wohingegen den Kriminalbeamten dieser mächtige Medienauftrieb immer unheimlicher wurde.


  Nach der Begrüßung ließ es sich Koepp nicht nehmen, die Arbeit der Polizei grundsätzlich zu loben. Er stellte gleichzeitig klar, dass Richards eigenmächtiges Entfernen aus Montabaur, Konsequenzen nach sich ziehen würde. Die Beamten fassten das Geschehen, die bisherigen Ermittlungsergebnisse und die weitere Vorgehensweise zusammen. Koepp zeigte sich durchaus zufrieden, zumal alles, was er zu hören bekam, so gut zu der von ihm und seinen Parteifreunden gewünschten Theorie vom Raubmord passte.


  Richard überließ es Hauptkommissar Wagner, den Oberstaatsanwalt über das von Hebs Büro aus geführte Telefonat in den Schwarzwald zu informieren. Er wollte den Ball flach halten und kein weiteres Öl auf die Auseinandersetzung mit Koepp gießen. Richard hatte nicht vor, als derjenige dazustehen, der unbedingt weiter im Dreck wühlen wollte, um immer noch den über der Sache schwebenden Vermutungen, neue Nahrung zu geben. Ohne weitere Beweise würde er sich nur den erneuten Zorn des Oberstaatsanwalts zu ziehen. Die Erwähnung des Telefongesprächs zeigte trotzdem Wirkung. Koepp fragte mehrmals in die Runde, ob es Erkenntnisse über eine Verbindung aus dem Westerwald zu dem Toten im Schwarzwald gab. Dieses Indiz drückte alle wie ein Stein im Schuh, weil sich niemand einen Zusammenhang erklären konnte.


  Alles in allem verlief die Zusammenkunft harmonisch. Die Ergebnisse konnten sich allesamt sehen lassen. Am Ende bestand der Oberstaatsanwalt darauf, dass Schön und Mertes ihn bei der Pressekonferenz begleiteten, während Wagner und Mees den Ermittlungen weiter nachgehen sollten. Und zwar mit Hochdruck, wie er ausdrücklich betonte. Den beiden Kommissaren konnte er überhaupt keinen größeren Gefallen tun, denn für einen Auftritt auf solch einem Parkett stand ihnen ohne hin nicht der Sinn. Nach vierzig Minuten löste sich die Zusammenkunft auf. Während die Kriminalbeamten das Zimmer verließen, blieb Koepp mit seiner Entourage zurück, um seinem Bericht den Feinschliff zu geben.


  Mees ging erst einmal rauchen. Danach wollte er im Krankenhaus anrufen. Es war kurz vor elf, er konnte sich ruhig, ohne das Pflegepersonal zu nerven, nach Sandras Zustand erkundigen.


  Aus der einen Camel wurden zwei. Seine Überlegungen betreffend des Anrufs aus Hebs Büro wurden immer wieder durch die Gedanken an Sandra unterbrochen. So hatte das keinen Zweck, er war zu unruhig und dadurch zu unkonzentriert. Er suchte Wagner in dessen Büro auf und bat darum, das Telefon benützen zu dürfen. Richard wählte durch und war nach einigen Klingelzeichen mit der Station verbunden. Die Krankenschwester am anderen Ende der Leitung unterrichtete ihn darüber, dass Sandra aufgewacht, aber jetzt nach kurzen einem Besuch ihrer Eltern wieder eingeschlafen war. Das sei völlig normal, erklärte ihm die Schwester. Insgesamt wurde ihr Zustand als den Umständen entsprechend "sehr gut" beschrieben. Gott sei Dank, dachte Richard. Er hatte nicht das Gefühl, dass man ihn mit den üblichen Floskeln, die immer leicht am Telefon gesagt werden, abwimmeln wollte. Vielmehr meinte er herauszuhören, das selbst das Pflegepersonal von Sandras Zustand positiv überrascht war. Das war eine wirklich gute und beruhigende Nachricht. Er freute sich darauf, nachher bei ihr vorbei zu sehen und hegte insgeheim die Hoffnung, ihr dann einige Worte sagen zu können. Eigentlich ein guter Grund für ein Bier und einen Jägermeister. Aber der Kommissar musste sich beherrschen. Koepp, Mertes und all die Anderen schauten ihm auf die Finger. Ich darf mir jetzt keine Blöße geben, ging es ihm durch den Kopf.


  Schmittchen kam herein und reichte Wagner einen Zettel.


  "Ist gerade gekommen, die angeforderte Liste der Telefongespräche, die über Doktor Hebs Anschluss gegangen sind. Vollständigkeit noch nicht garantiert.“


  "Danke, das ging ja zügig", Wagner zeigte sich ehrlich überrascht. Er studierte das Stück Papier mit ständig leichtem Kopfnicken.


  "Na ja, für den Leiter einer solchen Einrichtung, macht er scheinbar nicht sehr viel Gebrauch von seinem Telefon, ist alles sehr übersichtlich."


  "Heb hasst das Teil vielleicht genauso wie ich", meinte Richard.


  "Es fällt auf, dass der Doktor oft mit Stromberg telefoniert. Und am Morgen des 16. hat er schon ganz früh den Baumel angerufen ...", Wagner stutzte einen Moment,“..hmm, dass wir ja immer interessanter."


  "Was ist denn?"


  "Es hat sogar zwei Anrufe aus der Wohnung der Rumänin gegeben."


  "Okay, aber das hat noch nichts zu bedeuten."


  "Sie sind alle erst nach dem Auffinden von Baumels Leiche getätigt worden. Vorher sind keine Anrufe von dort aufgelistet."


  "Darüber sollten wir mal mit Frau Tschetschowa reden", murmelte Richard.


  "Ja, eigentlich jetzt eine gute Gelegenheit. Die hohen Herren haben genug Arbeit mit ihrem Pressetermin."


  "Komm, lass uns fahren", Mees nickte beifällig.


  "Das hier ist auch eigenartig, schau her. Gestern ist Heb aus dem Büro des Parteivorsitzenden Jung angerufen worden." Wagner hielt die Liste Richard hin.


  "Es kann für alle Gespräche eine simple Erklärung geben, aber ganz augenscheinlich ist die Häufung der Telefonate mit den Tatbeteiligten nach dem Verschwinden Baumels und dessen Auffinden. Das ist schon sonderbar", flüsterte Richard nachdenklich, als er die Liste durchgegangen war. "Diese Nicoletta wird uns da weiter helfen, da bin ich mir sicher", fügte er an.


  "Na dann versuchen wir mal unser Glück", Hauptkommissar Wagner gab das Zeichen zum Aufbruch.


  


  *


  


  30.06.1994


  Ihnen blieben noch über zwei Stunden. Die Zeit wollten sie nutzen, um Frau Tschetschowa einen ersten "Anstandsbesuch" abzustatten. Das Krankenhaus lag in Sichtweite, trotzdem nahmen sie Wagners Golf. Der Hauptkommissar aus Montabaur fuhr stadteinwärts, und als er an der ersten Ampel rechts abbog, konnte er schräg gegenüber, etwa einhundert Meter entfernt, „seinen Kiosk" sehen. Er registrierte es mit einem Lächeln und den schönen Gedanken an ein eiskaltes Bier. Aber heute wollte er eisern bleiben. Bis Dienstschluss!


  Wagner stellte das Auto ohne abzuschließen in der Nähe des Haupteingangs ab.


  "Einem Sheriff klaut hier keiner etwas", meinte er lakonisch.


  "Ist schon klar Cowboy", Richard zündete sich schnell eine Zigarette an und inhalierte mit der ähnlich wilden Verzweiflung, wie ein Ertrinkender nach Luft schnappt.


  "Bleib ruhig, soviel Zeit haben wir", beruhigte ihn sein Kollege und erntete dafür ein dankbares Nicken. "Ich gehe schon mal rein und frage, wo sie liegt." Richard nickte abermals und blies den Rauch in den Himmel. Es waren bestimmt schon wieder 25 Grad oder mehr, dachte er.


  "Heute einmal nur kurz antesten, wir wollen die Frau ja nicht zu sehr beanspruchen", bemerkte Wagner auf dem Weg zu der ersten Vernehmung. Sie nahmen die Treppe, da sich vor dem Aufzug eine regelrechte Menschentraube gebildet hatte. Im 3. Stock meldete sich Wagner im Schwesternzimmer, während Richard bis an das Ende des Gangs durchging, wo er die Kollegin von der Schutzpolizei begrüßte, die vor Frau Tschetschowas Zimmer als Wache ihren Dienst tat.


  Hauptkommissar Wagner musste sich in Geduld üben, bis er einen der zuständigen Ärzte sprechen konnte. Sie stellten sich kurz einander vor und der Kriminalbeamte schaffte es dem Mediziner die Erlaubnis für ein Gespräch mit der Patientin abzuringen -natürlich ohne sie zu sehr anzustrengen.


  Eine Schwester begleitete sie in Nicolettas Zimmer. Wagner erschrak, als er die Frau in ihrem Bett liegen sah und Richard musste unwillkürlich grinsen. Er drehte Nicoletta kurz den Rücken zu, um die Genugtuung zu genießen. Aus dem Grinsen wurde ein lautloses Lachen und er dachte daran, was für eine gute Arbeit er gestern in ihrer Wohnung verrichtet hatte.


  Aus dem Gesicht der Frau war es unmöglich eine Gefühlsregung abzulesen. Nicoletta sah aus wie ein Monster. Das Gesicht bandagiert, das eine Auge zu einem Schießscharten ähnlichen Schlitz mutiert und das andere war unter einem Berg buntem, aufgequollenem Fleisch verborgen.


  "Guten Morgen, Frau Tschetschowa..." begrüßte sie Richard," ...Sie kennen mich." Wieder dieses Grinsen in seinem Gesicht. "Das ist mein Kollege Hauptkommissar Wagner, aber ich glaube, sie haben sich auch schon kennengelernt." Wagner nickte und die Frau zeigte keine Reaktion. Genau dieses Spiel hatte Richard erwartet, dieses Spiel kennen Kriminalbeamte in- und auswendig.


  Sie wollten versuchen, der Frau einen Köder hinzuwerfen, indem sie die Chance sah, Vorteile für sich herauszuziehen, um ein milderes Strafmaß zu bekommen.


  "Wie geht es Ihnen? Wir möchten gerne ein paar Fragen stellen." Wagner begann das Gespräch und Richard lehnte sich mit verschränkten Armen demonstrativ an die Wand neben dem großen Fenster. Nicoletta schwieg, sie hatte ihr deformiertes Gesicht dem Hauptkommissar zugewandt. Schade, dass der Rest ihrer Fresse verbunden ist, dachte sich Mees. Er wünschte sich ihr Gesicht zu sehen, der Verband machte es ihnen nicht gerade leichter.


  "Frau Tschetschowa, Sie wissen um ihre Lage..", es war keine Frage, es war eine Feststellung,"... Sie haben gestern auf einen jungen Mann eingestochen um dessen Auto in Ihren Besitz zu bringen und Sie haben eine Polizistin lebensgefährlich verletzt. Inwieweit Sie in die anderen Verbrechen verstrickt sind, finden wir heraus, das können Sie mir glauben. Ich kann Ihnen nur anraten, uns gegenüber kooperativ zu sein und uns bei der Aufklärung der gestrigen Vorkommnisse zu helfen. Je mehr Sie uns entgegen kommen, um so größer sind Ihre Chancen, dass die Richter das in Ihrem Verfahren anerkennen. Außerdem interessiert es uns, was sie über den Fall Baumel wissen."


  "Ich war in Panik und habe den Mann mit dem Messer nur leicht gestreift und bei der Polizistin habe ich vollkommen die Nerven verloren, ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Alles war so schrecklich!." Nicoletta konnte trotz ihrer Verletzungen und des Verbandes erstaunlich gut und verständlich sprechen.


  "Nur gestreift ...", Wagner lachte fast, als er es sagte,"...Sie haben es ihm quasi in den Leib gerannt. Das war ein vorsätzlicher, brutaler Mordversuch, um an das Fahrzeug des Mannes zu kommen. Ihre Chancen stehen verdammt schlecht Frau Tschetschowa. Erzählen Sie uns die Wahrheit und Sie können wenigstens auf ein bisschen Entgegenkommen hoffen. Wir bekommen es sowieso heraus."


  "Ich wollte niemanden töten, dass müssen Sie mir glauben. Ich wollte einfach nur weg. Weg von all diesen schrecklichen Sachen. Ich stand total unter Schock durch die Dinge, die gestern im Keller passiert sind und die ich mit ansehen musste." Die Rumänin machte nicht den Eindruck, als ob sie das Sprechen anstrengen würde, obwohl sie versuchte durch ihren Auftritt einen Schuss Mitgefühl zu erhaschen. Aber dafür waren die beiden Polizisten zu sehr Profis, das hatten sie schon oft erlebt. Der kleinste Verkehrssünder und der abgewichsteste Mörder, legen, wenn sie am Haken hängen, das gleiche Verhalten an den Tag.


  "Dann erzählen Sie uns mal, was Sie im Keller erlebt haben", forderte Wagner sie auf. Richard hörte schweigend zu.


  "Ich wusste doch nicht, was für ein Schwein Uwe war!"


  "Sie meinen Uwe Stromberg?"


  "Ja, mein Freund, aber das wissen Sie doch! Alles war gut, ich wusste nichts von der Sache."


  "Von welcher Sache?", Wagner blieb am Ball.


  "Na ja, von der Sache mit dem Doktor und ... und dem Jungen."


  Das war das Startsignal für Richard. Jetzt war er da. Seine Ampel sprang direkt von Rot auf Grün.


  "Was war mit dem Jungen, Frau Tschetschowa und was war mit dem Doktor?", fragte er nachdrücklich. "Erzählen Sie es uns!"


  "Ich habe nichts davon gewusst."


  "Frau Tschetschowa..bitte!"


  "Uwe hat zusammen mit dem Doktor dafür gesorgt, dass Baumel den Jungen bekam, wann immer ihm der Sinn danach stand."


  "Wie, das verstehe ich nicht. Was bedeutet das?"


  "Uwe hat den kleinen Mathae immer zu dem Schwein von Baumel gebracht, wenn der ihn haben wollte, um es mit ihm zu treiben."


  Wagner und Mees schauten sich kurz an. Der Fall bekam eine neue Dimension. Richard schloss für einen kurzen Moment die Augen. Seine Ahnung hinsichtlich Baumels pädophilen Neigungen wurde auf brutale Weise bestätigt.


  "Was hat Baumel mit dem Jungen gemacht?", Richard wurde einen Tick lauter und fordernder.


  "Was macht ein Mann wie Baumel schon mit einem Elfjährigen?"


  "Sagen Sie es mir."


  "Er hat ihn wohl gefickt!"


  


  *


  


  30.06.1994


  Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Die Blicke der Polizisten trafen sich erneut und beide mussten gleichzeitig tief durchatmen.


  Mathae! Der Kleine war fast in Vergessenheit geraten. Sein Schicksal lief die letzten zwanzig Stunden nur neben her. Mathae war tot aufgefunden worden, doch irgendwie war sein Tod wie Beiwerk. Sie sollten sich schämen, ging es Richard durch den Kopf. Das Interesse aller galt diesem Scheiß Pressetermin, um möglichst gut dazu stehen. An das Wohlbefinden von Sandra und an den Tod des Jungen dachte niemand mehr so richtig. In ihm fing es an zu kochen, er konnte über sein Verhalten und auch das der Übrigen nur mit Abscheu den Kopf schütteln. Hauptkommissar Wagner ging es ähnlich, auch ihm wurde erst jetzt, mit den gerade gehörten Zusammenhängen das Schicksal von Mathae richtig bewusst. Dabei kannten sie die Einzelheiten seines Martyriums gar nicht und es war niemand mehr da, der sie darüber aufklären konnte. Mathae tot, Baumel tot, Stromberg tot, Dr Heb wohl auf ewig ein Pflegefall, der vielleicht nie mehr in der Lage war zu sprechen zu und die Aussagen dieser Rumänin waren mit sehr großer Vorsicht zu genießen.


  "Haben Heb und Stromberg etwa auch Mathae auf dem Gewissen?", fragte Wagner plötzlich laut in die Ruhe hinein.


  "Natürlich, sie wollten ihn doch nicht als Zeugen."


  "Aber ich verstehe nicht, warum sie ihn ausgerechnet gestern umgebracht haben und warum ausgerechnet gestern die Situation so außer Kontrolle geraten ist"


  "Weil sie wussten, dass die Polizei ihnen auf die Spur gekommen war", beantwortete Frau Tsetschowa die von Richard in den Raum geworfene Frage.


  "Woher sollten sie das wissen?"


  "Von Hebs Freunden aus der Politik, sie waren immer über alles informiert. Sie wussten, dass man Uwe auf die Spur gekommen war, und haben den Doktor angerufen."


  Das erklärt den gestrigen Anruf, schoss es Richard durch den Kopf.


  "Woher sollten die Herrn Politiker den Stand der Ermittlungen gewusst haben?", fragte er nach. Gleichzeitig ratterten in seinem Kopf die Kombinationsrädchen, um eine plausible Erklärung zu finden.


  "Keine Ahnung, das weiß ich nicht."


  Es musste eine undichte Stelle geben. Richard zählte kurz zusammen. Wem hätte daran gelegen sein können, den Ermittlungsstand weiter zu geben?


  Koepp!


  Die Weitergabe der Infos würde seinen politischen Ambitionen in Parteikreisen nur zuträglich sein und zeigen, mit welcher Hingabe ihm das Wohl der Partei am Herzen lag.


  Koepp!


  Es konnte nur Koepp sein, allenfalls noch Frau Heuss, aber diesen Gedanken verwarf er gleich wieder. Sein Interesse galt dem Oberstaatsanwalt. Sonst kam niemand infrage, überlegte sich der Kommissar. Das Mertes, Schön oder gar Wagner die Information weitergegeben hatten, schloss er nach einer kurzen Bestandsaufnahme kategorisch aus.


  Koepp!


  Richard begann, vor Aufregung leicht zu zittern. Wenn sich das bewahrheitete, hatte er ihn. Er konnte den Oberstaatsanwalt mit einem Schlag vernichten.


  "Und wie haben Sie von all dem erfahren, wenn Sie die ganze Zeit nichts davon wussten, Frau Tschetschowa?", fragte Richard.


  "Uwe hat es mir gesagt, als er mir gestern Morgen von dem Geld erzählt hat."


  "Was für Geld?"


  "Er schwärmte mir vor, dass er viel Geld von Baumel bekommen hätte und mit mir zurück nach Rumänien gehen wollte. Dieses Schwein!"


  "Um wie viel Geld handelte es sich?"


  "25000 Mark."


  "Ist es das Geld, was man bei Ihnen gefunden hat Frau Tschetschowa?", fragte Wagner.


  "Ja, Uwe bat mich um den Gefallen, das Geld für ihn aufzubewahren. Er hatte Angst, dass seine Mutter es finden konnte"


  "Und das haben sie natürlich gerne getan", es war mehr als Feststellung, als Frage gedacht.


  "Na ja, er sagte, es sei für uns. Es war eine einmalige Chance für mich und außerdem wusste ich bis dahin nichts Genaues."


  "Und warum hat er das Geld von Baumel bekommen?"


  "Er hat ihn erpresst, und als er nicht zahlen wollte, hat Uwe ihn erschlagen und sich das Geld genommen." Nicoletta hatte dieses Mal ausnahmsweise nicht gelogen, auch wenn sie einige wichtige Fakten geflissentlich unterschlug.


  "Sie erzählen uns hier Geschichten, die glaubt Ihnen doch kein Mensch", versuchte Wagner die Frau zu provozieren.


  "Aber so hat er es mir erzählt."


  "Und was ist mit Heb? Warum hing der Doktor am Seil? Können Sie mir das auch erklären?", fragte der Westerwälder Kommissar spürbar genervt.


  Nicoletta versuchte sich aufzurichten, und auf die Ellenbogen zu stützen. Dabei drehte sie den Kopf ein Stück weiter zu Wagner hin.


  "Heb konnte nicht damit leben, dass er Komplize eines Mannes war, der seinen Freund und ein kleines Kind umgebracht hat. Er hat Stromberg erschossen und sich dann erhängt."


  Die Beamten wechselten staunende und fragende Blicke. "Ihre Geschichte wird ja immer verrückter. Das glauben Sie doch selbst nicht." Wagner war nahe daran, die Fassung zu verlieren ob dieser hanebüchenen Story, die die Frau ihnen auftischte.


  "So war es aber", bestand sie auf ihrer Version.


  Richard packte seinen Kollegen am Arm, um ihm klar zu machen, dass er sich etwas zurückhalten sollte.


  "Seit wann ging das mit dem Jungen und Baumel?" Denken Sie genau nach, es ist nur zu Ihrem Vorteil, eine Hand wäscht die andere Frau Tschetschowa." Richard bemühte sich, ganz ruhig zu wirken.


  "Ich weiß es nicht, aber auf jeden Fall schon länger."


  "Wo hat sich Baumel mit dem Jungen getroffen, wissen Sie das?"


  "Uwe hat gesagt, dass er Mathae immer zu ihm nach Hause gebracht hat."


  "Und Doktor Heb wusste davon?", fragte Richard ungläubig.


  "Ja, natürlich. Uwe war doch nur der blöde Handlanger. Der Doktor und der Baumel waren die Bosse."


  "War es nur Mathae oder gab es noch andere Kinder, die Baumel missbrauchte?"


  "Baumel stand nur auf Jungen. Uwe erzählte, dass er die Kinder liebte. Mein Gott, was ein Schwachsinn. Das Arschloch war pervers."


  "Frau Tschetschowa, wissen Sie noch von anderen Kindern?", fragte Richard erneut und nochmals nachdrücklicher nach.


  "Nichts Genaues, aber vor Mathae muss es wohl noch einen anderen Jungen gegeben haben. Uwe sagte, dass er damit nichts zu tun hatte, es war vor seiner Zeit und es war nur ein Deal zwischen Baumel und dem Doktor. Baumel hatte anscheinend immer nur einen Liebling."


  "Wissen Sie den Namen?"


  "Nein, ich möchte das auch alles gar nicht wissen, mit solchen ekligen Sachen will ich nichts zu tun haben."


  "Na, das bekommen wir raus", murmelte sich Wagner selbst zu.


  Die Frau wurde unruhig und die Beamten merkten, dass sie gleich nicht mehr weiter kamen bei ihr.


  "Mehr weiß ich nicht darüber, das können sie mir glauben. Mit der Sache mit dem Jungen habe ich nichts zu tun."


  Wagner und Mees beschlossen, es fürs Erste dabei bewenden zu lassen. Das war viel mehr Information, als sie erhofft hatten.


  "Danke, dass Sie uns weitergeholfen haben, wir wissen das zu schätzen", sagte Richard. Er lächelte die Frau an und in seinem Inneren empfand er das große Bedürfnis, Nicoletta Tschetschowa eine knallharte Rechte in ihr deformiertes Gesicht zu setzen.


  Die Rumänin nickte leicht mit dem Kopf und ließ sich langsam zurück in das Kopfkissen sinken. Sie waren fast an der Tür, als sich Richard noch einmal kurz zu ihr herumdrehte.


  "Ach so Frau Tschetschowa, bevor ich es vergesse ...", er machte eine kleine Pause und grinste, "... Doktor Heb verhören wir heute Nachmittag. Es geht ihm den Umständen entsprechend ganz gut und wir sind gespannt, was er uns erzählen wird. Auf Wiedersehen."


  Der Punch hatte sie getroffen. Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Sollte der Doktor wirklich überlebt haben? Es konnte sein, sie hatte gestern keine Zeit mehr gehabt, sich davon zu überzeugen, ob er wirklich tot war. Scheiße!


  Vorm Krankenhaus musste Richard rauchen. Die Kommissare waren sich im Klaren, was für einen Stein sie ins Rollen bringen würden, sollte sich Nicolettas Geschichte nur halbwegs bestätigen. Je mehr Richard darüber nach dachte, umso weniger zweifelte er daran. Wagner war wesentlich skeptischer, was auch daran lag, dass es ihm grauste bei dem Gedanken daran, welche Auswirkungen die Ermittlungen nach sich zogen. Richard wurde allerdings immer klarer, dass er eine Handgranate in der Hand hielt. Er musste sie nur noch entsichern und sein ganz persönliches Deja vu mit Oberstaatsanwalt Koepp würde eine geile Party werden. Dieser Gedanke vertrieb den Ekel und ließ einen Film mit einem großen Finale in seinem Kopf ablaufen.


  "Da hat uns die Kleine aber starken Tobak aufgetischt", meinte Wagner und nickte wie sich selbst beipflichtend mit dem Kopf.


  "Zweifelst du an ihrer Geschichte?"


  "Nein!", es kam wie aus der Pistole geschossen und Richard war überrascht, wie überzeugt sein Kollege zu sein schien.


  "Und du?"


  "Kein bisschen, ausgenommen ihren Part natürlich. Sie ist ein ganz abgewichstes Luder.


  Aber die Sache mit Baumel, dem Doktor und den Kindern, nehme ich ihr so ab."


  Wagners Nicken verstärkte sich. "Was sollen wir deiner Meinung nach jetzt machen?", fragte er.


  Richard überlegte und antwortete sich noch unschlüssig anhörend: "Du weißt, dass wir eurem toten Baumel jetzt kräftig ans Bein pinkeln?"


  "Ist mir schon klar. Hier wird mächtig was los sein, wenn sich die Aussage der Frau bestätigt. Aber was heißt hier EUER Baumel? Ich mag solche Typen eh nicht, die sich immer in den Vordergrund spielen und mit der scheiß Politik, hab ich auch nicht viel am Hut. Sind doch eh alles Verbrecher, siehste doch." Hauptkommissar Wagner betrachtete die Sache nüchtern und grinste. Das gefiel Richard und spielte ihm in die Karten. Okay, dann lass uns mal hören, was der Staatsanwalt der Presse mitteilt", meinte er und gab die Richtung vor. Die beiden Beamten machten sich auf dem schnellsten Weg ins Jugendheim. Immer noch war die Spurensicherung im ganzen Haus zu Gange. Ein junger Streifenpolizist erklärte ihnen, dass die anberaumte Pressekonferenz gleich im ersten, dem Eingang am nächsten gelegenen Studierraum stattfand. Wagner bedankte sich und sie betraten leise den kleinen Saal.


  Koepp saß in der Mitte und wurde auf der linken Seite flankiert von Staatsanwältin Heuss und einem jungen Referenden. Rechts von ihm waren Schön und Mertes platziert. Es waren bestimmt zwanzig Journalisten anwesend. Mehrere Fernsehteams hatten ihre Kameras an der rückwärtigen Wand auf das Podium ausgerichtet. Es war der größte Presseauftrieb, den die Kreisstadt bis dato je erlebt hatte.


  


  *


  


  30.06.1994


  Koepps Auslassungen wurden begleitet von einem fortwährenden Blitzlichtgewitter. Er informierte die Presse und die Nachrichtenleute der Radio- und Fernsehstationen über die ihm bisher bekannten Details. Ihm gefiel diese Rolle und er nutzte sie weidlich aus. Er vergaß nicht die hervorragende Arbeit, des unter seiner Leitung stehenden Ermittlungsteams, hervorzuheben. Oberstaatsanwalt Koepp war der König von Montabaur.


  "....und deshalb ist höchst wahrscheinlich davon auszugehen, dass es sich um ein Kapitalverbrechen handelt", schloss er seine Rede ab, lehnte sich etwas zurück und wartete auf Fragen aus dem Auditorium.


  Die Presseleute machten sich Notizen und murmelten dabei fortwährend untereinander.


  Dann kam plötzlich eine unerwartete Frage.


  "Neben den von Ihnen erwähnten Opfern dringen Gerüchte durch, dass eine weitere Leiche gefunden wurde, ein Kind! Was können Sie uns darüber sagen, Herr Staatsanwalt?", fragte ein, wie immer aus Polizeikreisen bestens informierter Reporter der BILD-Zeitung.


  Mathaes Tod fing inzwischen an, die Runde zu machen, obwohl es von offizieller Seite noch keine Verlautbarung oder gar Erklärung darüber gab.


  Koepp hatte aus zweierlei Gründen, das Schicksal des Jungen bisher nicht erwähnt. Zum einen hatte er die Vermutungen, die Mees hinsichtlich der Durchsuchung in Baumels Haus geäußert hatte, noch im Hinterkopf und wollte jeglichen absurden Verdächtigungen in der Öffentlichkeit keine neue Nahrung geben. Zum anderen hatte er es, in seiner Euphorie, über die aus seiner Sicht vollkommen gelungenen Polizeiaktion, schlichtweg unterschlagen.


  "Äh, ...", der Oberstaatsanwalt kam sofort ins Schlingern, als er mit der Frage konfrontiert wurde. "Entschuldigen Sie bitte, dass ich aus ermittlungstechnischen Gründen, über das Schicksal des Kindes... ...eines Jungen übrigens, soviel kann ich preisgeben ... ... noch nichts sagen möchte. Aber ich kann und muss ihnen leider bestätigen, dass im Rahmen der gestrigen polizeilichen Maßnahmen die Leiche eines Jungen auf dem Speicher des Jugendheims gefunden wurde. Das stimmt leider. Inwieweit der Tod mit den Geschehnissen der letzten Tage zusammenhängt, darüber kann ich Ihnen beim besten Willen noch keine Auskunft geben. Soweit sind unsere Untersuchungen noch nicht vorangeschritten, aber wir arbeiten mit Hochdruck. Es wäre verfrüht, irgendwelche vagen Zusammenhänge zu konstruieren. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass der Junge durch einen tragischen Unfall ums Leben kam. Wie gesagt, wir arbeiten daran."


  Richard spürte Koepps Unbehagen. Im Kommissar fing es an zu brodeln. Sein Adrenalinspiegel stieg. Für ihn waren die Zusammenhänge klar. Baumel war ein pädophiles Schwein gewesen und Koepp versuchte offenbar aus eigenem Interesse heraus, Indizien gegenüber der Öffentlichkeit zurückzuhalten.


  Mit zusammengekniffenen Augen fixierte Richard Mees den Oberstaatsanwalt. Außer ihm bemerkte keiner dessen aufkeimende Verunsicherung. Koepp schaute in die Runde und sein Blick blieb bei Mees hängen. Der Kommissar glaubte, ein Grinsen in dessen Gesicht zu erkennen. Vielleicht war es Einbildung, aber dieses Gefühl verstärkte das Köcheln in ihm. Jetzt war seine Chance da. Er musste nur noch zugreifen. Eine innere Zerrissenheit bemächtigte sich seiner, sie schien ihn hin und her zu schleudern. Jetzt hatte er die Möglichkeit es Koepp, für dessen Demütigung, zurückzuzahlen. Das Publikum war wesentlich größer und der Rahmen ungleich medienwirksamer. Das war seine Chance, er musste nur zugreifen. Ihm bot sich die Gelegenheit, die Karriere dieses Mannes mit einem Schlag zunichte zu machen. Oder seine Eigene! Seine Karriere, na ja!


  Richard überlegte. Die Sekunden wurden zur Unendlichkeit und Koepp schien immer noch zu grinsen.


  


  *
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  "Baumel hat den Jungen wohl missbraucht!"


  Laut und mit gnadenloser Härte glitt Richards Stimme durch den Saal. Wie das berühmte heiße Messer durch die Butter. Ein feiner scharfer Schnitt, wie mit einem Skalpell. Wer war Koepp? Das Interesse aller Anwesenden galt schlagartig nur noch dem Kommissar. Münder standen offen, Hälse drehten sich und Richard kam es vor, als seien unzählige, scharfe Pupillen nur auf ihn gerichtet. Die Objektive der Kameras fingen ihn ein und die Blitze der Fotoapparate versetzten ihn für einen Moment in ein dunkles, schwarzes Loch.


  Aber es war raus. Der Druck, der ihn vor einer Minute noch fast explodieren ließ, war gewichen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass es kein zurück mehr für ihn gab. Er oder der Oberstaatsanwalt, einer von beiden würde diesen Saal als Verlierer verlassen. Hatte er sich verzockt?


  Richard suchte wieder den Blickkontakt zu Koepp und sah, dass sich in dessen Gesicht blankes Entsetzen spiegelte. Sein Kopf, der bei Richards Einlass, weiß, wie ein Schneeball geworden war, wurde in Sekundenschnelle zu einem glühenden Feuerball.


  Die Nachrichtenleute schleuderten Richard in einem wilden Durcheinander Tausende von Fragen entgegen.


  "Woher wissen Sie das?" "Haben Sie Beweise für ihre Beschuldigungen?" Alle riefen wild durcheinander und drängten in Richtung des Kommissars, um ihm die Mikrofone exklusiv unter die Nase zu halten. Je dichter desto besser! Oberkommissar Wagner, der seinen Kollegen ebenso verdutzt wie entsetzt angeschaut hatte, nutzte das Tohuwabohu und distanzierte sich intuitiv ein paar Schritte, um sich aus der Schusslinie zu bringen. Er war eh nur Beiwerk in diesem Showdown.


  "Frank Baumel hat den Jungen sexuell missbraucht und wurde deshalb von Uwe Stromberg und wahrscheinlich auch von Dr. Heb erpresst", Richards Stimme hatte nun die Entschlossenheit eines Rächers, die man aus unzähligen Filmszenen kennt. Es gab kein zurück mehr, er musste nun dieses Fegefeuer durchschreiten. Hopp oder Topp!


  Das Stimmengewirr der Reporter war schon laut, wurde aber durch das harsche zur Ordnung Rufen des Oberstaatsanwaltes noch übertönt.


  "Kommissar Mees, wie kommen Sie zu diesen ungeheuerlichen Behauptungen? Es wäre wohl sinnvoller, wenn Sie mich vorab informiert hätten, bevor Sie solche, bisher nicht beweisbaren Anschuldigungen öffentlich machen", echauffierte sich Koepp lautstark. Dem Groß der Journalisten wurde die angespannte und aufgeladene Situation sofort bewusst. Sie verstummten so schnell, wie sie vorher, nach Richards Einlassung fragend reagiert hatten. Das Gefühl, dass etwas Außergewöhnliches in der Luft lag, hatte sich breitgemacht.


  "Und Sie hätten besser die Ermittlungsergebnisse im Rahmen Ihrer Befugnisse zurückhalten sollen, anstatt sie vorab, Ihren ehrbaren Parteigenossen mitzuteilen. Dann wären wahrscheinlich noch einige Menschen am Leben! Der kleine Junge inklusive!", schrie Richard in den Saal und zeigte demonstrativ mit dem Finger auf den Oberstaatsanwalt.


  "Was reden sie da für einen Blödsinn", bellte Koepp zurück und verlor unübersehbar seine Contenance.


  Koepps Sitznachbarn auf dem Podium rutschten sofort ein Stück ab. Jeder versuchte Distanz zu wahren, um bloß nicht in dieses Schauspiel mit einbezogen zu werden. Niemand war auf dieses Duell vorbereitet und jedem war bewusst, dass er nur als Verlierer da stehen konnte, sollte er in die Auseinandersetzung zwischen dem Oberstaatsanwalt und dem Kommissar hineingezogen werden. Frau Heuss zupfte verlegen am Kragen ihrer weißen Sommerbluse und Herr Schön wandte verschmäht den Blick Richtung seines Kollegen Mertes. Einzig der junge Referendar nahm die Angelegenheit mit der zu erwartenden Routine und Gelassenheit eines Profis zur Kenntnis, was aber nur dem Umstand seiner eigenen Unwissenheit geschuldet war. Polizeidirektor Mertes hingegen sah von einem Moment zum anderen aus, wie der leibhaftige Gevatter Tod. Sein Gesicht war aschfahl und die Augen starrten gebannt auf seinen Freund Mees. Sein Mund stand offen und er machte den Eindruck, als hätte er das Atmen eingestellt. Auf die Schnelle konnte er keinen klaren Gedanken fassen, wie er die Situation einordnen und mit ihr umgehen sollte. Der Kommissar hatte ihn eiskalt erwischt und er hätte ihn dafür erwürgen können.


  "Ihre vornehmen Parteigenossen waren es doch, denen Sie ständig den Stand der Ermittlungen mitgeteilt haben und die nichts Besseres zu tun hatten, als ihrerseits ihr Wissen an Dr. Heb weiter zu geben, der anscheinend mit dem Mörder unter einer Decke steckte", quer durch den Raum hallte Richards laute Stimme.


  "Wie kommen sie darauf?", fragte einer der Reporter, die Richard am nächsten standen, geistesgegenwärtig.


  "Wir hatten schon früh den Verdacht, dass Frank Baumel pädophile Neigungen hegte. Beweismaterial, das wir im Rahmen einer Hausdurchsuchung bei ihm fanden, deutete darauf hin. Aber der Oberstaatsanwalt wischte alle Bedenken diesbezüglich vom Tisch, da es einfach politisch nicht sein durfte, dass ein hochrangiger und angesehener Politiker sich mit kleinen Jungs vergnügte." Richard wurde noch lauter und sein Auftreten vermittelte Entschlossenheit und Sicherheit.


  "Sie glauben, dass versucht werden sollte, die Sache zu vertuschen?“ Der Reporter hakte im allgemeinen Stimmengewirr nach. "Warum?"


  "Der Herr Oberstaatsanwalt strebt nach politischen Ämtern und da kann er es sich nicht leisten, seinen Gönnern die Nachricht über einen pädophilen Fraktionsvorsitzenden zu überbringen."


  "Was reden Sie für einen Blödsinn Mees? Ich will Sie sofort sprechen!", schrie Koepp aus der anderen Ringecke. Aber sein lautstarker Einwurf ging im tumultartigen Gewusel, das im Saal herrschte unter und wurde von niemandem zur Kenntnis genommen. Das Augenmerk aller richtete sich allein auf Richard, der die Journalisten gerade mit Neuigkeiten versorgte, die wie eine Bombe einschlagen würden.


  "Der Oberstaatsanwalt hat alle Hinweise und Ermittlungen, die in diese Richtung gingen, kategorisch mit dem Hinweis auf Baumels exponierte Stellung vom Tisch gewischt. Seine eigenen Ambitionen, hätte er nach Bekannt werden der Sachlage begraben können."


  "Sie spinnen doch!" Koepp verlor die Nerven. Wild gestikulierend sprang er auf und hob drohend die Hand Richtung des Kommissars. Seine Worte überschlugen sich und gingen trotzdem unter. Dafür war er Motiv von Hunderten von Bildern, die in diesen Augenblicken geschossen wurden.


  "Wir haben die Beweise und wir haben die Aussage einer der Tatverdächtigen. Ich werde ihnen nachweisen, dass Sie Herr Koepp, alles versucht haben, die Beweislast umzukehren, um den Mord an Frank Baumel als gewöhnliches Kapitalverbrechen aussehen zu lassen. Das es sich aber um eine Abrechnung unter Verbrechern ... zu denen, oder besser.. ... deren Kopf Frank Baumel vielleicht war, handelte, das wollten sie der Öffentlichkeit um jeden Preis vorenthalten. Dafür werden sie sich zu verantworten haben Herr Oberstaatsanwalt Koepp!" Richards Stimme hatte inzwischen eine Sicherheit und Entschlossenheit, die jeden im Saal Respekt einflößte.


  Koepp schaute sich nach allen Richtungen, wie um Unterstützung flehend um, aber niemand war bereit, ihm zur Seite zu stehen. "Frau Heuss, jetzt sagen Sie auch mal was!", herrschte er die junge Frau an, die allerdings nur ein hilfloses Kopfschütteln für ihren Kollegen übrig hatte. Sie schaute kurz zu ihrem Vorgesetzten hoch und wendete sofort wieder den Blick von ihm ab. Koepp drehte sich fassungslos zu den rechts von ihm sitzenden Polizeichefs hin und spürte sofort die Distanz, die sie wie eine unüberwindliche Mauer zwischen sich und dem Oberstaatsanwalt aufgebaut hatten.


  Das war der Augenblick, in dem ihm bewusst wurde, dass er verloren hatte. Mees hatte ihn nicht nur besiegt, nein, der Kommissar hatte ihn in den Ringstaub geschickt, er hatte ihn sich richtig schön zurechtgelegt und dann seine harten Treffer gesetzt. Koepp hatte nicht die geringste Chance gehabt. Er war an seiner eigenen Arroganz gescheitert. Der Gedanke daran ließ ihn regelrecht explodieren.


  "Mees, Sie versoffenes Arschloch!! Das werden sie mir büßen!", brüllte er wie eine angeschossene Bestie durch den Raum. Die Köpfe der Journalisten drehten sich wieder in seine Richtung. Es war wie bei einem Tennismatch, bei dem der Ball rasant hin und her gespielt wurde. Dann schien es, als würde jedes Leben aus seinem Körper entweichen. Seine Körpersprache wechselte von einem Augenblick zum anderen von der Groß- zur Kleinschreibung. Eben noch mit einer nahezu tierischen Präsenz agierend, verließ ihn sichtlich alle Kraft. Es war für jeden Anwesenden sichtbar, wie Koepp körperlich in sich zusammenfiel. Seine Aggression wich einer plötzlichen Resignation. Er gab auf. Er wusste, dass er am Ende war. Er lächelte den Kommissar an, wog dabei leicht den Kopf hin und her und verließ wortlos das Podium. Ohne auf die auf ihn hereinprasselnden Fragen der Journalisten einzugehen, ging er durch deren Reihen Richtung Tür. Ein letztes Mal blieb er vor Richard stehen und schaute ihn, immer noch mit diesem seltsamen Lächeln an und verließ dann, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, den Raum.


  Einige der Journalisten folgten ihm, die Mehrzahl jedoch stürzte sich auf Richard und bestürmte ihn mit einem Schwall von Fragen, die durcheinander geworfen kaum zu verstehen waren. Richard hob abwehrend die Arme und bahnte sich seinen Weg nach vorne zu Mertes. Der Polizeidirektor war sichtlich gezeichnet von dem Schauspiel, das ihm soeben geboten worden war. Ungläubigkeit und Entsetzen standen in seinem eingefallen wirkendem Gesicht geschrieben. Er schüttelte fortwährend den Kopf, während Herr Schön die Situation eher zu genießen schien. Diesen Verlauf hatte sich keiner der Anwesenden so vorstellen können. Frau Heuss kramte in ihrem Aktenkoffer und der Referendar schaute dem ganzen Treiben mit offenem Mund fasziniert zu.


  "Tja, so sieht´s aus", sagte Richard nur als er vor Mertens stand, und zuckte leicht mit den Schultern.


  Mertens antwortete nichts. Nur weiterhin Kopfschütteln. Dafür wurde der Kommissar von Schön um so überschwänglicher gelobt. "Das ist der Hammer, tolle Arbeit Herr Mees! Mensch, wir sind ja in aller Munde. Wagner, top!", natürlich vergaß der Polizeichef nicht seinen eigenen Mitarbeiter. Der Ruhm sollte schon paritätisch aufgeteilt werden, fand er.


  Richard nickte ihm peinlich berührt zu und wartete weiter auf eine Regung seines Chefs.


  "Lassen sie uns in ein Büro gehen, wo wir Ruhe haben und erzählen Sie mir erst mal alles", sagte der Polizeidirektor schließlich und stampfte los.


  Staatsanwältin Heuss und der Referendar hinterher. Man versammelte sich in Schöns Büro und die Kommissare Wagner und Mees informierten ihre Vorgesetzten und Frau Heuss im Schnelldurchgang über den aktuellen Stand ihrer Ermittlungen.


  "Ich muss sofort den Generalstaatsanwalt informieren, darf ich von hier anrufen?", fragte Frau Heuss aufgeregt, als sie die Geschichte gehört hatte. "Natürlich!"


  Die Beteiligten einigten sich über eine einvernehmliche Sprachregelung und eine dementsprechende Strategie, wie der Fall weiter vorangetrieben werden sollte. Priorität besaß die Bestätigung der Aussage von Frau Nicoletta Tschetschowa und die Beschaffung handfester Beweise, die zweifelsfrei belegten, dass der Oberstaatsanwalt seine Parteikollegen über den Stand der Ermittlungen unterrichtet hatte. Letzteres war das kleinere Problem.


  Am frühen Nachmittag setzte sich der Koblenzer Tross wieder Richtung Heimat in Bewegung. Der Polizeidirektor war inzwischen wesentlich entspannter, schließlich hatte sich immer mehr verdichtet, dass die von Kommissar Mees vorgebrachten Behauptungen, einer eingehenden Überprüfung standhielten. Oberstaatsanwalt Koepp hatte sich, nur eine Stunde nachdem die Generalstaatsanwaltschaft informiert war, einer ersten Anhörung unterziehen müssen. Bis auf Weiteres war er mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert. Für die junge Staatsanwältin entwickelte sich der Fall zum Glücksgriff. Mit einem Mal war sie die weisungsberechtigte und verantwortliche Staatsanwältin in diesem aufsehenerregenden Verbrechen, dem bundesweit die Schlagzeilen der Abendnachrichten gehörten. Die Herren Göttert und Jung, deren Namen inzwischen in der laufenden Berichterstattung immer häufiger genannt wurden, mussten sich in einer für den Abend eiligst einberufenen Sitzung des Fraktions-ausschusses unangenehmen Fragen stellen. Überhaupt war die Aufregung groß innerhalb der FSU, denn der Imageschaden, der im Ganzen noch nicht abzusehen war, ließ sich so schnell nicht beheben. So etwas kostet Opfer und wenn es Opfer aus gesundheitlichen Gründen sind. Außerdem drangen nach und nach Gerüchte über die "Mobilmachung" des politischen Gegners in die Runde, die den Aktionismus aller Anwesenden nur anfeuerten.


  Richard war während der Heimfahrt müde geworden. Er musste den letzten Tagen Tribut zollen und hatte keine Ambitionen mehr, an diesen Nachmittag an dem Fall weiter zu arbeiten. Ihm fehlte jeglicher Elan und er fühlte sich plötzlich ausgebrannt und leer.


  Mertes entsprach seiner Bitte nach Hause gehen zu dürfen, nachdem ihm Richard versichert hatte, am nächsten Morgen topfit zum Dienst zu erscheinen. Der Polizeidirektor wollte keinerlei Nachwirkungen eines übermäßigen Alkoholkonsums bei seinem Kommissar feststellen müssen. Die kommenden Tage würden anstrengend genug für alle und Mertes hatte nicht vor, durch Richards persönliche Probleme noch auf einem Nebenkriegsschauplatz Gefechte auszutragen.


  


  *
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  Richard setzte sich in seinen Nissan und schnaubte tief durch. Im Auto fühlte er sich auf seltsame Art unbehelligt, es war sein persönlicher "panic room". Er überlegte kurz. Alles war mächtig durcheinandergewirbelt worden. Er zweifelte mehr denn je an seinem Job. Es war nicht so, dass er mit Leib und Seele und aus ethischen Überzeugungen Polizist war, aber er hatte sich inzwischen mit seinem Beruf arrangiert. Eigentlich hätte er durchaus zufrieden sein können, doch die letzten Tage hatten erhebliche Zweifel in ihm geweckt. Alles kam ihm so verlogen vor und in ihm kam das Gefühl hoch, der einzig "gute Mensch" auf dieser Welt zu sein. Dafür hielt er sich sonst weiß Gott nicht, eher rang ihm der Gedanke, dass gerade er ein Ordnungshüter geworden war, ein dreckiges Grinsen ab. Aber gegen das, was er in den letzten Tagen an Schlechtigkeit und Heuchelei bei den sogenannten Eliten erlebt hatte, waren seine Verwerflichkeiten eher "Pillepalle". Der Gedanke beruhigte sein Gewissen ungemein. Aufgrund der Tatsache, dass er nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen war, doch zu den "Guten" zu gehören, glaubte er, sich eine Belohnung gönnen zu dürfen. Darauf ein Bier!


  Richard startete den Wagen und machte sich auf in Richtung Krankenhaus, um nach Sandra zu sehen. In der Mayenerstraße legte er einen kurzen Stopp ein und kaufte an der Esso Tankstelle eine eiskalte Büchse Bit und einen 4cl. Jägermeister. Beides verzehrte er genussvoll auf dem Parkplatz des Krankenhauses, während er bei offenstehender Wagentür Guns and Roses hörte. Im Moment ist doch alles irgendwie Scheiße, es kotzt mich alles an! Richard dachte weiter über die vergangenen Tage nach, dann machte er sich nach einem satten Rülpser auf den Weg zu Sandra.


  Richard hatte Glück. Vor der Station lief ihm gerade die Schwester, die er vom Vortag kannte und die ihm so sympathisch weiter geholfen hatte, quasi in die Arme. Sie strahlte ihn an, als er auf sie zu kam.


  "Hallo Schwester!", er setzte auf die Charmekarte.


  "Guten Tag Herr Polizist"


  Richard ging auf sie zu. "Na junge Frau, da bin ich wieder."


  "Das sehe ich junger Mann!", kokettierte sie lächelnd zurück. Sie war nicht der Typ Frau, die dem bevorzugten Beuteschema des Kommissars entsprach, aber er fand sie trotzdem außerordentlich sympathisch mit ihrer offenen Art. Warum also nicht, sich über die Flirtmasche seinem Anliegen nähern?


  "Sie hat der Himmel geschickt, Schwester. Sie sind genau die, der ich hier begegnen wollte." Richard lächelte sie auf solch eine einnehmende Art an, dass die Frau sich, ob sie wollte oder nicht, allein dadurch noch geschmeichelt fühlte. "Ich muss zu meiner Kollegin, glauben Sie, das geht?"


  "Ähem, da bin ich jetzt etwas überfragt, aber kommen sie mit, wir sehen mal, was wir machen können."


  Als sie von "wir" sprach, wusste Richard, dass er bei ihr gute Karten hatte. Er hätte es nun darauf anlegen können und den Flirt intensivieren, aber danach stand ihm nicht der Sinn.


  "Kann es sein, dass Sie etwas überarbeitet sind? Sie machen so einen müden Eindruck?"


  Richard war erstaunt über die Beobachtungsgabe der Frau. Er war unendlich müde und ja, er fühlte sich ziemlich im Arsch, aber er dachte, dass er es überspielen konnte. Sie musste ihn genau gemustert haben. Der Gedanke entlockte ihm ein Grinsen.


  "Ja, Sie haben recht, ich habe ein paar harte Stunden hinter mir und umso wichtiger wäre es mir, wenn ich mit meiner Kollegin ein paar Worte reden darf."


  "Das kann ich nicht versprechen. Ich werde mitkommen. Ich meine, ich geh mit hinein, und wenn der Zustand der Patientin es zulässt, werde ich sie natürlich alleine lassen."


  "Sicher doch Schwester."


  Sandra lag noch immer auf der Intensivstation. Die Schwester öffnete die Tür, lugte hinein und nickte Richard zu. Sie traten ein. Richard stellte sich nah an das Kopfteil des Bettes, während sich die Krankenschwester an den Gardinen zu schaffen machte und sie nach Gutdünken zurechtzupfte. Richard wusste, dass sie das nur tat, um unauffällig das Geschehen zu beobachten.


  Sandra drehte ihm den Kopf zu und schaute ihn an. Richard erschrak. Er hatte ein Lächeln erwartet, irgendeinen Ausdruck ihrer Freude, ihn zu sehen, aber nichts, sie schien ihn nur zu mustern.


  "Hallo Sandra, na Mädchen." Jetzt zeichnete sich so etwas wie eine freudige Gefühlsregung in ihrem Gesicht ab und Sandra nickte leicht dabei.


  Oh Gott, wie hasste er solche Situationen. Gefühle zu zeigen wäre angebracht, oder vielleicht doch nicht? Er fühlte sich in einem Scheiß Dilemma, wusste, dass er Initiative zeigen musste, und merkte sogleich, wie schwer es ihm fiel, irgendwelche passenden Sätze zu finden.


  "Ich lass Sie kurz allein, zehn Minuten." Der Einwurf der Schwester kam ihm vor wie ein Rettungsanker aus dieser von ihm als unangenehm empfundenen Situation.


  "Ja ist gut, danke"


  "Richard ...", flüsterte Sandra, mehr schaffte sie nicht und trotzdem war dieses eine Wort eine große Hilfe für ihn. Er griff vorsichtig nach ihrer Hand, an der immer noch eine Nadel eines Infusionsschlauches steckte. Er spürte einen leichten Druck ihrerseits und urplötzlich fühlte er dieses Vertrauen, diese freundschaftliche Intimität, die ihre Beziehung auszeichnete.


  "Sieh zu, dass du bloß wieder schnell auf den Damm kommst, wir brauchen Dich."


  Sandras Gesicht blieb regungslos, aber er glaubte abermals einen leichten Druck in ihrer Hand zu spüren, die er immer noch hielt.


  "Tja, wie es aussieht, ist der Fall geklärt. Es gibt eine Menge Leute, die Dreck am Stecken haben. Für meinen Freund, den Herrn Oberstaatsanwalt, wird es wohl erst mal einen Karriereknick geben und einige andere, werden sich ihre Ambitionen ebenfalls abschminken müssen, wenn erst alles ans Tageslicht gekommen ist. Was die Gerichte nicht schaffen, dafür sorgt dann die Presse und die urteilt noch härter", Richard erzählte ihr mit großer Genugtuung. Wieder spürte er ihre Hand und er lächelte sie an. Es war dieser Moment, in dem bei ihm die Anspannung völlig abfiel. Jetzt konnte er ablassen von seinen persönlichen "Rachegedanken" und "Abrechnungen". Er hatte die Delinquenten zum Schafott geführt, nun richteten andere. Was tat ihm Sandras Hand so gut. Am liebsten hätte er sie geküsst. Sie hatte es so verdient. Bei diesem Gedanken musste er sich mit aller Kraft die Tränen auf Kosten eines riesigen Kloßes im Hals verdrücken. Sandra würde einen hohen Preis bezahlen müssen, aber er brachte es nicht fertig, sie zu fragen, ob sie schon etwas über die Konsequenzen ihrer Verletzungen wusste. Die beiden schauten sich an und es war eine fast cineastische Szene, die jedem Hollywood Film gerecht werden würde, soviel Pathos lag über dem Zimmer. Großes Kino und ehrfürchtige Stille, die Raum für die ganz großen Gefühle dieser Welt ließ.


  Die Schwester unterbrach die Szene jäh, als sie unvermittelt hereinkam.


  "So Herr Kommissar, verabschieden sie sich jetzt von ihrer Kollegin, ich denke, es reicht fürs Erste. Morgen geht´s dann ein Stückchen länger."


  Es war eine Erlösung für Richard, obwohl er sehr gerne bei Sandra geblieben wäre, aber diese Unsicherheit und dieses Gefühl der Schuld rissen ihn von einem Extrem ins andere. Hier die Verantwortlichkeit für seine Freundin und Kollegin und da die Selbstvorwürfe und Schuldzuweisungen sich selbst gegenüber. Insgeheim war er froh, dass er sich auf dieser Art, der Situation entziehen konnte - ja eigentlich musste. Richard nickte der Schwester zu. Dann beugte er sich hinunter zu Sandra und gab ihr einen vorsichtigen Kuss auf die Stirn. Das hatte er noch nie gemacht. Der Kommissar ging langsam rückwärts bis zur Tür, winkte ihr noch einmal zu und schloss vorsichtig die schwere Zimmertür hinter sich. Er blieb kurz stehen und entließ die Anspannung mit einem kräftigen Durchatmen. Das war geschafft! Jetzt eine rauchen und ein Bier.


  Das Stationszimmer war entgegen seiner Erwartung unbesetzt, also verließ er grußlos das Krankenhaus. Auf der Treppe zündete er eine Camel an und inhalierte mit tiefen, kräftigen Zügen. Er setzte sich auf eine der Holzbänke und dachte nach.


  Die letzten Tage hatte er alles gegeben. Wäre es ein normaler Fall gewesen, hätte er außer einer Menge unnötigem Schreibkram alles beiseiteschieben können. Aber diesmal war es anders. Es kotzte ihn einfach an und Durst hatte er auch. Er brauchte unbedingt was zu trinken. Richard atmete tief durch, dann machte er sich auf den Weg um Alkohol zu kaufen. In ihm war ein Plan gereift. Richard fuhr obenherum über die B9 in die Stadt. An der Shell Tankstelle hielt er an und kaufte sich vier große eiskalte Büchsen Paulaner, zwei 4cl Jägermeister und eine Flasche Wodka. Eine der Büchsen öffnete er schon, als er die Ausfahrt der Tankstelle Richtung Innenstadt verließ. Er trank gierig und das Bier tat ihm gut. Richard wollte weg. Ein paar Sachen packen, nur das Nötigste und dann den ganzen Scheiß hier hinter sich lassen, egal was Mertens und die anderen machen würden. Als Erstes duschte er schnell. Kein Duschen zum Genießen, einfach ein zweckmäßig schnelles Abbrausen, um frisch und wieder fit zu werden. Dann stopfte er seine "Notfallausrüstung" in eine blaue Segeltuchtasche und versuchte, Anna anzurufen. Währenddessen zog er sich frische Wäsche an. Das ging alles Hand in Hand. Nach viermal anklingeln lassen, legte er wieder auf, es war zu spät, sie würde sicher schon schlafen. Richard nahm sich vor, es morgen gegen Mittag noch einmal zu versuchen.


  Geld, er musste noch etwas Geld mitnehmen, man weiß schließlich nie. Er steckte sich alles ein, was er noch hatte, etwas mehr als dreihundert Mark. Beim Hinausgehen vergewisserte er sich, ob er überall das Licht ausgemacht hatte, klopfte seine Taschen routinemäßig ab und zog die Tür hinter sich zu.


  Richard entschied sich für die Route über die A3. Sein Ziel war Holland, genauer gesagt Zandvoort. Oder noch genauer, das Meer. Außer Spanien, was etwas außerhalb seiner angestrebten Reichweite lag, war Zandvoort der einzige Ort mit Meereszugang, der ihm persönlich bekannt war. Als er die Rheinbrücke überquert hatte, entspannte er sich und trank einen der Jägermeister, dann öffnete er die nächste Büchse Bier und spürte eine angenehme Befriedigung in sich aufsteigen. Wenn alles glattging, war er in vier Stunden am Strand. Vielleicht sogar etwas schneller. Seine Reise entwickelte sich zu einer lockeren nächtlichen Sommerfahrt mit erfreulich wenig Verkehr, die er mit der Beschallung von Aerosmith und im Bewusstsein genügend Getränke dabei zu haben mehr und mehr genoss. Hinter Oberhausen, als die vorbei ziehende Landschaft nur noch einer Scheibe glich, hatte er die letzten Zweifel an der Richtigkeit seines Tuns weggetrunken. Die immer größere Entfernung zu Koblenz tat ein Übriges. Es war zwar 15 Jahre her, dass er das letzte Mal diese Strecke gefahren war, aber Angst, das Ziel zu verfehlen, hatte er in keiner Sekunde. Einfach Richtung Amsterdam und der Rest wird sich finden. Nach drei Stunden glaubte er die Lichter der Vorstädte und Industriegebiete links neben sich, zu sehen. Erste Schilder, die auf Harlem hinwiesen, tauchten auf und Richard wusste, dass er richtig war. Darauf ein Bier. Ab Harlem war Zandvoort beschildert. Problemlos näherte er sich seinem Ziel. In Zandvoort hielt er sich einfach Richtung Circuit und plötzlich erkannte er die Örtlichkeiten wieder. Er glaubte, das Meer schon im Auto riechen zu können!


  Parkplätze gab es um diese Zeit, sogar in der ersten Reihe, mit Blick aufs Meer noch zur Genüge. Die Tagestouristen und Badegäste kamen später, die meisten erst gegen Mittag. Richard stellte den Motor ab und blieb im Wagen sitzen. Er war überwältigt von dem Schauspiel, welches ihm von der See geboten wurde.


  Es war inzwischen kurz vor vier. Der Himmel war ausreichend hell, um bis zum Horizont sehen zu können. Er erkannte sogar die Positionsleuchten von Schiffen, die dort draußen ganz am Rande, dort wo Meer und Nachthimmel eins wurden, kreuzten. Richard stieg aus mit der letzten, nun fast leeren Büchse Bier in der Hand. Jetzt nahm er den Geruch wirklich wahr. Es war überwältigend. Für ein Landei, wie ihn, der sich immer nach Meer gesehnt hatte, aber sich aus den verschiedensten Gründen seit später Jugend den Traum nicht mehr erfüllt hatte, ein grandioses Gefühl. Richard vergaß für den Moment den Grund, warum er überhaupt hier hoch gefahren war. An den Fall, an Mathae und selbst an Sandra dachte er in diesem Augenblick nicht, zu sehr nahm ihn das dargebotene Schauspiel in Beschlag. Dazu diese Ruhe und der leichte, angenehme Wind, der einfach an solch einem Ort dazugehört. Perfekt! Es war ein ganz großer Moment für Richard und das spürte er. Er lehnte sich an die Motorhaube, trank Weizenbier und ließ sich berauschen von diesem gewaltigen Anblick. Genauso hatte er es sich vorgestellt, als er zu Hause losfuhr. Jetzt rauchen, das würde allem die Krönung aufsetzen. Er zündete sich eine der viel zu vielen Zigaretten an, nahm die Wodkaflasche vom Beifahrersitz und schloss den Wagen ab. Ihm war trotz des stetigen Windes sehr angenehm. Richard ging einer, mit aus kleinen Holzbohlen provisorisch angelegten Treppe zum Strand hinunter. In der Mitte fiel ihm ein, dass professionelle Strandbesucher immer barfuß laufen, also zog er seine Schuhe und die Socken aus. Dabei lachte er vor sich hin und schüttelte den Kopf.


  Er ging soweit nach vorne, dass das Wasser, das in regelmäßigen, sanft auslaufenden Schüben von den Wellen, Richtung Ufer getrieben wurde, seine Knöchel gerade ein klein wenig umschmeichelte. So ging er mehrere Hundert Meter am Strand entlang. Den nassen Sand unter seinen nackten Füßen empfand er dabei als wohltuenden Laufbelag. Niemand begegnete ihm. Von Ebbe und Flut hatte er keine Ahnung, aber er wusste, dass es das geben sollte, deshalb zog er sich von der Wasserlinie zurück in Richtung, der alle hundert Meter erbauten Strandpavillions. Zwischen zweien von ihnen setzte er sich in den Sand. Hier wollte er der Bestimmung seines Ausflugs nachkommen. Über alles nachdenken und sich dabei schön wegbeamen. Richard trank gierig. Wodka lässt sich gut trinken und es kostete ihn keine Überwindung, tiefe Züge aus der Flasche zu nehmen. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten, schließlich hatte er schon ein gewisses Quantum Alkohol bis hierhin zu sich genommen. Beim Rauchen und Trinken bemühte er sich nun zwanghaft, die Vorkommnisse der letzten zwei Wochen hier am Strand von Zandvoort zu analysieren. Aber es war für den Moment ein unmögliches Unterfangen.


  Als letztes nahm er das Eingeständnis wahr, dass es wohl besser sei, die Aufarbeitung des Falles auf morgen zu verschieben. Dann fielen ihm die Augen zu und die leichte Meeresbrise wehte über seinen zusammengesunkenen Körper hinweg.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Puuh!


  


  Durchatmen ist angesagt! Junge, Junge, was für eine Rallye. Am besten erst einmal aufstehen und Arme und Beine durchschütteln. Vielleicht ein Glas Wasser?


  Ja, Verbrecherjagd ist kein Zuckerschlecken. Für den Autor nicht und wenn er seine Sache gut gemacht hat, für den Leser auch nicht. Eigentlich Zeit durchzuschnaufen und sich abzulenken. Aber einige Sachen bleiben noch zu tun.


  Der Autor muss hoffen und kann beten, dass sein Werk gut ankommt. Und der Leser, was kann der Leser tun? Er kann all seinen Freunden und Bekannten dieses epochale Werk ans Herz legen, wenn ihm das Buch gefallen hat. Er kann bei Amazon eine Rezension schreiben und den Roman über den grünen Klee loben, damit der Autor zu Ruhm, Reichtum und Ansehen gelangt. Und wenn ihm das Buch nicht zugesagt hat, kann er aus reiner Nächstenliebe den Mantel des Schweigens über seine leidliche Zeitverschwendung legen und das Buch trotzdem loben.


  


  


  Ich denke wir verstehen uns…..
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